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Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  vierte  Bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denk¬ 
malpflege  umfasst  die  Ereignisse  im  Verwaltungsjahre  1898/99.  Die  Re¬ 
ferate  über  die  einzelnen  Arbeiten  sind  wie  bisher  von  dem  Provinzialconser- 
vator,  die  Berichte  über  Nideggen  und  Trier  von  den  Leitern  der  Wiederher¬ 
stellungsarbeiten  auf  Grund  des  amtlichen  Materials  verfasst  worden.  Nur  ein¬ 
zelne  grössere  Restaurationen,  bei  denen  es  sich  um  kunstgeschichtlich  beson¬ 
ders  wichtige  Denkmäler  handelt  und  die  durch  die  dabei  gemachten  Erfahrungen 
für  ähnliche  Arbeiten  von  Wert  sind,  sind  hier  zur  Darstellung  gekommen.  Über 
die  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters,  der  alten  Burg  zu  Koblenz,  des 
Berliner  Thores  zu  Wesel,  des  Schlosses  Burg  an  der  Wupper,  der  Liebfrauen¬ 
kirche  zu  Trier,  der  St,  Nikolauskirche  zu  Kreuznach,  der  Kirche  zu  Sobern- 
heim  soll  der  nächste  Jahresbericht  ein  ausführliches  Referat  bringen.  Die  Dar¬ 
stellungen  der  Thätigkeit  der  beiden  Provinzialmuseen  enthalten  die  offiziellen 
an  den  Herrn  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  seitens  der  Herren  Museums¬ 
direktoren  erstatteten  Verwaltungsberichte.  Nach  einem  Beschluss  des  Provin¬ 
ziallandtages  werden  die  gesamten  Berichte,  die  gleichzeitig  auch  in  den  Jahr¬ 
büchern  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  abgedruckt  werden, 
auch  den  Mitgliedern  des  Provinziallandtages  und  den  Königlichen  Behörden 
der  Rheinprovinz  zugänglich  gemacht. 

Düsseldorf,  im  November  1899. 

Der  Provinzialeonservator  der  Rheinprovinz 
Clemen. 


Bericht 

über  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 

vom  1.  April  1898  Ms  31.  März  1899. 


In  der  Zusammensetzung  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
ist  im  Rechnungsjab  re  1898/99  eine  Veränderung  nicht  eingetreten.  Die  Kom¬ 
mission  ist  in  dem  Jahre  einmal  unter  dem  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des  Pro¬ 
vinzialausschusses,  Herrn  Landrates  a.  D.  Janssen,  am  11.  Januar  1899  zu¬ 
sammengetreten. 

In  dieser  Sitzung  wurden  aus  dem  zur  Verfügung  des  Provinzialaus¬ 
schusses  stehenden  Etatsbetrage  für  Kunst  und  Wissenschaft  die  nach¬ 
stehenden  Summen  bewilligt: 

Für  die  Erwerbung  von  zeichnerischen  Aufnahmen  der  Abteigebäude  St. 
Matthias  bei  Trier  250  M.,  für  die  Erwerbung  der  Schmitzschen  Aufnahmen 
der  Taufkapelle  bei  St.  Gereon  in  Köln  450  M.,  zur  Beendigung  der  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  an  der  St.  Clemenskirchef  in  Trechtinghausen  2000  M., 
zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Kirche  in  Siersdorf  (Kreis  Jülich),  ins¬ 
besondere  zur  Instandsetzung  des  Lettnerbogens,  3000  M.,  zur  Wiederherstellung 
des  Glockenturmes  der  Kirche  in  Oberhammerstein  (Kreis  Neuwied)  600  M., 
zur  Vollendung  der  Wiederherstellung  der  alten  Pfarrkirche  in  Köln-Niehl  eine 
letzte  Bewilligung  von  824  M.,  zur  Erhaltung  des  Bergfrids  der  Burgruine  Spon¬ 
heim  (Kreis  Kreuznach)  1000  M.,  zur  weiteren  Wiederherstellung  der  Burgruine 
Saarburg  (Kreis  Saarburg)  1000  M.,  zur  Wiederherstellung  der  Burgruine  in 
Castellaun  (Kreis  Simmern)  1000  M.,  zur  Instandsetzung  des  Neuthores  in  Linz 
(Kreis  Neuwied)  1500  M.,  zur  Erhaltung  des  Stadtmauerturmes  in  Zell  a.  d.  Mosel 
ein  Kredit  bis  zu  600  M.,  zur  Wiederherstellung  der  FaQade  des  Hauses  zu 
den  fünf  Ringen  in  Goch  (Kreis  Kleve)  3600  M.,  zur  Erhaltung  des  Chörchens 
der  alten  katholischen  Pfarrkirche  in  Hemmerich  (Kreis  Bonn)  500  M. 

In  derselben  Sitzung  wurden  die  Anträge  eingehend  durchberaten,  die  dem 
41.  Provinziallandtage  unterbreitet  werden  sollten;  über  die  sämtlichen  Anträge 
lagen  der  Kommission  wie  dem  Provinziallandtag  die  Gutachten  des  Provinzial- 
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conservators  vor,  die  in  den  Verhandlungen  des  41.  Provinziallandtages  S.  152 
bis  182  abgedruckt  sind.  Die  Anträge  wurden  während  der  Tagung  des  Pro¬ 
vinziallandtages  in  der  Fachkommission  I  B,  in  der  gleichfalls  der  Provinzial- 
eonservator  über  die  einzelnen  Anträge  referierte,  nochmals  geprüft  und  dann 
in  der  Plenarsitzung  vom  3.  Februar  1899  eu  bloc  angenommen. 

Im  Einzelnen  wurden  die  folgenden  Summen  bewilligt: 

Für  die  Instandsetzung  der  frühchristlichen  Grabkammern  auf  dem  Kirch¬ 
hof  St.  Matthias  bei  Trier  4600  M.,  für  die  Wiederherstellung  der  Grabdenk¬ 
mäler  der  hessischen  Landgrafen  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Goar  1000  M.,  zur 
Restauration  des  Triptychons  vom  Meister  von  St.  Severin  in  der  katholischen 
Pfarrkirche  zu  Frauenberg  800  M.,  als  Beihülfe  zur  Bearbeitung  und  Herausgabe 
der  rheinischen,  besonders  der  Kölner  Bilderhandschriften  des  9.— 13.  Jahr¬ 
hunderts  durch  Dr.  Haseloff  2000  M.,  zur  Wiederherstellung  der  katholischen 
Pfarrkirche  in  Kranenburg  (Kreis  Kleve)  10  000  M.,  zur  Wiederherstellung  der 
evangelischen  Pfarrkirche  in  Soberuheim  (Kreis  Kreuznach)  10  000  M.,  zur  In¬ 
standsetzung  der  alten  Kirche  in  Mechernich  4000  M.,  als  weitere  Beihülfe  zum 
Wiederaufbau  des  Schlosses  Burg  a.  d.  Wupper,  insbesondere  für  Wiederher¬ 
stellung  des  Bergfrids  und  des  Thorhauses  25  000  M.,  zur  Wiederherstellung 
der  St.  Michaelskircbe  in  Alken  a.  d.  Mosel  3750  M.,  als  weitere  Beihülfe  zur 
Wiederherstellung  der  Cornelikapelle  in  Cornelimünster  6000  M.,  zur  Instand¬ 
setzung  des  Turmes  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Edingen  3000  M.,  zur  Wie¬ 
derherstellung  der  evangelischen  Pfarrkirche  in  Hilden  5000  M.  (als  erste  von 
zwei  gleichen  Raten),  zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirche  in 
Mayen  eine  weitere  Beihülfe  von  2000  M.,  zur  Sicherung  und  zur  Erhaltung 
der  Ruine  der  Burg  Montjoie  7000  M.,  zur  Restauration  der  spätgothischen 
Glasmalereien  und  des  Hochgrabes  in  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Schlei¬ 
den  3200  M.,  zur  Erhaltung  der  Klosterruine  Schönstadt  (Kreis  Neuwied)  8000  M., 
zur  Wiederherstellung  der  evangelischen  Kirche  in  Birnbach  (Kreis  Altenkirchen) 
5000  M.,  zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Zülpich  5000  M., 
zur  Instandsetzung  der  katholischen  Kirche  in  Ulmen  (Kreis  Cochem)  1000  M., 
zur  Restauration  der  Wandmalereien  in  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Ni- 
deggen  2500  M.,  zur  Wiederherstellung  des  Berliner  Thores  zu  Wesel  5000  M. 
(2.  Rate). 

Für  die  Wiederherstellung  von  Baudenkmälern  wurde  demnach  aus  dem 
Dispositionsfonds  des  Provinziallandtages  die  erhebliche  Summe  von  105  450  M. 
bewilligt,  dazu  kommt  für  Wiederherstellung  von  Werken  der  Plastik  und  der 
Malerei  sowie  als  Unterstützung  von  Publikationen  noch  die  Summe  von 
14400  M.  Insgesamt  sind  also  in  dem  vergangenen  Etatsjahre  bewilligt  wor¬ 
den  :  136  174  M. 

In  den  Beratungen  der  Kommissionen  und  in  der  Plenarsitzung  kam  es 
dabei  zu  lebhaften  Erörterungen  über  die  Leistungen  der  Provinz  für  die  Zwecke 
der  Denkmalpflege  gegenüber  denen  des  Staates.  Der  Berichterstatter,  Ab- 
geordner  Landrat  Linz,  hob  in  längerer  Rede  hervor,  dass  die  Rheinprovinz 
seit  ihrer  Dotation,  abgesehen  von  den  etatsmässigen  Beträgen  für  die  Provin- 
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zialrauseen,  die  Summe  von  2  076105  M.  für  diese  Zwecke  aufgewendet  hätte. 
Dem  gegenüber  wurde  auf  die  immer  wachsende  Zurückhaltung  der  König¬ 
lichen  Staatsregierung,  hier  mit  staatlichen  Fonds  einzutreten,  hingewiesen  und 
auf  die  offen  hervortretende  Neigung,  die  Denkmalpflege  immer  mehr  auf  die 
Provinzen  abzuschieben.  Aus  dem  Dispositionsfonds  des  Kultusministeriums 
ständen  jährlich  nur  18  000  M.  für  die  ganze  preussische  Monarchie  zur  Ver¬ 
fügung;  im  Staatshaushaltsetat  ständen  überhaupt  keine  Summen  für  die  Denk¬ 
malpflege.  Das  sei  ein  unhaltbarer  und  unwürdiger  Zustand  gegenüber  den 
jährlichen  Aufwendungen  in  Frankreich  (allein  1  284  200  fr.  für  die  der  Com¬ 
mission  des  monuments  historiques  unterstellten  Denkmäler)  und  Italien 
(1  291  290  fr.  im  Etat).  Der  Provinziallandtag  protestierte  endlich  aus¬ 
drücklich  gegen  die  Herleitung  einer  Verpflichtung  zur  Unterhaltung  der 
Kunstdenkmäler  aus  dem  Dotationsgesetz,  da  unter  dem  Namen  „Denk¬ 
mäler“  s.  Z.  nicht  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  der  heutigen  Ausdeh¬ 
nung  des  Begriffes  verstanden  worden  wären.  Es  wurde  endlich  einstimmig 
die  Resolution  angenommen:  „Der  Provinziallandtag  wolle  bescldiessen,  bei  der 
Königlichen  Staatsregierung  dahin  vorstellig  zu  werden,  dass  die  Bestrebungen 
der  Provinzialverwaltung  auf  Erhaltung  von  Kunstdenkmälern  Seitens  der  König¬ 
lichen  Staatsregierung  in  grösserem  Maasse  wie  bisher  durch  finanzielle  Bei¬ 
hülfen  aus  staatlichen  Mitteln  unterstützt  und  gefördert  werden  mögen“  (Steno¬ 
graphischer  Bericht  über  die  Verhandlungen  des  41.  Rheinischen  Provinzialland¬ 
tags  1899,  S.  75  —  Sitzungsprotokolle  S.  24). 

Die  Anträge  und  Projekte  waren  zum  Teil  seit  langer  Zeit  vorbereitet. 
Insbesondere  über  die  Denkmäler,  für  die  grössere  Summen  bewilligt  wurden, 
sind  ausführliche  Verhandlungen  zwischen  den  einzelnen  Behörden  gepflogen 
worden:  die  Aufstellung  und  detaillierte  Ausarbeitung  der  Projekte  erfolgte  in 
den  meisten  Fällen  nach  Besichtigungen  durch  die  Vertreter  der  Königlichen 
Regierungen  und  den  Provinzialconservator.  Aus  der  Reihe  der  Denkmäler, 
deren  Wiederherstellung  in  diesem  Jahre  in  Angriff  genommen  wurde,  seien  die 
folgenden  besonders  hervorgehoben. 

Unter  den  bedeutenderen  kirchlichen  Baudenkmälern  treten  jetzt  die  katho¬ 
lische  Pfarrkirche  zu  Kranenburg  und  die  evangelischen  Pfarrkirchen  zu  So- 
bernlieim  und  Hilden  hervor. 

Die  katholische  Pfarrkirche  zu  Kranenburg  (Kreis  Kleve)  steht  unter  allen 
Backsteinbauten  des  Niederrheins  in  der  vordersten  Linie  durch  die  reiche  Aus¬ 
bildung  und  Gliederung  der  Profile  und  Gesimse  und  tritt  durch  den  feinen 
Schmuck  von  Gallerien  und  Fialen,  der  sich  als  ein  Band  um  den  ganzen  Bau 
zieht,  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  übrigen  grossen  Ziegelbauten  der 
geldrisch-klevischen  Schule,  den  Kirchen  zu  Goch,  Kalkar,  Kleve,  Emmerich, 
Straelen,  die  eher  nüchtern  und  einfach  sind.  Kalkar  hat  nur  eine  reichere 
Gewölbebildung,  Kleve  eine  reichere  Turmfaqade  voraus.  Für  die  Restauration 
der  Kirche  (Geschichte,  Beschreibung  und  Abbildungen  in  den  Kunstdenkmälern 
d.  Kr.  Kleve  S.  121)  sind  seit  dem  J.  1875  von  Seiten  der  Gemeinde  98  207  M. 
verausgabt  worden.  Es  sind  die  Gallerien  über  den  Seitenschiffen  und  dem  Turm, 
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die  beiden  Seitenschiffdächer,  der  Dachreiter,  die  Strebepfeiler  an  der  Südseite 
und  am  Chor  erneuert  worden.  Das  äussere  Portal  der  nördlichen  Vorhalle 
und  das  Westportal  sind  wiederhergestellt,  die  Gesimse  fast  durchweg  erneuert 
worden  (für  insgesamt  70  996  M.).  Für  die  Reparaturen  des  Inneren  sind  be¬ 
sonders  16  351  M.  ausgegeben  worden.  Es  stand  noch  aus  die  Sicherung  der 
Nordseite.  Hier  war  vor  allem  das  nördliche  Treppentürmchen  aufs  Äusserste 
vernachlässigt;  da  es  dem  Einsturz  drohte,  musste  der  Aufsatz  im  Winter  1898 
abgetragen  werden.  Endlich  würde  es  sich  noch  um  Wiederherstellung  der 
Strebepfeiler  und  der  nördlichen  Vorhalle  handeln:  der  Ausbau  des  Turmes 
kann  bis  zuletzt  aufgeschoben  werden.  Der  Kostenanschlag  für  die  gesamten 
Arbeiten,  den  Ausbau  des  Turmes  einbegriffen,  schliesst  mit  der  Summe  von 
156  000  M.  ab  —  davon  sind  25  000  M.  als  nötig  für  dringliche  Arbeiten  zur 
Erhaltung  des  Bauwerks  bei  der  Prüfung  des  Anschlags  bezeichnet  worden. 
Aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  ist  der  Gemeinde  im  J.  1898  ein  Gna¬ 
dengeschenk  in  der  Höhe  von  15000  M.  gewährt  worden.  Nachdem  schon  der 
37.  Provinziallandtag  einen  Zuschuss  von  5000  M.  bewilligt  hatte,  ist  jetzt  die 
Summe  von  10  000  M.  seitens  der  Provinz  —  entsprechend  dem  Gesamtbeitrag 
des  Staates  —  ausgeworfen  worden. 

Die  Stadtkirche  zu  S obern heim,  am  Ende  des  15.  Jahrh.  (seit  1482)  als 
Kirche  des  alten,  auf  die  Gründung  des  Mainzer  Erzbischofs  Willegis  zurück¬ 
gehenden  Chorherrenstifts  erbaut,  aber  erst  nach  1500  vollendet,  ist  ein  merk¬ 
würdiger  langgestreckter  dreischiffiger  spätgothischer  Hallenbau  von  klaren  Ver¬ 
hältnissen,  besonders  ausgezeichnet  durch  den  auffallend  langen  und  über  die 
Breite  des  Mittelschiffes  hinausgehenden  Chor,  der  durch  ein  reiches  Netzge¬ 
wölbe  von  einander  in  Rauten  kreuzenden  Rippen  überspannt  ist,  mit  feinen 
und  reichen  Details,  an  den  Schlusssteinen  und  Kapitalen  Wappen  und  zierliche 
Figürcken  von  betenden  und  musizierenden  Engeln.  Die  Kirche  ist  unter  den 
spätgothischen  Denkmälern  im  südlichen ‘Teile  der  Rheinprovinz  eine  der  statt¬ 
lichsten,  baugeschichtlich  wichtig  durch  die  Abhängigkeit  von  Meisenheim,  des¬ 
sen  Turmform  hier  der  Meister  Peter  Sttiven  von  Meisenheim  weitergebildet  hat. 

Die  Kirche,  die  seit  dem  16.  Jahrh.  dem  simultanen  Gottesdienst  gedient 
hat,  ist  seit  1896  in  den  Alleinbesitz  der  evangelischen  Gemeinde  übergegangen 
gegen  eine  Abfindungssumme  von  50  000  M.  Die  Kirche  war  seit  dem  17.  Jahrh. 
schon  schwer  beschädigt:  die  Giebel  über  den  Seitenschiffen  waren  zerstört, 
der  nördliche  Turm  war  bis  auf  einen  Stumpf  abgebrochen,  über  die  Seitenschiffe 
waren  flache  Notdächer  weggeschleift.  Das  von  dem  Architekten  Ludwig  Hof- 
mann  in  Herborn  aufgestellte  Projekt  zur  völligen  Instandsetzung  der  Kirche 
schliesst  mit  der  Summe  von  41  500  M.  ab.  Um  die  Inangriffnahme  der  Ar¬ 
beiten  überhaupt  zu  ermöglichen,  war  ein  grösserer  Zuschuss  aus  Provinzial¬ 
mitteln  nötig. 

Die  evangelische  Pfarrkirche  zu  Hilden,  schon  1136  begonnen,  aber  erst 
am  Ende  des  12.  Jahrh.  zu  Ende  geführt,  ist  ein  feiner  spätromanischer  Bau, 
der  durch  die  schönen  Verhältnisse  der  Innenarchitektur  und  die  zierliche  Durch¬ 
bildung  aller  ornamentalen  Teile  einen  hohen  künstlerischen  Rang  einnimmt. 
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Es  ist  einer  der  frühesten  Emporenbauten  am  Niederrhein,  baugeschichtlich 
ausserordentlich  merkwürdig  durch  eine  höchst  geschickte  und  originelle  Lösung 
der  Gewölbebildung,  deren  äussere  Gewölbefelder  in  allen  Jochen  direkt  in  die 
nischenförmig  ausgerundete  Aussenmauer  übergehen.  Hierin  wie  durch  die  Sen¬ 
kung  der  Gewölbe  nach  den  Aussenmauern  ist  die  Kirche  eines  der  frühesten 
Beispiele  für  das  Bestreben,  die  Aussenmauer  zu  entlasten  und  den  Seitenschub 
zu  vermindern :  die  ganze  Anordnung  findet  kurz  darauf  ihre  Parallele  in  Güls 
und  Oberbreisig,  in  etwas  veränderter  Form  in  Heisterbach.  Das  Äussere  der 
Kirche  ist  zum  grössten  Teil  in  Tuff  verblendet,  die  Gesimse  bestehen  aus 
grösseren  Tuffquadern  und  aus  Trachyt  vom  Drachenfels,  der  Sockel  aus  Ba¬ 
salt.  Die  ganze  Epidermis  war  aber  so  stark  verwittert,  dass  man  bei  der 
äusseren  Restauration  der  Kirche  in  den  fünfziger  Jahren  auf  die  Wieder¬ 
herstellung  der  ursprünglichen  Verblendung  verzichtete  und  den  ganzen  Bau 
lieber  einfach  glatt  verputzte.  Diese  Putzschicht  hat  aber  nur  wenige  Jahr¬ 
zehnte  gehalten,  ist  jetzt  zum  Teil  abgefallen  und  hohl  und  es  ergiebt  sich 
die  Notwendigkeit,  einer  gründlichen  Erneuerung  des  ganzen  Mantels  näher  zu 
treten.  Der  Gesamtkostenanschlag  schliesst  mit  40  000  M.  ab  —  der  Provin¬ 
ziallandtag  ist,  um  die  Erhaltung  des  kunstgeschichtlich  wichtigen  Bauwerkes 
zu  ermöglichen,  mit  einer  Beihülfe  von  10000  M.  eingetreten  (Beschreibung  der 
Kirche  in  den  Kunstdenkmälern  des  Kr.  Düsseldorf  S.  113).  Über  die  Durch¬ 
führung  der  Wiederherstellungsarbeiten  an  diesen  Bauwerken  wird  in  den  näch¬ 
sten  Jahresberichten  ausführlich  referiert  werden. 

Die  weitaus  grösste  Bewilligung  entfiel  diesmal  auf  das  Schloss  Burg  an 
der  Wupper  (25  000  M.),  für  dessen  Wiederherstellung  und  Ausbau  schon  der 
40.  Provinziallandtag  die  Summe  von  20  000  M.  bewilligt  hatte.  Aus  staat¬ 
lichen  Fonds  war  ein  einmaliger  Beitrag  von  15  000  M.  beigesteuert  worden. 
Bisher  sind  für  die  Arbeiten  insgesamt  300  000  M.  verausgabt  worden,  von 
denen  noch  120  000  M.  an  Schulden  zu  verzinsen  und  abzutragen  sind.  Die  Mittel 
sind  ausser  den  staatlichen  und  provinzialen  Beihülfen  sämtlich  durch  den  Ver¬ 
ein  für  die  Erhaltung  von  Schloss  Burg  aufgebracht  worden.  Der  unter  Erz¬ 
bischof  Engelbert  von  Köln  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  errichtete  Pa¬ 
last  mit  dem  Kapellenbau  ist  schon  seit  Jahren  vollendet,  ebenso  sind  das  spä¬ 
tere  Thorgebäude  und  das  romanische  Wehrhaus  auf  der  Schildmauer  schon 
wiederhergestellt.  Noch  aber  fehlen  zwei  wichtige  Bauteile,  die  im  Ge¬ 
samtbild  unbedingt  notwendig  sind  und  den  wehrhaften  Charakter  der  Burg 
erst  betonen  werden,  der  Bergfrid  und  der  Thorbau.  Zumal  die  Wiederauf¬ 
führung  des  letzteren  ist  im  Interesse  der  Gesamtwirkung  unentbehrlich.  Jetzt 
ist  die  Silhouette  viel  zu  lang  gestreckt,  es  fehlt  die  Höherführung  des  Um¬ 
risses,  ein  Mittelpunkt,  der  zugleich  in  das  langgezogene  Bild  eine  kräftige 
Cäsur  bringen  wird.  Für  die  Wiederherstellung  des  Thorhauses  sind  10  000  M., 
für  den  Ausbau  des  Bergfrids  45  000  M.  erforderlich.  Das  Thorhaus  ist  von 
dem  Schlossbauverein  übernommen  worden,  für  den  Ausbau  des  Bergfrids  hat 
der  Provinziallandtag  in  gerechter  Würdigung  der  historischen  Bedeutung,  des 
baugeschichtlichen  Wertes  und  mit  Rücksicht  auf  das  dauernd  gewachsene 
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Interesse  an  dem  Ausbau  der  Burg  die  Summe  von  25  000  M.  ausgeworfen, 
während  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  20  000  M.  bewilligt  sind.  Im 
Jahre  1898  haben  zugleich  die  Vorarbeiten  für  die  malerische  Ausschmückung 
der  Burg  begonnen.  Für  die  Ausmalung  des  Kittersaales  hatte  der  Kunstverein 
für  Rheinland  und  Westfalen  die  bedeutende  Summe  von  50  000  M.  ausgeworfen: 
die  Arbeiten  sind  den  Herren  Professor  Claus  Meyer  und  Iluisken  über¬ 
tragen,  die  aus  dem  von  dem  Kunstverein  ausgeschriebenen  Wettbewerb  als 
Sieger  hervorgingen.  Die  Ausmalung  der  Kapelle  ist  von  dem  Staate  in  die 
Hand  genommen  worden  —  mit  der  Ausschmückung  ist  Herr  Professor  Willy 
Spat  z  betraut  worden.  Über  die  gesamten  Arbeiten  an  Schloss  Burg  wird 
im  nächsten  Jahresbericht  eingehend  gehandelt  werden. 

Neben  Schloss  Burg  sind  es  unter  den  Profanbauten  die  Burgen  Sponheim, 
Castellaun,  Saarburg,  Montjoie  und  die  Befestigungen  von  Zell  a.  d.  Mosel  und 
Linz,  denen  die  Provinzialkommission  in  diesem  Jahr  ihr  Augenmerk  zuge¬ 
wendet  hat.  Ganz  für  sich  stehen  die  Arbeiten  zur  Sicherung  des  coemeterium 
S.  Eucharii,  der  Katakomben  von  St.  Matthias  bei  Trier,  der  reichsten  Fund¬ 
stätte  altchristlicher  Inschriften  nördlich  der  Alpen  und  einer  der  wichtigsten 
Urkunden  für  die  Geschichte  der  Anfänge  des  Christentums  in  den  Rheinländern 
Für  die  Sicherung  der  schon  in  den  vierziger  Jahren  aufgedeckten  Grabkam¬ 
mern,  deren  Futtermauern  jetzt  halb  eingestürzt  waren,  und  für  die  weitere 
Untersuchung  und  Ausgrabung  wurde  die  Summe  von  4600  M.  ausgeworfen. 
Die  örtliche  Oberleitung  der  Arbeiten  haben  der  Direktor  des  Trierer  Provin- 
zialrnuseums,  Herr  Professor  H  e  1 1  u  e  r  ,  und  Herr  Domkapitular  Aide  n- 
kirchen  übernommen. 

Von  den  grösseren  Arbeiten,  an  denen  die  staatliche  und  provinziale  Denk¬ 
malpflege  direkt,  nicht  nur  von  Aufsichtswegen  beteiligt  ist,  standen  im  letzten 
Jahr  wiederum  im  Vordergrund  des  Interesses  die  Wiederherstellung  des  Domes 
zu  Trier,  des  Berliner  Thores  zu  Wesel,  des  Rathauses  zu  Aachen,  der  Stifts¬ 
kirchen  zu  Hochelten  und  Nideggen,  der  evangelischen  Kirchen  zu  Andernach 
und  Sobernheim,  die  Ausschmückung  des  Altenberger  Domes  und  der  Ausbau 
des  Rheinthores  zu  Andernach.  Die  Inangriffnahme  der  Arbeiten  für  die  Doppel¬ 
kirche  in  Schwarzrheindorf,  deren  Zustand  immer  bedenklicher  wird,  für  die 
der  40.  Provinziallandtag  schon  im  Jahre  1897  die  Summe  von  10  000  M.  be¬ 
willigt  hatte,  musste  noch  immer  hinausgeschoben  werden,  da  seitens  des  Staates, 
des  Eigentümers  des  Bauwerks,  noch  keine  Mittel  bereit  gestellt  werden  konnten. 

Eine  systematische  Fürsorge  möchte  endlich  die  Provinzialkommission  wie 
den  Burgen  auch  den  Grabdenkmä  lern  zu  Teil  werden  lassen,  für  deren  Schutz 
schon  seit  Jahren  Stimmen  laut  geworden  waren.  Wiederholt  ist  auf  die  Auf¬ 
stellung  der  im  Boden  liegenden  und  der  Abnutzung  ausgesetzten  Grabplatten 
hingearbeitet  worden.-  wie  in  Wesel  so  in  Kranenburg,  Kleve,  wo  die  sämt¬ 
lichen  Platten  an  den  Wänden  der  beiden  Joche  neben  dem  Turm  Aufstellung 
gefunden  haben,  in  Hochelten,  Garden,  Nideggen,  Weyer,  Andernach.  Bei  der 
Wiederherstellung  und  Sicherung  der  grossen  Renaissancegrabdenkmäler  in 
Meisenheim  und  Simmern  hatte  sich  der  Bildhauer  Kail  W  ü  s  t  aus  Stuttgart 
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trefflich  bewährt;  ihm  ist  auch  im  Jahre  1898  die  Restauration  der  Grabdenk¬ 
mäler  in  der  Schlosskirche  zu  Saarbrücken  und  im  Jahre  1899  die  der  hessi¬ 
schen  Grabmäler  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Goar  übertragen  worden.  Die 
verantwortungsvolle  Arbeit  der  Reinigung,  Ergänzung  und  Wiederherstellung 
der  kostbaren  Grabmäler  und  Epitaphien  des  Renaissance-  und  Barockstiles 
im  Dome  zu  Trier  ist  in  die  Hände  des  Bildhauers  Gustav  S  o  b  r  y  aus 
Brüssel  gelegt  worden,  der  schon  vorher  das  grosse  Wanddenkmal  des  Herzogs 
Wilhelms  des  Reichen  in  Düsseldorf  hergestellt  hatte. 

Die  Durchführung  der  Instandsetzungs-  und  Restaurationsarbeiten,  für  die 
Mittel  aus  provinzialen  Fonds  bewilligt  waren,  erfolgte  in  jedem  einzelnen  Falle 
unter  Beteiligung  des  Provinzialconservators.  Ausser  den  regelmässigen  Be- 
sichtigungsreisen  des  Provinzialconservators  fanden  gemeinsame  Bereisungen 
durch  Mitglieder  der  Provinzialkommission  statt.  Zur  Überwachung  einzelner 
Arbeiten  wurden  kleine  Sonderausschüsse,  bestehend  aus  einem  oder  zwei  Mit¬ 
gliedern  und  dem  Provinzialconservator,  gebildet.  An  einer  Reihe  von  Be¬ 
sichtigungen  und  auswärtigen  Verhandlungen  nahm  der  Decernent  für  Kunst 
und  Wissenschaft  in  der  Provinzialverwaltung,  Herr  Landesrat  Klausen  er, 
teil.  Im  Juni  1898  unternahmen  der  Königliche  Conservator  der  Kunstdenk¬ 
mäler,  Herr  Geh.  Ober-Reg. -Rat  P  e  r  s  i  u  s,  und  der  Referent  für  Denkmalpflege 
im  Ministerium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  Herr  Geh.  Ober-Reg.-Rat 
von  Bremen,  eine  Besichtigungsreise  durch  die  Regierungsbezirke  Koblenz, 
Köln,  Aachen,  die  Koblenz,  Andernach,  Laach,  Niedermendig,  Bonn,  Schwarz¬ 
rheindorf,  Köln,  Altenberg,  Nideggen,  Düren,  Aachen,  Kornelimünster  berührte, 
—  an  den  Bereisungen  nahmen  ausser  dem  Provinzialconservator  auch  Ver¬ 
treter  der  Königlichen  Regierungen  und  der  Provinzialverwaltung  teil.  In  den 
Monaten  Oktober  bis  Dezember  war  der  Provinzialconservator  zu  einer  Studien¬ 
reise  nach  der  Türkei,  Kleinasien  und  Griechenland  beurlaubt  —  er  wurde  in 
dieser  Zeit  von  seinem  Assistenten,  Herrn  Dr.  Edmund  Renard,  vertreten, 
der  seit  dem  März  1898  als  Assistent  bei  der  Kommission  für  die  Denk¬ 
mälerstatistik  thätig  ist  und  auch  sonst  an  den  Geschäften  der  Denkmalpflege 
dauernd  teilgenommen  hat. 

Das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  war  bisher  im  Pro¬ 
vinzialmuseum  zu  Bonn  aufgestellt,  wurde  aber  mit  dem  1.  April  1899  —  bei 
der  Übersiedelung  des  Provinzialconservators  nach  Düsseldorf  —  auch  nach 
Düsseldorf  überführt,  wo  es  in  den  Bureaux  des  Provinzialconservators  und 
in  der  Königlichen  Kunstakademie  Aufstellung  gefunden  hat.  Nur  die  Ab¬ 
teilung  der  Abgüsse  ist  in  Bonn  zurückgeblieben  und  dem  dortigen  Provin¬ 
zialmuseum  übergeben  worden.  Durch  Ankäufe,  Schenkungen  und  Über¬ 
weisungen  ist  das  Archiv  auf  6050  Blatt  angewachsen.  Durch  die  König¬ 
lichen  Regierungen  sind  nach  wie  vor  vollständige  zeichnerische  und  photo¬ 
graphische  Aufnahmen  aller  zum  Abbruch  bestimmten  Baudenkmäler  überwiesen 
worden;  ebenso  sind  alle  Aufnahmen,  alle  Photographien,  Pläne,  Restaurations¬ 
zeichnungen  von  Baudenkmälern,  für  die  die  Provinzialverwaltung  Zuschüsse 
geleistet  hatte,  eingezogen  und  hier  deponiert  worden.  Ausserdem  wurde 
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eine  Reihe  von  älteren  Aufnahmen  und  Ansichten  erworben.  Schon  jetzt 
stellt  das  Denkmälerarchiv  eine  Sammlung  von  Materialien  dar,  die  bei  kunst- 
historischen  und  archäologischen  Arbeiten  irgend  welcher  Art  über  die  Rhein¬ 
provinz  ganz  unentbehrlich  ist  und  vor  allem  für  praktische  Fragen  der  Wieder¬ 
herstellung  von  Architekten  und  Malern  reichlich  konsultiert  wird. 

Über  die  Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien 
wird  unten  besonders  berichtet  werden.  C lernen. 


Berichte  über  die  wichtigeren  der  ausgeführten  Arbeiten. 


Fig.  1.  Aus  dem  Couronnement  eines  der  Hochchorfenster  in  Altenberg'. 

1 .  Attenberg.  Wiederherstellung  der  Cistercienser- 
Abteikirche. 

Die  bis  zum  Sommer  d.  J.  ausgeführten  Arbeiten  haben  sich  durchweg 
auf  die  Wiederherstellung  des  Inneren  bezogen,  auf  die  Grabmäler  der  bergi- 
schen  Fürsten  und  auf  die  lange  Reihe  von  kostbaren  Glasmalereien. 

Die  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  im  Herzogenchor,  für  die  Se. 
Majestät  der  Kaiser  und  König  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  die 
Mittel  bereit  gestellt  hatte,  ist  noch  im  Laufe  des  J.  1898  zu  Ende  geführt 


9 


worden.  Da  die  Durchführung  dieser  Arbeiten  weit  grössere  Schwierigkeiten 
machte,  als  sich  ursprünglich  voraussehen  liess,  und  einen  weit  grösseren  Auf¬ 
wand  an  Arbeitskraft  und  Material  bedingte,  war  eine  erhebliche  Überschreitung 
des  Kostenanschlags  eingetreten,  die  durch  eine  nochmalige  Bewilligung  aus 
dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  gedeckt  wurde.  Das  Grabmal  des  Grafen 
Gerhard  I.  und  seiner  Gemahlin  Margareta  wurde  endlich  zu  Pfingsten  des 
vorigen  Jahres  fertig  aufgestellt.  Die  Vollendung  dieser  Restauration  war  zu¬ 
gleich  die  letzte  Arbeit  des  hochverdienten  Dombildhauers  Professor  Fuchs 
(f  1898).  Er  hat  sich  mit  dieser  sorgfältigen  und  liebevollen  Wiederherstellung 
zuletzt  auch  noch  im  Altenberger  Dom  ein  ehrenvolles  Denkmal  gesetzt. 

Nach  langen  Verhandlungen  wurde  dann  im  Sommer  des  Jahres  1898  mit 
dem  probeweisen  Abwaschen  der  in  den  60  er  Jahren  aufgebrachten  Tünche 
im  Innern  des  Altenberger  Domes  begonnen.  Die  unter  der  Leitung  des  König¬ 
lichen  Kreisbauinspektors  Baurat  Freyse  auf  Kosten  des  Vereins  vorgenommenen 
Arbeiten  ergaben  nur  dürftige  Spuren  einer  polychromen  Behandlung  an  ein¬ 
zelnen  Diensten  und  Kapitalen ;  ein  vollständiges  System  einer  polychromen 
Behandlung,  wie  dies  im  Kölner  Domchor  vorliegt,  war  dagegen  nicht  aufzu¬ 
finden.  Es  fanden  sich  an  den  Pfeilern  Reste  von  Ringstreifen  in  rothbrauner, 
dunkelgrüner  und  schwarzbrauner  Farbe,  aber  so  unvollständig,  dass  die  Re¬ 
konstruktion  eines  Systems  hier  ganz  ausgeschlossen  war.  Sodann  waren  an 
den  Fenstern  im  Ostteile  des  nördlichen  Querschiffes  an  den  Kapitalen  der 
Pfosten  Farbspuren  vorhanden,  die  in  gleicher  Weise  sich  wohl  auch  durch 
den  ganzen  Chor  durchzogen:  die  skulptierten  Blätter  waren  mit  Blau  bemalt, 
der  Kelch,  der  Kelchrand,  die  Platte  und  der  Abacus  waren  dagegen  farblos. 
Die  das  Gewände  des  grossen  Westfensters  begleitenden  Dienste  sind  ihrer 
ganzen  Länge  nach  hellblau  abgetönt  gewesen,  ihre  Kapitale  haben  vergoldeten 
Kelchrand,  Platte,  Abacus  und  Astragal ;  in  der  Kehle  je  ein  handwerksmässig 
gezeichnetes  Blatt  in  Gold  auf  dunkelblauem  Grunde  mit  schwarzer  Kontur 
und  Rippenzeichnung.  Endlich  sind  an  den  Rippen  der  westlichen  Gewölbe 
blaue  Spuren  und  einzelne  braune  Fugenbänder  erkennbar. 

An  Arbeiten  wurden  in  erster  Linie  vergeben  die  3  grossen  Fenster  an 
der  Südseite  des  Obergadens  im  Hochchor,  wo  sie  sich  an  die  schon  früher 
eingesetzten  Fenster  im  Chorabschluss  anreihen.  Die  Arbeit  wurde  wieder  der 
Anstalt  von  Schneiders  &  Schmolz  in  Köln  übertragen,  die  Fenster  selbst  wur¬ 
den  im  Juni  an  Ort  und  Stelle  angebracht.  In  Aussicht  genommen  ist  dann 
die  Durchführung  der  Wiederherstellungsarbeiten  der  Fenster  in  den  Chor¬ 
kapellen  des  Chorumgangs.  Auch  mit  diesen  Arbeiten  soll  die  Kunstanstalt 
von  Schneiders  &  Schmolz  betraut  werden. 

Die  alten  Reste,  die  hier  aufgefunden  wurden  und  die  weiterhin  benutzt 
werden  konnten,  sind  vom  höchsten  Interesse  für  die  Geschichte  der  einfach¬ 
sten  Grisaillemalerei  im  13.  Jahrhundert.  Sie  zeigen  ganz  strenge  Muster  mit 
stilisierten  Blättern  und  durchgehenden  Bändern  und  Rahmen  in  der  kräftig¬ 
sten  Wirkung.  Die  Zeichnung  in  Schwarzloth  ist  ganz  schlicht  und  schwei- 
gehalten,  auf  die  Angabe  der  Rippen  ist  zum  Teil  ganz  verzichtet  —  ent- 
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sprechend  der  Höhe,  in  der  die  Fenster  angebracht  sind  (Fig.  1,  2  u.  3).  Yen 
allen  Dessins  sind  genaue  Pausen,  ausserdem  von  allen  Fenstern  Photographieen 
angefertigt,  die  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  deponiert  werden  und 
jederzeit  eine  Kontrolle  gestatten. 

Die  Arbeiten  der  inneren  Ausstattung  erfolgten  durch  den  Altenberger 
Domverein,  der  seine  Kräfte  und  seine  Mittel  wie  bisher  auf  diese  wichtige 
Aufgabe  konzentrierte.  Das  Vermögen  des  Vereins  betrug  am  31.  Dezember 
1898:  18  500  Mk.  Über  die  Thätigkeit  des  Vereins  insbesondere  berichtet  der 
4.  Jahresbericht  des  Altenberger  Domvereins  für  das  Jahr  1898. 


Fig\  2.  Grisaillefenster  im  Obergäden  des  Hochehors  in  Altenberg. 

Wenn  jetzt  das  Innere  immer  mehr  einer  reicheren  und  glänzenderen 
Wirkung  entgegengeht,  so  wird  seitens  aller  Besucher  um  so  schmerzlicher 
empfunden,  dass  noch  immer  die  Erhöhung  des  Daches  auf  die  alte  Firsthöhe 
und  die  Herstellung  des  fehlenden  Dachreiters  ausstehen,  um  dem  Bau  auch 
von  aussen  den  ursprünglichen  künstlerischen  Gesamteindruck  wiederzugeben. 
Gerade  nach  der  Wiederherstellung  des  Nordgiebels  fällt  das  Missverhältnis 
um  so  schreiender  und  störender  ins  Auge.  Der  Verein  giebt  sich  deshalb  der 
Hoffnung  hin,  dass  die  Geldlotterie,  die  von  ihm  angestrebt  und  seitens  der 
hohen  Staatsbehörden  lebhaft  befürwortet  worden  ist,  gewährt  werden  möge. 
Er  hofft  dies  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  das  lebhafteste  Interesse,  das 
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aticii  die  unmittelbaren  Vertreter  der  Staatsregierung,  insbesondere  der  König¬ 
liche  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  und  der  Königliche  Regierungspräsident, 


Fig.  3.  Grisaillefenster  im  Obergaden  des  Hochehors  in  Altenberg. 

der  völligen  Wiederherstellung  des  Domes  und  den  Angelegenheiten  und  Auf¬ 
gaben  des  Dombauvereins  von  Anfang  an  in  so  dankenswerter  Weise  entgegen¬ 
gebracht  haben.  deinen. 


2.  Hochelten  (Kreis  Rees).  Wiederherstellung  der  ehe¬ 
maligen  Abteikirche. 

Das  Stift  zu  Hochelten  ist  die  früheste  Klostergründung  am  Niederrhein, 
noch  ein  halbes  Jahrhundert  älter  als  Zyfflich  (Kr.  Kleve),  die  Stiftskirche 
eine  der  kunstgeschichtlich  merkwürdigsten  romanischen  Anlagen  des  Regierungs¬ 
bezirks  Düsseldorf.  Um  das  Jahr  963  stiftete  hier  Graf  Wichmann  von  Hama- 
land  eine  Christo  und  dem  heiligen  Vitus  geweihte  Abteikirche  und  ernannte 
seine  älteste  Tochter  Luitgardis  zur  Äbtissin  des  Klosters.  Die  Schenkung  wird  im 
J.  968  von  Otto  I.  bestätigt,  973  von  Otto  II.,  von  der  jüngeren  Tochter  Wich- 
manns,  Adele  und  ihrem  Gemahl,  dem  Grafen  Balderich  von  Kleve,  aber  ange- 
fochten  —  Balderich  erstürmt  zweimal  zwischen  990  und  996  und  im  J.  1002 
das  Kloster  und  erst  Heinrich  II.  schlichtet  den  langen  Streit.  Die  Kirche  wird 
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daun  unter  der  fünften  Äbtissin  Irmgardis  (1100 — 1129)  wieder  aufgebaut  und 
im  J.  1129  eingeweiht.  Dieser  Bau  ist  die  heute  noch  erhaltene  Kirche. 

Im  J.  1585  wurde  das  Kloster  im  holländischen  Religionskriege  durch 
die  holländischen  Truppen  niedergebrannt  und  verwüstet.  Das  Kloster  wurde 
schon  1614  wiederäufgebaut ;  die  Kirche  aber  stand  bis  1671  verödet  da 
mit  eingestürzten  Gewölben.  So  zeigt  sie  noch  der  Stich  von  A.  Rademaker, 
publiziert  im  Kabinet  van  Nederlandsche  en  Kleefsche  Oudheden,  von  Matthaeus 
Brouerius  van  Nidek  en  Isaak  le  Long,  Dordreckt  1771,  VI,  p.  313.  Im 
J.  1671  begann  dann  die  Gräfin  Maria  Sophia  von  Salm-Reifferscheid  die 
Wiederherstellung,  die  1677  abgeschlossen  war.  Das  Stift  ward  im  J.  1811 
aufgehoben,  nachdem  die  Prinzessin  Laetitia,  die  Tochter  Murats,  fünf  Jahre 
lang  als  letzte  Äbtissin  dasselbe  regiert  hatte.  Das  fürstliche  Stift  Elten,  dessen 
Territorialhoheit  sich  nur  über  die  Gemeinden  Hoch-  und  Niederelteu  und  den 


Eltenberg  erstreckte,  war  schon  1802  durch  den  Reichsdeputationshauptschluss 
an  Preussen  überwiesen  worden. 

Die  Kirche  (Grundriss  Fig.  4  —  Schnitte  Fig.  5  u.  6)  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  von  einer  ganz  hervorragenden  Bedeutung.  Sie  war  eine  ursprüng¬ 
lich  zweischiffige  Pfeilerbasilika  und  zwar  ist  sie  die  früheste  Pfeilerbasilika 
des  gebundenen  romanischen  Systems  am  Niederrhein.  Bisher  wurden  die  (ab¬ 
gebrochene)  Kirche  zu  St.  Mauritius  in  Köln  (1144)  und  die  Benediktinerabtei¬ 
kirche  zu  Brauweiler  (1141)  als  die  frühesten  Spuren  dieses  Types  am  Nieder¬ 
rhein  angesehen:  die  Eltener  Abteikirche  (1129)  ist  noch,  eine  Reihe  von  Jahren 
älter.  Sehr  merkwürdig  und  interessant  ist  dann  die  Nonnenempore  im  We¬ 
sten,  die  von  fünf  Säulen  mit  einfachem  Würfelkapitäl  getragen  wird  —  ähn¬ 
lich  der  früher  in  St.  Pierre  in  Utrecht  vorhandenen  Anlage  (Eyck  van  Zuy- 
liekem,  Les  eglises  romanes  du  royaume  des  pays-bas,  Utrecht  1858,  pl.  VI,  2). 
Von  grösster  Schönheit  sind  endlich  die  kräftigen  Pfeilerkapitäle  mit  ihrer  Thier¬ 
ornamentik  (Fig.  7)  und  die  vorbildlichen  und  charaktervollen  Friese  über  den 
Doppelfenstern  im  Mittelschiff  (Fig.  8). 


Bei  der  Wiederherstellung  der  Kirche  durch  die  Gräfin  Maria  Sophia 
von  Salm -Reifferscheid  im  J.  1671  war  das  südliche  Seitenschiff,  das  seit 
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Fig.  5.  Hochelten.  Längenschnitt  durch  die  Abteikirche. 

dem  J.  1585  in  Trümmern  lag,  nicht  wieder  aufgeführt  worden.  Die  Arkaden 
nach  dem  Mittelschiff  zu  wurden  vermauert,  der  Obergaden  darüber  so  weit 


Fig.  6.  Hochelten.  Querschnitt  durch  die  Abteikirche. 

geflickt,  dass  auch  hier  die  kleinen  Fenster,  die  der  Nordseite  entsprochen 
hatten,  beseitigt  wurden:  dafür  wurden  grosse  kahle,  spitzbogige  Öffnungen 
in  die  Wände  eingebrochen.  Die  Fenster  des  gothischen  Chörehens  erhielten 
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ihr  Masswerk  nicht,  wieder.  Die  Kirche  wurde  neu  eingewölbt,  das  Portal  des 
nördlichen  Seitenschiffes  mit  einem  barocken  Aufsatz  versehen. 

Der  Zustand  des  Bauwerkes  war  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ein  so 
bedenklicher  und  gefahrdrohender  geworden,  dass  gründliche  Sicherungsarbeiten 
ganz  unabweisbar  waren.  Als  leitender  Grundsatz  für  die  Restauration  musste 
von  vornherein  festgestellt  werden,  dass  es  sich  nicht  um  die  völlige  Wieder¬ 
herstellung  des  ursprünglichen  Zustandes  handeln  könne.  Die  Kirche  dient 
einer  verschwindend  kleinen  Gemeinde  als  Pfarrkirche  und  genügt  vollständig 
deren  Bedürfnissen:  für  den  Ausbau  des  dritten  Seitenschiffes  lag  deshalb 


Fig\  7.  Hoclielten.  Kapitale  aus 


dem  Mittelschiff  der  Abteikirche. 


keine  Veranlassung  vor.  Aber  auch  die  barocken  Zuthaten,  zumal  an  dem 
romanischen  Portal,  erinnern  an  ein  so  wichtiges  Ereignis  in  der  Baugeschichte, 
dass  sie  nicht  beseitigt  werden  durften.  Die  Arbeiten  mussten  sich  deshalb 
auf  Sicherung  und  Ergänzung  des  vorhandenen  Bestandes  beschränken. 

Die  Wiederherstellung  hatte  schon  i.  d.  J.  1889  und  1890  begonnen, 
leider  ohne  Aufsicht  der  Staatsregierung.  Mit  der  Ausführung  war  von  An¬ 
fang  an  der  Architekt  Theodor  Gelsing  aus  Emmerich  betraut  gewesen. 

An  Stelle  des  grossen  Schleppdaches,  das  sieh  bis  dahin  über  das  nörd¬ 
liche  Seitenschiff  hinzog,  wurde  das  Mittelschiffdach  an  dem  Dachgesims  ab- 
gesetzt.  und  über  dem  Seitenschiff  ein  Pultdach  errichtet.  Das  Seitenschiff, 
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das  bis  dahin  formlose  Fensteröffnungen  des  17.  Jahrhunderts  besass,  erhielt 
dreiteilige  romanisierende  Fenster.  Leider  wurde  dabei  ganz  versäumt,  den 
Putz  auf  der  Aussenmauer  des  Seitenschiffes  abzuschlagen:  die  ursprünglichen 
Fenster,  schlichte  rundbogige  Öffnungen,  wurden  erst  1898  vorgefunden,  neben 
den  8  Jahre  vorher  neuhergesteilten  Fenstern.  Die  Kosten  dieser  Arbeiten  be¬ 
trugen  8000  Mk. 

Für  die  Durchführung  einer  Gesamtrestauration  wurde  dann  im  J.  1893 
durch  den  Architekt  Gelsing  ein  genereller  Anscldag  aufgestellt,  der  mit  der 
Summe  von  40000  Mk.  abschloss.  Der  Anschlag  wurde  bei  der  Prüfung  durch 


den  Provinzialconservator  auf  19000  Mk.  herabgesetzt.  Aus  Stiftungen  konnten 
seitens  der  Gemeinde  nur  3000  Mk.  zugesteuert  werden.  In  Anbetracht  des 
ausserordentlichen  geschichtlichen  und  archäologischen  Werthes  des  Bauwerkes 
bewilligte  der  38.  und  der  39.  Provinziallandtag,  um  die  Arbeiten  überhaupt 
zu  ermöglichen,  eine  Beihülfe  von  insgesamt  16000  Mk. 

Die  Arbeiten  sind  seitdem  durch  den  Architekten  Gelsing  und  unter  der 
Oberleitung  des  Provinzialconservators  durchgeführt  worden.  Der  Gang  der 
Arbeiten  wurde  am  22.  Oktober  1894  gelegentlich  einer  Besichtigung  durch 
den  Kreisbauinspektor  Baurat  Hillenkamp  und  den  Provinzialconservator  fest¬ 
gestellt. 

Die  grösste  Fürsorge  erheischte  der  merkwürdige  fünfstöckige  Turm, 
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eine  der  kolossalsten  Turmanlagen  der  Gegend  und  in  reinem  Tuff  wohl  über¬ 
haupt-  die  grösste  Leistung  (Fig.  9).  Hier  war  die  ganze  Oberfläche,  zumal 
an  der  Wetterseite,  dermassen  verwittert,  dass  die  Gliederung  zum  Teil  schon 
ganz  zerstört  war.  Die  schmalen  Lisenen  und  die  Rundbogenfriese  waren 
abgebröckelt  oder  gänzlich  verstümmelt  und  verwaschen,  an  der  Nord-  und 
Westseite  auch  zum  Teil  weggeschlagen,  ebenso  war  hier 
der  Sockel  fast  ganz  verschwunden.  Ausserdem  war  aber 
der  ganze  Tuffmantel  in  der  Epidermis  derart  verwittert 
und  mürbe,  in  den  Fugen  ausgewaschen,  den  Abdeckungen 
und  Wasserschlägen  abgebröckelt,  dass  bei  dem  Eindrin¬ 
gen  der  Feuchtigkeit  die  Gefahr  vorlag,  dass  auch  die 
Substanz  immer  weiter  zerstört  werden  würde.  Es  musste 
deshalb  ein  durchgängiges  Abscharrieren  des  Mantels 
angeordnet  werden.  Die  Tuffziegel  sind  um  1,  an  der 
Wetterseite  sogar  um  1,5  cm  abscharriert,  und  zwar 
überall  thunlichst  gleichmässig,  damit  die  Profile  nicht 
verändert  würden.  An  den  Lisenen,  wo  dies  nicht  mög¬ 
lich  war,  mussten  ziemlich  viele  der  ganz  zerstörten 
Tuffziegel  ausgewechselt  werden,  im  übrigen  wurden 
nur  die  Steine  erneuert,  die  auch  in  der  Tiefe  von  1  cm 
noch  keinen  gesunden  Kern  ergaben.  Die  höchst  inter¬ 
essanten  gedrehten  Rundstäbe,  die  die  Rundbogenfenster 
einrahmten,  wurden  mit  allen  Unebenheiten  der  alten 
Vorbilder  zum  Teil  erneuert.  Die  Wasserschläge  an  den 
Vorsprüngen  wurden  erneuert,  thunlichst  in  grossen  Tuff¬ 
stücken;  auf  die  Entwässerung  wurde  überall  besonderer 
Wert  gelegt.  Das  Mauerwerk  wurde  endlich  sorgfältig 
mit  leicht  gefärbtem  Mörtel  ohne  Anwendung  von  Ce- 
ment  ausgefugt.  In  den  oberen  Stockwerken  wurden 
die  vermauerten  Fenster  geöffnet.  In  dem  obersten  Ge¬ 
schoss,  der  Glockenstube,  wurde  die  reiche  Einfassung 
der  Fenster  nicht  angetastet:  die  Säulchen  in  den  Dop¬ 
pelfenstern  mussten  dagegen  zum  Teil  erneuert  werden. 
Sie  hatten  —  wahrscheinlich  im  Anfang  dieses  Jahrhun- 
^  derts  —  ganz  missverstandene  klassizistische  Kapitäle  er- 
Fig-,  9.  Hochelten.  halten,  die  jetzt  durch  genaue  Kopien  der  noch  erhal- 
Turni  der  Abteikirche,  teilen  älteren  ersetzt  werden  mussten.  Nach  der  Ostseite 
zu  wie  nach  der  Südseite  wurden  die  Kalkleisten,  die  die  verschiedenen  früheren 
Dachansätze  zeigten,  abgeschlagen,  aber  durch  in  schräger  Richtung  einge¬ 
setzte  schmale  (halbe)  Tuffziegel  ersetzt,  die  die  alten  Dachlinien  und  damit 
die  früheren  baulichen  Zustände  dauernd  kennzeichnen  sollen.  Der  Turm  hat 
bei  dieser  Behandlung  zwar  seine  alte  Patina  eingebüsst;  diese  Rücksicht  auf 
die  malerische  Wirkung  musste  aber  hier  vor  der  notwendigen  Fürsorge  für 
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die  Erhaltung  der  Substanz  zurücktreten.  Bei  der  exponierten  Lage  der  Kirche 
wird  der  Turm  schon  in  wenig  Jahren  eine  neue  Patina  erhalten. 

Die  beiden  strebepfeilerartigen  Ansätze  an  der  Südwestecke  des  Turmes 
blieben  erhalten,  wurden  aber  am  Sockel  und  an  den  Kanten  geflickt,  abge¬ 
treppt  und  oben  mit  steinerner  Abdeckung  versehen.  Die  Strebepfeiler  stammen 
wahrscheinlich  noch  aus  der  Zeit  der  Erbauung  des  Turmes  und  sind  damals 
zur  Sicherung  der  in  dieser  Ecke  angelegten  Turmtreppe  errichtet  worden, 
—  eine  kunstgeschichtliche  Merkwürdigkeit,  die  durchaus  erhalten  werden 
musste. 

In  derselben  Weise  wie  der  Turm  wurde  dann  auch  die  Südseite  des 
Bauwerkes  behandelt.  Die  mit  Backsteinen  und  Bruchsteinen  gefüllten  Löcher 
und  Breschen  am  Fusse  wurden  sorgfältig  mit  alten  Tuffsteinen  ausgesetzt,  die 
aus  dem  in  der  Nähe  noch  lagernden  Material  und  von  der  aus  alten  Tuffsteinen 
aufgeführten  Kirchhofsmauer  gewonnen  wurden.  Alle  Ansätze  von  späteren 
Anbauten,  die  vermauerten  Bogen  und  Fenster  wurden  deutlich  gezeigt.  Von 
der  Absicht,  die  grossen  Lichtöffnungen  des  17.  Jahrhunderts  durch  kleinere 
zu  ersetzen,  wurde  abgesehen,  da  die  Helligkeit  der  Kirche  dadurch  bedenk¬ 
lich  beeinträchtigt  worden  wäre,  ebenso  aber,  weil  ein  solcher  Eingriff  in  das 
alte,  vielfach  geflickte  und  oben  stark  gewichene  Mauerwerk  bedenklich  er¬ 
schien.  Dafür  haben  diese  Fenster,  die  im  Innern  allzu  nackt  und  öde  wirkten, 
eine  Teilung  durch  je  zwei  einfache  oben  durcheinandergesteckte  Pfosten  in 
der  für  das  17.  Jahrhundert  charakteristischen  Profilierung  erhalten.  Ebenso  sind 
die  ihres  Masswerkes  beraubten  spätgothischen  Fenster  im  Chor  durch  je  zwei  Pfo¬ 
sten  und  spätgothisches  Couronnement  mit  Fischblasenmotiven  ausgestattet  worden. 

Über  dem  romanischen  Portal  des  nördlichen  Seitenschiffes  ist  der  barocke 
Aufsatz:  die  Kartouche,  das  Wappen  mit  den  Putten,  die  Löwen  und  die 
Vasen  wieder  sorgfältig  restauriert  worden:  beide  Löwen  und  beide  Putten 
mussten  neu  angefertigt  werden.  Unter  dem  Salm-Reifferscheidschen  Wappen 
findet  sich  hier  die  für  die  Wiederherstellung  wichtige  Inschrift:  Anno  1671  haben 
die  liochwurdigst  und  hochgeborne  furstinne  und  frauw  frauw  Maria  Sophia 
von  Gottesgnaden  zu  Elten,  Vreden  und  Borehorst  abtissin,  geborne  graffin 
zu  Salm  und  Reiff er scheidt,  fraw  zu  Betbuhr,  Dyck,  Alffter  und  Hacken¬ 
broich,  diese  über  die  achtzich  und  mehr  Jahren  verwuestete  und  ruinirte 
collegiatkirche  auss  ihro  selbst  eigenen  mittelen  zur  ehren  Gottes  wieder 
auferbauv:en  lassen. 

Um  die  baugeschichtlichen  Urkunden  wieder  vollständig  an  dem  Denk¬ 
mal  selbst  zu  vereinigen,  soll  die  ehemals  hier  vorhandene  Gründungsinschrift, 
die  über  die  Weihe  der  Kirche  im  J.  1129  berichtet,  im  nördlichen  Seiten¬ 
schiff  nahe  dem  Eingang  wieder  angebracht  werden.  Die  Inschrift  ist  in  Lacom- 
blets  Urkundenbuch  aus  den  verlorenen  Kollektaneen  des  Stiftsarchivs  mitgeteilt 
und  nach  der  Abschrift  in  der  handschriftlichen  Chronik  des  Pfarrers  A.  G. 
Goebels  vom  J.  1791  (im  Pfarrarchiv)  ergänzt.  Sie  lautet:  Notum  sit  Omnibus 
Christi  ßdelibus,  quod  Wichmannus  comes  ecclesiam  hanc  in  honore  beati 
Viti  martiris  edificavit,  dilapsam  Irmgardis  abbatissa  felicis  memoriae  reedi- 
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ficavit  et  novissime  diebus  istis  Lotharius  rer  ad  memoriam  sui  et  contho- 
ralis  sue  Richize  eam  dotavit.  Anno  il7°G'n  vicesimo  nono  dedicata  est 
liec  ecclesia  a  Lymaro  Mindensi  episcopo.  Darunter  soll  eine  neue  Inschrift 
angebracht  werden  des  Inhalts:  Diese  Kirche  ist  in  den  Jahren  1889 — 1890 
und  1894 — 1899,  zuletzt  mit  Unterstützung  der  rheinischen  Provinzialver¬ 
waltung,  wiederhergestellt  worden. 

Die  Gesamtkosten  der  letzten  Restauration  betrugen  19000  Mk.  Die 
Wiederherstellung  erfolgte  durch  den  Architekten  Theodor  Gelsing,  die  Maurer¬ 
arbeiten  wurden  von  dem  Maurermeister  Heinrich  Mütter  zu  Elten,  die  Stein¬ 
metzarbeiten  von  dem  Bildhauer  Heinrich  Voss  in  Emmerich  ausgeführt.  Die 
einfache  Verglasung  der  Fenster  des  Langhauses,  des  Chores  und  des  Turmes 
war  der  Anstalt  von  Willi.  Derix  in  Goch  anvertraut. 

Über  die  Geschichte  der  Kirche  und  des  Stifts  ist  zu  vergleichen  A.  Fahne, 
Das  fürstliche  Stift  Elten,  Bonn  1850.  N.  C.  Kist,  Necrologium  en  het  Tijns- 
boek  van  het  adelijk  Jufferen-stift  te  Hoog-Elten,  benevens  eene  geschiedenis 
der  abdij,  Leiden  1853.  Ausführlich  mit  Abbildungen  und  Beschreibung  der 
Kirche  CI  einen,  Kunstdenkmäler  des  Kr.  Rees,  S.  66.  —  Aufnahmen  und 
Photographien  der  Kirche  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz. 

C 1  e  m  e  n. 


3.  Mayen.  Instandsetzung  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  Clemenskirche  zu  Mayen  geht  noch  in  das  Ende  des  12.  Jh.  zurück; 
im  J.  1326  wird  dann  das  Augustinerkloster  von  Lonnig  hierher  verlegt  und  die 
Kirche  ihm  übergeben;  am  Ende  des  14.  und  am  Anfang  des  15.  Jh.  erfolgt 
ein  völliger  Neubau  des  Langhauses.  Das  1592  in  ein  Kollegiatstift  umge¬ 
wandelte  Kloster  wurde  1802  aufgehoben,  die  Kirche  dient  seitdem  als  Pfarr¬ 
kirche. 

Die  verschiedenen  Bauperioden  haben  ihre  Spuren  an  dem  Bauwerk  zu¬ 
rückgelassen:  der  Südturm  gehört  noch  der  romanischen  Anlage  vom  Ende  des 
12.  Jh.  an,  der  Nordturm  der  Zeit  der  Hochgothik  des  14.  Jh.,  das  Langhaus 
zeigt  schon  spätgothische  Formen.  Die  Gruppe  ist  durch  die  beiden  Haupt¬ 
türme  und  die  Treppentürmchen  der  Nordseite  von  einer  grossen  Wirkung: 
in  dem  malerischen  Städtebild  von  Mayen  dominiert  der  Nordturm  mit  der 
charakteristischen  gedrehten  Turmhaube,  die  —  ähnlich  denen  in  Gelnhausen 
und  Rheinberg  (wo  sie  leider  verändert  ist)  —  ein  Wahrzeichen  der  Stadt 
darstellt.  Das  Innere  der  mächtigen  Hallenkirche  ist  von  bedeutender  Raum¬ 
wirkung  (Grundriss  Fig.  10). 

Der  Zustand  des  Bauwerkes  war,  da  in  den  letzten  Jahrhunderten  nichts 
zu  seiner  Erhaltung  geschehen  war,  allmählich  ein  ziemlich  bedenklicher  und 
gefahrdrohender  geworden.  Der  dünne  Verputz  an  Langhaus  und  Chor  war 
zum  Teil  abgefallen  und  schadhaft  geworden,  vor  allem  aber  zeigten  die 
Strebepfeiler,  zumal  an  ihren  Abdeckungen,  die  Dachgesimse,  die  Gewände 
der  Fenster  und  das  Mauerwerk  erhebliche  Schäden;  aus  den  Gesimsen  waren 
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ganze  Stücke  ausgebroeken,  die  Kanten  waren  durchweg  unscharf  und  verwit¬ 
tert  —  am  schlechtesten  war  der  bauliche  Zustand  am  Nordturm. 

Für  eine  Gesamtrestauration  stellte  im  J.  1894  auf  Veranlassung  des 
Kirchenvorstandes  der  Architekt  G.  Metzler  aus  Coblenz  einen  Plan  und 
Kostenanschlag  auf,  der  mit  34000  M.  abschloss,  der  38.  und  40.  Provinzial¬ 
landtag  bewilligten  hierzu  je  5000  M.,  der  41.  2000  M.,  zusammen  12000  M. 

Die  ersten  Versuche  der  Wiederherstellung,  die  von  dem  Architekten  am 
Chor  gemacht  worden  waren,  erwiesen  sich  als  unzulänglich.  Die  sämtlichen 
Hausteinteile  zeigten  sich  nach  der  Einrüstung  der  Kirche  zwar  verwittert, 
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Fig.  10.  Mayen.  Grundriss  der  katholischen  Pfarrkirche. 


aber  nur  zum  geringsten  Teil  in  der  Substanz  zerstört.  Die  Restauration 
musste  sich  demgemäss  auf  ein  Ersetzen  der  durchaus  schadhaften  und  mürben 
Steine,  insbesondere  an  den  Ecken  und  an  den  Abdeckungen,  auf  ein  leichtes 
Abarbeiten  der  übrigen,  ein  Ausgiessen  und  Ausziehen  der  Fugen  an  den 
Strebepfeilern  beschränken;  die  leicht  verwitterten  Fenstergewände  und  die 
Gesimse  konnten  ohne  Schaden  in  ihrer  Gestalt  erhalten  bleiben,  auch  wenn 
die  Profile  hier  etwas  unscharf  geworden  waren.  Der  an  der  Kirche  noch 
vorhandene  alte  Putz  besteht  aus  einer  ganz  dünnen  und  leichten  Haut,  unter  der 
und  durch  die  die  grösseren  Steinköpfe  hin  und  wieder  durchschimmern  und 
zum  Vorschein  kommen,  von  einer  leicht  gelbweissen  Färbung,  mit  der  der 
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Tuff  der  Sandsteinteile  trefflich  zusammenstimmte.  Auch  dieser  Putz  war  ge¬ 
nau  nach  den  alten  Vorbildern  zu  erneuern. 

Die  Versuche,  den  Chor  durchweg  ueu  zu  verputzen,  alle  Gesimse  scharf 
in  Putz  und  Cement  auszuziehen,  an  den  Strebepfeilern  symmetrische  Eckqua- 
derung  anzugeben  und  diese  Quadern  im  Stile  des  verwandten  Basaltmaterials 
dunkelblauschwarz  zu  streichen,  mussten  verworfen  werden  —  der  Verputz  ist 
am  Chor  zum  Teil  wieder  entfernt  worden;  auch  hier  ist  dieselbe  massvolle 
Behandlung  eingetreten,  der  der  Mantel  der  ganzen  Kirche  unterworfen  wurde. 
Die  Gesimse  und  Fenstergewände  wurden  massig  abscharriert,  einzelne  Vier¬ 
ungen  oder  neue  Stücke  wurden  eingesetzt,  die  Strebepfeiler  erhielten  neue 
Abdeckungsplatten. 

Die  beiden  Haupttürme  zeigten  rauhes  Basaltlava-Mauerwerk,  das  nur 
stark  ausgefugt  und  zum  Teil  ausgezogen  war.  Das  Mauerwerk  wurde  abge¬ 
waschen,  zum  Teil  nachgearbeitet  und  ausgefugt.  Die  aus  Tuffstein  herge¬ 
stellten,  grösstenteils  rötlich  verwitterten  Gesimse,  Fenstermasswerke  wurden 
hier  durch  wetterbeständigen  hellen  Staudernheimer  Sandstein  ersetzt.  Die 
Turmfenster  wurden  mit  neuen  Schallbrettern  versehen.  Die  Abfallrohre  und 
Rinnen,  sowie  die  Wasserspeier  an  dem  gewundenen  Turme  wurden  erweitert, 
ferner  kleinere  Reparaturen  an  der  Dachdeckung  vorgenommen. 

Die  Arbeiten  haben  in  den  J.  1894 — 1898  die  Summe  von  21  800  M.  ge¬ 
kostet;  in  den  J.  1894 — 1895  wurde  der  Chor,  1896  das  Langhaus,  1897 — 1898 
die  Westfront  restauriert.  Die  Arbeiten  standen  seit  1895  unter  der  Ober¬ 
leitung  des  Provinzialconservators  und  des  Geh.  Baurats  Cuuo,  nach  dessen 
Tode  (1896)  des  Geh.  Baurates  Lanner.  In  den  J.  1896—1898  hatte  die 
örtliche  Leitung  ausserdem  der  Königliche  Kreisbauinspektor  de  Bruyn  in 
entgegenkommender  Weise  übernommen.  Über  die  Kirche  zu  vergl.  Lehfeldt, 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz,  S.  407. 

C 1  e  m  e  n. 


4.  Nideggen  (Kreis  Düren).  Wiederherstellung  der  ka¬ 
tholischen  P  f  a  r  r  k  i  r  c  h  e. 

Die  Kirche  zu  Nideggen  stammt  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  und  ist,  wie  schon  die  wechselnden  Kapitälformen  beweisen,  in  ziem¬ 
lich  langer  Bauzeit,  mit  wiederholten  Unterbrechungen  zu  Ende  geführt  worden. 
Die  Erbauung  des  Langhauses  fällt  zusammen  mit  der  Ausbreitung  des  ge¬ 
bundenen  romanischen  Systems  am  Niederrhein. 

Die  Kirche  ist  eine  der  frühesten  Emporenbauten  am  Niederrhein  und 
dadurch  von  ganz  besonderer  kunsthistorischer  Bedeutung.  Sie  gehört  zu  der 
von  St.  Ursula  in  Köln  abhängigen  Gruppe,  —  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Beispielen  dieses  Typus,  vor  allem  Hilden,  St.  Johann  bei  Oberlahnstein  —  ist 
aber  hier  die  Einwölbung  der  Empore  von  Anfang  an  nie  projektiert  gewesen: 
der  Emporenraum  musste  vielmehr  dem  Dachstuhl  über  den  Seitenschiffen  ab- 
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gewonnen  werden  (Grundriss  Fig.  11  —  Längenschnitt  Fig.  12  —  Quersebnitt 
und  Detail  Fig'.  13).  \ 

Die  Kirche  enthielt  in  den  bis  zum  Obergaden  hinaufgeführten  Diensten 
den  deutlichen  Beweis,  dass  sie  auf  Wölbung  berechnet  gewesen  war.  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Dienste  erst  während  der  —  wie  die 
wechselnden  Formen  der  Kapitale  besagen  —  offenbar  ziemlich  langen  Bau¬ 
zeit  hinzugefügt  wurden,  um  ein  im  Beginn  des  Baues  nicht  projektiertes  Ge¬ 
wölbe  aufzunehmen.  Die  Aussemmatiern  konnten  nicht  mehr  verstärkt  werden: 
das  Gewölbe,  zumal  ein  massives  Gewölbe,  konnte  somit  keinen  Halt  finden. 
Es  haben  sich  wohl  Spuren  gefunden,  dass  die  Wölbung  begonnen  wurde, 
aber  nicht,  dass  sie  ganz  durchgeführt  worden  war:  man  hatte  sich  wohl 
bald  überzeugen  müssen,  dass  die  Mauern  die  geplante  Wölbung  nicht  tragen 
konnten. 

Wahrscheinlich  ist  schon  damals  eine  einfache  flache  Balkendecke  über 
das  Mittelschiff  gelegt  worden,  die  dann  um  1770  erneuert  worden  ist. 

Der  Zustand,  in  dem  der  Bau  uns  überliefert  war,  liess  den  Innenraum 
gar  nicht  zur  Geltung  kommen:  die  verschalte  flache  Decke  war  ohne  jeden 
Charakter,  die  Dienste  endeten  unvermittelt  an  der  Wand,  die  Emporenöff¬ 
nungen  waren  durch  verputzte  Zwischenwände  versetzt,  sodass  die  zierlichen 
gekuppelten  Doppelsäulchen  gar  nicht  zur  Geltung  kamen,  die  Turmhalle  ent¬ 
behrte  vollständig  der  Wölbung,  die  Treppe  war  hier  in  einer  Durchbrechung 
der  flachen  Decke  nach  oben  geleitet,  endlich  war  das  ganze  Innere  weiss 
übertüncht. 

Im  Jahre  1895  wurde  der  Unterzeichnete  durch  den  Kirchenvorstand  mit 
einer  generellen  Aufnahme  des  Bauwerks  und  der  Ausarbeitung  eines  Ent¬ 
wurfes  betraut.  Dieser  bezweckte  im  wesentlichen  eine  Wiederherstellung  des 
früheren  Bestandes  nach  den  Grundsätzen  der  Denkmalpflege,  eine  Sicherung 
des  Bauwerkes  gegen  Unwetter  und  Brandgefahr  und  eine  bessere  Ausnutzung 
des  gegebenen  Raumes.  Im  besonderen  war  vorgesehen: 

1.  Ein  massiver  Deckenabschluss  des  Mittelschiffes  durch  ein  Gewölbe. 
Von  der  ursprünglich  geplanten  Zweiteilung  wurde  aus  statischen  Gründen  ab¬ 
gesehen.  Der  Ausführung  eines  massiven  Gewölbes  standen  dieselben  Bedenken 
entgegen,  wie  einst  im  12.  Jahrhundert.  Eine  Monnier-Konstruktion  hätte 
nicht  den  genügenden  Schutz  gegeben  und  eine  Verankerung  der  Aussen- 
mauern  hätte  der  Wirkung  des  Innenraumes  geschadet.  Es  wurde  deshalb 
der  Abschluss  durch  vier  Gewölbejoche  in  Aussicht  genommen. 

2.  Ein  massiver  Abschluss  der  Turmhalle  sowie  des  darüber  befindlichen 
Orgelraumes. 

3.  Die  notwendige  Ergänzung  der  Bausubstanz  im  Äusseren  und  Inneren, 
im  Äusseren  vor  allem  an  den  Fenstern,  den  Thüren  und  Bögen,  sowie  an  den 
Hauptgesimsen.  Nur  durchaus  schadhafte  Steine  sollten  ausgewechselt  werden. 
Das  Dachgesims  war  zum  Teil  zu  erneuern,  die  Sohlbänke  der  Hochschiff¬ 
fenster  neu  herzustellen,  doch  sollte  das  gothische  Gesims,  das  sich  an  der 
Südseite  vorfand,  durchaus  bleiben,  wie  auch  am  Turm  die  gothischen  Fenster- 
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Fig.  11.  Nideggen.  Grundriss  der  katholischen  Pfarrkirche. 
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Fi«'.  12.  Nideg'gen.  Längenschnitt  durch  die  katholische  Pfarrkirche. 
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Öffnungen  nicht  zu  ändern  waren.  Das  Mauerwerk  war  durchweg  neu  auszu- 
fugcn  und  zwar  in  der  in  Nideggen  selbst  allenthalben  zu  beobachtenden  mittel¬ 
alterlichen  Technik  mit  ungefärbtem  Mörtel. 

4.  Eine  massive  Abdeckung  der  Turmmauern,  eine  Auskehlung  des 
Turmhelmes. 

5.  Die  Wiederherstellung  der  Emporen,  Öffnung  der  vermauerten  Bögen 
mit  entsprechendem  Umbau  der  Seitenschiffdächer. 

6.  Ein  neuer  massiver  Treppenaufgang  zur  Orgelempore  und  zu  der 
darüber  befindlichen  Glockenstube  an  der  Nordseite  des  Turmes. 

7.  Die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  farbigen  Dekoration  des 
Inneren. 

Die  Kosten  dieser  Instandsetzung  waren  auf  M.  28  000  veranschlagt; 
auf  Veranlassung  des  Bauherrn  wurden  weiterhin  noch  M.  5700  für  teilweise 
Umdeckung  der  Dächer,  M.  3000  für  Neuverglasung  der  Fenster  und  etwa 
M.  4000  für  Herstellung  eines  neuen  Fussbodenbelages  in  den  Anschlag  auf¬ 
genommen,  so  dass  der  Voranschlag  die  Summe  von  M.  40  700  erreichte. 

Die  Ausführung  der  veranschlagten  Bauarbeiten  wurden  dem  Bau¬ 
unternehmer  Harte  in  Düsseldorf  übertragen,  im  April  1898  begonnen  und 
bis  zum  Spätherbst  im  wesentlichen  beendet.  Auf  Wunsch  des  Kirchen¬ 
vorstandes  wurde  von  dem  geplanten  oberen  Mauerabschluss  der  Emporen¬ 
treppen  und  von  der  inneren  Holzverschalung  der  Emporendecken  Abstand 
genommen;  auch  wurde  auf  eine  Verbindung  der  Seitenemporen  mit  der 
Mittelempore  verzichtet,  indem  die  letztere  in  der  ursprünglichen  Höhe  be¬ 
lassen  wurde. 

Die  Ausführung  der  eigentlichen  Bauarbeiten  bot  im  allgemeinen  keine 
technischen  Schwierigkeiten.  Nur  bei  der  Herstellung  der  Mittelschiffgewölbe 
musste  auf  eine  Verstärkung  des  Widerlagers  aus  den  oben  geschilderten  sta¬ 
tischen  Gründen  Bedacht  genommen  werden.  Durch  eine  geeignete  Vor¬ 
kragung  des  Gurtbogenanfängers  wurde  gleichzeitig  eine  Verminderung  der 
Spannweite  (um  1,20  bez.  1,40)  und  eine  entsprechende  Verstärkung  des 
Widerlagers  gewonnen,  sodass  von  einer  Verankerung  ganz  abgesehen  werden 
konnte;  die  Anordnung  und  Form  der  Gurte,  Kippen  und  Schildbögen  im  ein¬ 
zelnen,  auch  die  Art  des  Einbindens,  ist  aus  den  Abbildungen  ersichtlich  (vgl. 
Fig.  12  u.  13).  Die  Ausschalung  der  Gewölbe  ist  mit  minimaler  Setzung  erfolgt. 
Ausser  dem  unteren  Kreuzgewölbe  des  Turmes  kam  auch  das  Gewölbe  des 
Orgelgeschosses  zur  Ausführung.  Eine  neue  Wendeltreppe  wurde  in  der  ein¬ 
springenden  Ecke  zwischen  dem  Turm  und  dem  nördlichen  Seitenschiff  bis 
oberhalb  des  zweiten  Turmgewölbes  hochgeführt  (Fig.  11).  Im  übrigen  kann 
auf  die  beifolgenden  Abbildungen  verwiesen  werden. 

Behufs  Wiederherstellung  der  einstigen  farbigen  Dekoration  des  Inneren 
wurden  die  vorhandenen  Putzflächen  —  soweit  sie  nicht  durch  Abschlagen  oder 
(iberputzen  zerstört  waren  —  an  den  Arkaden,  an  den  Emporenöffnungen,  am 
Triumphbogen  und  im  Chor  bis  auf  die  ursprüngliche  Farbbehandlung  des 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  freigelegt.  Das  Ergebnis  dieser  Vorarbeiten  er- 
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möglicht  eine  historische  Wiederherstellung  im  wesentlichen  Umfange,  d.  h.  der 
einfachen,  aber  wirksamen  Quadrierung  und  Bogenumrahmung  in  den  Schiffen 


und  der  reicheren  ornamentalen  und  figuralen  Darstellungen  am  Triumphbogen 
und  im  Chor.  Leider  konnte  die  grosse  figürliche  Darstellung  an  der  Hoch- 


Fig.  13.  Nideg’gen,  kathol.  Pfarrkirche.  Querschnitt  und  Detail  der  neuen  Gewölbekonstruktion. 
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wand  des  Triumphbogens  infolge  voreiligen  Abschlagens  des  Putzes  nicht  mehr 
gerettet  werden.  Von  grosser  kunsthistorischer  Bedeutung  ist  jedenfalls  die 
Aufdeckung  des  ursprünglichen  Chorschmuckes.  Die  Dienste  und  Gewölbe¬ 
rippen  zeigen  eine  wirksame  Auszierung  in  rot,  gelb,  grün,  schwarz  und  weiss. 
Während  sich  am  chorseitigen  Triumphbogen  die  Darstellung  von  acht  Engels¬ 
figuren  noch  erhalten  hat,  kam  in  der  Apsis  eine  gross  angelegte  und  charakter¬ 
voll  gezeichnete  Composition  zu  Tage:  im  Mittelpunkt  des  Feldes  thront 
Christus  als  Weltenrichter,  umgeben  von  den  Evangelistensymbolen,  ihm  zur 
Seite  Maria  und  Johannes  der  Täufer;  unterhalb  in  der  Chornische  und  in 
den  Fensterleibungen  erschienen  weitere  figürliche  Darstellungen  :  Einzelgestalten 
von  Heiligen.  Bemerkenswert  ist  auch  die  Aufdeckung  figürlicher  Darstellungen 
aus  der  gothisehen  Zeit  auf  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes.  Mit  Rücksicht  auf 
die  verfügbaren  Geldmittel  und  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  erschien  es  ge¬ 
boten,  sich  zunächst  auf  die  konstruktive  Sicherung  der  aufgedeckten  Wand¬ 
malereien  in  der  Chorapsis  zu  beschränken,  welche  infolge  mangelhafter  Unter¬ 
haltung  des  Bauwerks  und  durch  teilweise  unverständige  Eingriffe  im  Laufe 
der  Zeit  stark  gelitten  hatte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Risse  im  Gewölbe 
sorgfältig  von  aussen  mit  hydraulischem  Mörtel  vergossen  und  das  Chor¬ 
dach  sachgemäss  umgedeckt  und  im  Anschluss  gedichtet.  Nach  dieser  Vor¬ 
arbeit  konnte  in  diesem  Sommer  nach  vorheriger  genauer  Aufnahme  des  er¬ 
haltenen  Bestandes  mit  der  Sicherung  und  Ergänzung  des  Wand-  und  Ge¬ 
wölbeputzes  in  der  Apsis  vorgegangen  werden;  hierbei  handelte  es  sich  im 
wesentlichen  darum,  den  Malgrund,  d.  h.  den  überlieferten  Kalkputz,  sofern 
er  sich  nicht  erhalten  und  befestigen  liess,  in  dauerhafter  mittelalterlicher 
Technik  zu  ergänzen. 

Eine  eingehende  Darstellung  und  Würdigung  der  Malereien  und  ihrer 
Wiederherstellung  muss  dem  nächsten  Jahresbericht  Vorbehalten  bleiben. 

Münsterbaumeister  Amt  z. 


5.  Niedermendig  (Kreis  Mayen).  Wiederherstellung  der 
Wandmalereien  der  alten  katholischen  Pfarr¬ 
kirche. 

Die  Cyriacuskirche  in  Niedermendig  ist  ein  interessanter  dreischiffiger  Bau 
aus  der  Zeit  um  1200,  von  geringen  Abmessungen  und  der  üblichen  Raum¬ 
gliederung,  aber  doch  besonders  klaren  Verhältnissen  und  guter  einfacher  De¬ 
taillierung  (Grundriss  Fig.  14  —  Choransicht  und  Schnitte  Fig.  15).  Interessant 
sind  vornehmlich  die  Behandlung  der  graden  Ostwand  des  Chores  (Fig.  15)  und 
die  malerische  vor  die  südliche  Seitenapsis  im  Jahre  1474  vorgelegte  spätgothi- 
sclie  Sakristei.  Dem  Bau,  der  den  kirchlichen  Bedürfnissen  nicht  mehr  ge¬ 
nügte,  wurde  in  den  siebziger  Jahren  an  der  Nordseite  eine  grosse  Hallenkirche 
angegliedert  mit  der  Absicht,  den  alten  Bau  nach  Vollendung  derselben  nie¬ 
derzulegen.  Im  letzten  Augenblick  gelang  es  jedoch  noch,  durch  das  Einschreiten 
der  Königlichen  Regierung  den  Bau  von  dem  Untergang  zu  retten. 
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Im  Jahr  1887  stiess  man  im  Inneren  zuerst  auf  Spuren  einer  alten  Aus¬ 
malung,  von  denen  ein  Teil  durch  II.  F.  Jos.  Li  eil  damals  biosgelegt  wurde, 
namentlich  der  grosse  Christopherus  an  der  Nordwand  des  Mittelschiffs  (Li eil 
i.  d.  Ztschr.  f.  ehristl.  Kunst  I,  S.  398  mit  Abi).).  Die  inzwischen  weiter  auf- 
gedeckten  Wandmalereien  gingen  jedoch  nach  einigen  Jahren  unter  dem  Ein¬ 
fluss  der  atmosphärischen  Luft  stark  zurück  und  drohten  mit  der  Zeit  ganz  zu 
schwinden,  so  dass  eine  Sicherung  im  Interesse  der  Denkmalpflege  dringend 
geboten  schien.  Da  auch  das  Äussere  des  alten  Bauwerkes  mancherlei  Schä¬ 
den  aufwies»  so  wurde  durch  den  Königlichen  Bauinspektor  de  Bruyn  ein 
Kostenanschlag  zur  gesamten  Restauration  der  Kirche  aufgestellt,  der  mit  der 
Summe  von  10  500  M.  abschloss,  von  denen  7892  M.  für  die  Innenrestauration 
vorgesehen  waren,  eingeschlossen  eine  Summe  von  6000  M.  für  die  Restaura- 
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Fi g.  14.  Niedermendig.  Grundriss  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

tion  der  alten  Wandmalereien.  Auf  Grund  dieses  Anschlages  bewilligte  der 
Provinziallandtag  im  Jahre  1897  die  Summe  von  6000  M.,  von  der  die  Instand¬ 
setzung  des  Inneren  und  die  Wiederherstellung  der  Wandmalereien  bestritten 
werden  sollten,  während  die  Gemeinde  sich  zur  Übernahme  der  äusseren  Wie¬ 
derherstellungsarbeiten  bereit  erklärte.  Nach  Vollendung  der  Arbeiten  bewil¬ 
ligte  der  Provinzialausschuss  im  Januar  1899  noch  den  Betrag  einer  Kostenüber¬ 
schreitung  von  237  M. 

Die  W iederherstellungsarbeiten  im  Inneren  hatten  sich  in  der  Hauptsache 
auf  die  Sicherung  der  Gewölbe  zu  erstrecken,  von  denen  einige  ganz  erneuert 
werden  mussten,  so  auch  der  grosse,  die  beiden  Joche  des  Mittelschiffs  trennende 
Gurtbogen. 

Die  vollständige  Aufdeckung  und  Sicherung  der  Wandmalereien  war  dem 
Maler  A.  Bardenhewer  in  Köln  übertragen,  der  sich  dieser  Aufgabe  mit 


28 


grossem  Geschick  erledigt  hat.  Es  ergab  sich  ein  vollkommenes  System  der 
Ausmalung,  die  zwei  zeitlich  nicht  sehr  weit  auseinander  liegenden  Perioden 
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Fig\  15.  Niedermendig.  Alte  kathol.  Pfarrkirche.  Choransicht  und  Querschnitte. 

angehört.  Gleich  anschliessend  an  die  Vollendung  des  Bauwerkes  seihst  ent¬ 
stand  eine  einfache  Dekoration,  die  sich  auf  die  Betonung  der  architektonischen 


Niedermendig. 

Wandmalerei  im  Mittelschiff  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 
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Glieder  des  Baues  beschränkte,  Quaderung  der  Pfeiler  und  Dienste,  die  Ein¬ 
fassung  der  Arkadenbögen  mit  einem  doppelten  Fries,  Tönung  der  Kämpfer¬ 
gesimse  und  Kapitäle  in  Blau,  Gelb  und  Rot,  sowie  vielleicht  die  einfache 
Rippenbemalung  der  Gewölbe  im  Mittelschiff  und  die  etwas  naive  Verteilung 
der  Leidenswerkzeuge  auf  die  einzelnen  Gewölbefelder. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrh.  hat  die  Kirche  dann  eine  reichere 
Ausmalung  mit  einem  grossen  Figurencyklus  erfahren.  In  dem  östlichen  Joch 
des  Langhauses  zieht  sich  an  den  Mittelschi ffwänden  je  eine  Arkadengliederung 
hin,  die  mit  ihrem  unteren  Teil  die  ältere  Ornamentation  der  Arkadenbögen 
überschneidet.  An  der  Südseite  befinden  sich  sechs  im  Halbrund  geschlossene 
Bogenfelder  mit  Einzelfiguren  von  Aposteln,  schon  frühgothischen  Säulen  und 
einem  Zinnenkranz  als  Abschluss.  Die  gegenüber  liegende  Wand  zeigt  eine 
entsprechende  Gliederung,  nur  schiebt  sich  hier  zwischen  die  Arkaden  die  rie¬ 
sige  Gestalt  eines  Christophorus,  die  fast  von  dem  Kämpfergesims  der  Ar¬ 
kaden  bis  zum  Scheitel  des  Gewölbes  reicht,  eine  streng  archaische  Figur  von 
ganz  steifer  Haltung,  in  der  einen  hand  einen  Baumstamm  haltend,  auf  der 
Schulter  das  bärtige  Christuskind  tragend.  Die  Figur  ist  als  eine  der  frühe¬ 
sten  Christophorusfiguren  im  Rheinland  von  besonderem  Interesse  (s.  die  Tafel), 
nahe  verwandt  dem  in  der  Peterskirche  zu  Bacharach.  In  der  Höhe  der 
Mittelschifffenster  ist  hier  noch  die  Figur  des  hl.  Jakobus  von  Compostella  er¬ 
halten,  der  die  zu  ihm  eilenden  Pilger  krönt,  eine  Darstellung,  die  im  13.  Jahrh. 
in  ganz  ähnlicher,  aber  viel  reichererWeise  in  der  Pfarrkirche  in  Linz  angebracht 
wurde  (die  Figur  des  hl.  Jakobus  ist  hier  bei  der  letzten  Restauration  jedoch 
fälschlich  als  Christus  ergänzt  worden;  vgl.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission 
für  die  Denkmalpflege  II,  S.  60,  Fig.  18).  Auch  in  einem  Wandgemälde  in  Mölln 
(Reg.-Bez.  Schleswig)  aus  dem  14.  Jahrh.  kehrt  die  Darstellung  wieder. 

Unter  den  Füssen  des  hl.  Christophorus  ist  später,  im  14.  Jahrh.,  eine 
kleine  Darstellung  der  Kreuzigung  entstanden  und  auf  dem  Pfeiler  darunter 
noch  ein  Jahrhundert  später  das  sehr  feine  kölnische  Bild  einer  hl.  Anna 
Selbdritt.  Der  Zwickel  unter  der  Apostelreihe  der  Südseite  zeigt  unten 
den  hl.  Laurentius  auf  dem  Rost,  darüber  die  interessante  Darstellung  eines 
Kreuzfahrers  (?),  der  mit  eingelegter  Lanze  zwei  Heiden  in  spitzen  Mützen  ver¬ 
folgt,  von  denen  der  eine,  sich  auf  dem  sprengenden  Pferd  rückwärts  wendend, 
einen  Pfeil  auf  seinen  Verfolger  abschiesst. 

Die  Ostwand  über  dem  Triumphbogen  enthält  in  dem  Bogenfeld  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes:  Christus  mit  Maria,  Johannes  dem  Täufer 
und  zwei  posaunenblasenden  Engeln;  darunter  links  die  Schaar  der  Seligen, 
über  ihnen  die  Hand  Gottes  in  den  Wolken,  in  der  rechten  Hälfte  die  Ver¬ 
dammten  mit  zwei  grossen  Teufeln,  von  einem  Engel  getrieben. 

Die  Gewölbefelder  der  Seitenschiffe  sind  nur  zum  Teil  mit  einfachen  Ro¬ 
setten-  und  Stern  mustern  bemalt,  dagegen  finden  sich  in  den  Laibungen  der 
Arkadenbögen  noch  eine  Reihe  von  Einzelfiguren,  nördlich  die  hl.  Margaretha 
mit  dem  Drachen  und  eine  Heilige  mit  Buch  und  Palme,  in  den  südlichen  Ar- 
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kaden  die  Taufe  Christi,  ein  hl.  Jakobus  d.  Ä.  mit  einem  hl.  König,  Christus 
als  Gärtner  und  endlich  eine  sitzende  Madonna  mit  Kind. 

Die  ganzen  Malereien  in  Niedermendig  gehören  nicht  zu  den  künstlerisch 
bedeutendsten  Werken  in  den  Rheinlanden,  sondern  sie  entstammen  einer  mehr 
handwerksmässigen,  bäuerlichen  Kunstübung,  ohne  dadurch  gerade  an  Inter¬ 
esse  zu  verlieren.  Sie  treten  als  Dekoration  einer  kleineren  Landkirche  natur- 
gemäss  künstlerisch  neben  den  Resten  alter  Ausmalung  in  den  reichen  Pracht¬ 
kirchen  der  Rheinlande  in  Köln.  Brauweiler,  Schwarzrheindorf,  Andernach, 
Boppard,  Nid  eggen  in  zweite  Linie,  aber  sie  entschädigen  dafür  durch  die 
Vollständigkeit  des  Bildes  und  durch  die  Naivität  der  Auffassung.  Besonders 
interessant  ist  die  Mischung  romanischer  und  frühgothischer  Elemente,  zum 
Teil  ein  starres  Festhalten  an  den  romanischen  Ornamentformen,  während  die 
Figuren  der  Apostel  in  Haltung  und  Gewandbehandlung  schon  frühgothischen 
Charakter  zeigen. 

Die  Wiederherstellung  konnte  sich,  dank  des  Umstandes,  dass  die  alte 
Kirche  für  den  Gottesdienst  nicht  mehr  benutzt  wird,  auf  die  Erhaltung  des 
Vorhandenen  beschränken;  im  wesentlichen  wurden  nur  die  verblassten  Kon¬ 
turen  nachretouchiert.  Auf  eine  Neubehandlung  in  farbigen  Flächen  wurde 
auch  da,  wo  die  Farbe  fast  ganz  ausgegangen  war,  wie  in  der  Darstel¬ 
lung  des  jüngsten  Gerichtes,  vollkommen  verzichtet.  Nach  Abschluss  der  Wie¬ 
derherstellungsarbeiten  wurden  für  das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  grosse 
farbige  Kopien,  ein  Übersichtsblatt  und  vier  Einzelblätter  der  Wandflächen,  durch 
den  Maler  Bardenhewer  angefertigt. 

Zur  völligen  Wiederherstellung  des  alten  Bauwerkes  ermangelt  noch  die  Öff¬ 
nung  des  jetzt  durch  eine  dünne  Mauer  abgeschlossenen  und  als  Sakristei  be¬ 
nutzten  Chores;  es  haben  sich  in  dem  Chorraum  schon  Spuren  einer  alten  Aus¬ 
malung  gezeigt.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  auch  für  diese  abschliessen¬ 
den  Arbeiten  in  nächster  Zeit  die  Mittel  erübrigen  lassen  werden. 

C 1  e  m  e  n. 


(>.  Saarbrücken.  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler 
der  Grafen  und  Fürsten  von  Nassau-Saarbrücken  in 
der  Schlosskirche. 

Die  ehemalige  Stiftskirche  zu  St.  Arnual  und  die  Schlosskirche  zu  Saar¬ 
brücken  bergen  in  den  Grabdenkmälern  der  Grafen  von  Nassau-Saarbrücken 
eine  Reihe  von  Monumenten,  die  als  getreue  und  gleichzeitige  Bildnisse  der 
ehemaligen  Landesfürsten  nicht  nur  von  ausserordentlicher  Bedeutung  für  die 
Territorialgeschichte  und  die  Geschichte  des  Hauses  Nassau  sind,  sondern  auch 
von  hohem  kunstgeschichtlichen  Werte,  weil  sie  die  Entwickelung  der  Grab¬ 
malskulptur  an  einem  Orte  durch  vier  Jahrhunderte  hindurch  vorführen.  Die 
Denkmäler  stellen  die  Grafen  aus  der  alten  und  der  neuen  Liuie  Nassau- 
Saarbrücken  dar,  die  wiederum  beide  der  Walramiselien  Linie  des  Hauses  Nassau 
angehörten.  Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sind  die  Regenten  fast  alle 
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in  St.  Arnual  beigesetzt  worden.  Auch  Graf  Ludwig  (1602 — 1627),  der  Wieder¬ 
vereiniger  der  sämtlichen  Walramischen  Besitzungen,  ruht  in  St.  Arnual  —  doch 
giebt  kein  Denkmal  dort  von  ihm  Kunde.  Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
wird  dann  die  Schlosskirche  zu  Saarbrücken  die  Begräbniskirche  des  gräflichen 
Hauses:  schon  die  Wittwe  Wilhelm  Ludwigs,  die  Gräfin  Anna  Amalia,  wird 
hier  1651  beigesetzt.  Im  18.  Jahrhundert  wird  nur  Graf  Friedrich  Ludwig 
in  der  Kirche  zu  Ottweiler  begraben;  alle  übrigen  Landesherren  bis  auf  den 
Fürsten  Wilhelm  Heinrich  sind  in  Saarbrücken  bestattet  worden. 

Der  künstlerische  Wert  der  Grabdenkmäler  ist  ein  sehr  verschiedener. 
Das  höchste  Interesse  verdienen  die  spätgothischen  Denkmäler,  vor  allem  das 
riesige  Grabmal  des  Grafen  Johann  III.  und  seiner  beiden  Gemahlinnen.  Die 
Renaissancedenkmäler  stehen  den  gleichzeitigen  Skulpturen  in  Trier,  Boppard, 
Mainz  durchaus  nach,  dafür  sind  die  Bildnisstatuen  voll  von  tüchtiger  Kraft 
und  dürfen  wohl  neben  die  Arbeiten  Johanns  von  Trarbach  in  Simmern  und 
Wertheim  gesetzt  werden.  Die  Spätrenaissancemonumente  sind  ziemlich  über¬ 
einstimmend  nach  dem  gleichen  Schema  des  Wandgrabes  durchgeführt  worden, 
das  übrigens  auch  für  die  Grabdenkmäler  der  Nassauischen  Beamten  Verwen¬ 
dung  gefunden  hat,  so  des  1596  verstorbenen  Franz  Friedrich  von  Liewen- 
stein  und  des  1622  verstorbenen  Johann  Nicolaus  von  Hagen,  die  beide  in  der 
Kirche  zu  St.  Arnual  begraben  liegen. 

Die  merkwürdige  Reihe  der  Nassauischen  Grabdenkmäler  hat  schon  früh¬ 
zeitig  Beachtung  gefunden.  Schon  im  Jahre  1632  hat  der  Maler  Heinrich 
Dorsen  die  älteren  Monumente  zusammen  mit  den  sonstigen  Denkmälern  des 
Hauses  Nassau  abkonterfeit.  Der  Sammelband,  bezeichnet:  ,Genealogia  der 
Stamm-Register  der  durchlauchtigsten  hoch-  und  wohlgebornen  fürsten,  graven 
und  herrn  dess  uhr  alten  hochloblichen  hauses  Nassau  samt  ettlichen  conter- 
faytischen  Epitaphien  colligirt,  geriessen  und  beschrieben  durch  Heinrich  Dorsen 
mahlern  von  Altenweilnau  anno  1632‘  befand  sich  früher  im  Archiv  zu  Idstein 
und  beruht  jetzt  im  Nassauischen  Hausarchiv  zu  Weilburg.  Sodann  hat  Frie¬ 
drich  Köllner  in  seiner  Geschichte  des  vormaligen  Nassau-Saarbriickschen  Landes 
und  seiner  Regenten  im  ersten  Bande  (Saarbrücken  1841)  auf  die  Denkmäler 
aufmerksam  gemacht,  und  Christian  Wilhelm  Schmidt  hat  im  Jahre  1846  in 
einem  eigenen  Hefte  unter  dem  Titel  „Die  Grabdenkmäler  des  Hauses  Nassau- 
Saarbrücken  zu  St.  Arnual,  Saarbrücken  und  Ottweiler“  die  Mehrzahl  der 
Denkmäler  in  seiner  fleissigen  Manier  in  dünnen  Umriss-Stichen  veröffentlicht. 

Die  Grabdenkmäler  in  St.  Arnual  sind  schon  in  den  J.  1887  u.  1888  bei 
der  gründlichen  Restauration  der  Kirche  in  Stand  gesetzt  worden;  die  hoch¬ 
interessante  alte  Polychromie,  durch  die  sie  alle  ausgezeichnet  waren,  hat 
dabei  eine  zwar  getreue,  aber  ziemlich  radikale  und  allzu  realistische  Er¬ 
neuerung  gefunden.  Die  Gesamtkosten  der  damaligen  Restauration  betrugen 
3000  M.  —  Die  Ausführung  wurde  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  Seine  Hoheit 
der  Herzog  Adolf  von  Nassau,  der  jetzige  Grossherzog  von  Luxemburg,  die 
Hälfte  der  Summe  aus  seiner  Schatulle  bewilligte. 

Die  Grabdenkmäler  in  Saarbrücken  hatten  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
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hunderte  vielfache  Verstümmelungen  und  Beschädigungen  erfahren;  ganze 
Glieder  der  in  Stuck  und  Gyps  ausgeführten  Figuren  waren  abgestossen  und 
zum  Teil  nur  ganz  roh  ersetzt;  an  den  architektonischen  und  ornamentalen 
Teilen  waren  ganze  Ecken  abgestossen,  die  Denkmäler  endlich  zum  Teil  ver¬ 
schmiert  und  übertüncht.  Für  die  Wiederherstellung  bewilligte  der  Provinzial¬ 
ausschuss  im  Jahre  1898  eine  Beihülfe  von  700  M.,  während  500  M.  von  dem 
Presbyterium  der  evangelischen  Gemeinde  aufgebracht  wurden.  Weitere  500  M. 
wurden  durch  die  Provinzialverwaltung  bewilligt,  um  die  Denkmäler  in  St.  Ar¬ 
nual  zusammen  mit  denen  in  Saarbrücken  in  grossen  Photographien,  die  den 
jetzigen  Bestand  festlegen  sollten,  aufnehmen  zu  lassen. 

Die  vier  Denkmäler  der  Schlosskirche  gehören  alle  dem  18.  Jh.  an  und 
zeigen  sämtliche  Phasen  der  Stilwandlung  von  dem  derben  Barock  bis  in  den 
Stil  Louis  XVI.  hinein.  Das  erste  ist  das  an  der  Nordwand  des  Chores  im 
Jahre  1700  errichtete  Wandgrab  des  Grafen  Gustav  Adolph  (f  1677)  und 
seiner  Gemahlin,  der  Gräfin  Eleonora  Clara  (f  1709),  das  nach  der  Inschrift 
am  Sockel  der  Bildhauer  D.  Coraille  gefertigt  hat.  Hier  waren  nicht  Weniger 
als  47  Stücke  neu  anzutragen.  An  der  Nordseite  des  Langhauses  folgte  dann 
das  Denkmal  des  Grafen  Ludwig  Crato  (f  1713)  und  seiner  Gattin  Philippine 
Henriette,  ein  bis  zum  Gewölbeanfang  reichender  Aufbau  mit  reicher  Be¬ 
malung,  die  zum  Teil  den  Stuckmarmor  ersetzen  soll;  auch  dieses  von  D.  Co¬ 
raille  angefertigt.  Hier  fehlten  die  meisten  Finger  bei  den  Figuren,  bei  der 
Hauptfigur  mussten  Hand  und  Schwertgriff  erneuert  werden,  endlich  verschie¬ 
dene  Wappen-  und  Architekturstücke,  im  ganzen  40  Teile. 

Weiterhin  das  Denkmal  des  Grafen  Karl  Ludwig  (f  1723),  seiner  Ge¬ 
mahlin  Christiana  und  seiner  beiden  Kinder  Friedrich  Karl  und  Ludwig  Karl. 
Das  ganz  aus  Stuckmarmor  bestehende  Denkmal  hatte  am  meisten  gelitten, 
von  den  24  Wappenschilden  mussten  4  ganz  erneuert,  die  übrigen  ausgebessert 
und  geflickt  werden.  Bei  der  Hauptfigur  waren  die  eine  Hand,  der  Helm, 
der  Mantel  auszubessern,  ebenso  bei  der  Gattin,  bei  den  Kindern  ein  Arm, 
eine  Hand,  zwei  Finger,  zwei  Füsse;  das  ganze  Denkmal  musste  endlich  ab¬ 
gewaschen,  geschliffen  und  poliert  werden.  Das  Denkmal  des  Fürsten  Wilhelm 
Heinrich  (f  1768)  steht  erst  seit  1842  an  der  Südseite  des  Chores,  während 
es  ursprünglich  frei  in  der  Mitte  des  Chores  aufgestellt  war.  Es  erinnert  mehr 
an  einen  Tafelaufsatz  im  Stil  Louis  XVI.  oder  an  eine  Rokokouhr  als  an  ein 
Grabmal.  Auch  hier  waren  an  den  aus  Stuck  bestehenden  allegorischen  Fi¬ 
guren  allerlei  Glieder  und  Teile  zu  flicken,  während  der  aus  Alabaster  be¬ 
stehende  Sarkophag  nur  neugeschliffeu  und  poliert  werden  musste. 

Die  Arbeiten  sind  unter  der  speciellen  Leitung  des  Provinzialconservators 
durch  den  Bildhauer  Karl  Wüst  aus  Stuttgart  ausgeführt  worden,  der  schon 
die  Denkmäler  in  Meisenheim  und  Simmern  restauriert  hatte.  Die  gesamten 
Denkmäler  sind  endlich  durch  den  Hofphotographen  Anselm  Schmitz  in  Köln 
in  29  grossen  und  mustergültigen  Blättern  mit  Hilfe  umständlicher  Rüstungen 
aufgenommen  worden.  C  lernen. 
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7.  Trechtinghansen  (Kreis  St.  Goar).  Wiederherstellung  der 
Clemenskirche. 

Die  Clemenskirche  ist  ein  für  die  rheinische  Kunstgeschichte  bedeutsames 
Denkmal  mit  spätromanischem  Langhaus  aus  den  letzten  Jahrzehnten  des 
12.  Jh.  und  in  den  Formen  des  Übergangsstiles  vom  Anfang  des  13.  Jh.  errichteten 
Querschiff  und  Chor,  zumal  in  den  Ostteilen  von  grosser  Schönheit  der  Details. 
Dienste,  Rippen  und  Schildbögen  sind  auffallend  kräftig  und  wuchtig  und  doch 
von  den  glücklichsten  Verhältnissen,  die  Vierung  ist  mit  einer  ganz  merk¬ 
würdigen  hohen  Kuppel  versehen  (Grundriss  Fig.  16  —  Längenschnitt  Fig.  17 
—  Westansicht  Fig.  18).  Auf  einer  von  der  Bahn  abgeschnittenen  Landzunge 


Fig.  16.  Trechtinghausen.  Grundriss  der  Clemenskirclie. 

hart  am  linken  Rheinufer  zwischen  hohen  Bäumen  gelegen,  gewährt  das  Bau¬ 
werk  eines  der  malerischsten  und  reizvollsten  Architekturbilder  am  Mittelrhein. 

Die  Kirche,  die  in  der  1.  Hälfte  d.  18.  Jh.  ohne  Dach  dastand,  ist  angeblich 
bereits  1751  durch  den  Kölner  Kurfürst  Clemens  August  zu  Ehren  seines  Patrons 
—  ebenso  wie  die  Clemenskirche  zu  Schwarzrheindorf  —  in  Stand  gesetzt  worden. 
Hierbei  ist  die  Silhouette  des  Bauwerks  sehr  zu  seinen  Ungunsten  dadurch 
verändert  worden,  dass  das  Mittelschiffdach  bis  über  das  nördliche  Seitenschiff 
hinweg  verlängert  worden  ist,  wodurch  die  Fenster  des  Obergadens  hier  gänz¬ 
lich  verdeckt  wurden.  Über  die  Kirche  vgl.  ausführlich  Lehfeldt,  Bau-  u.  Kunst¬ 
denkmäler  d.  Reg.-Bez.  Coblenz  S.  587. 

Der  Fussboden  der  Kirche  hatte  ursprünglich  tiefer  gelegen.  Er  ist 
wegen  des  veränderten  Hochwasserstandes  des  Rheines  höher  gelegt  worden, 
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sodass  die  Basen  der  Dienste  im  Chor  verdeckt  worden  sind.  Bei  der  Unter¬ 
suchung-  ergab  sich  dann,  dass  über  der  Vierung  ursprünglich  ein  achtseitiger 
Vierungsturm  bestanden  haben  muss.  Die  über  das  Gewölbe  der  Vierung 
hinausgehenden,  in  den  Dachraum  hineinragenden  Mauerteile  zeigen  noch  deut¬ 
lich  den  Übergang  in  einen  achtseitigen  Aufbau.  Die  Lichtöffnungen  sind  noch 
vorhanden,  freilich  halb  zugemauert,  und  die  Bemalung  der  freigebliebenen 
Laibungen  ist  noch  gut  zu  erkennen. 

An  der  Aussenseite  des  Turmes  deuteten  vorgekragte  Konsolsteine  darauf 
hin,  dass  hier  ursprünglich  ein  äusserer  Treppenaufgang  bestanden  hat.  Wahr¬ 
scheinlich  endete  dieser  in  einer  Thüröffnung,  die  später  versetzt  wurde,  um 
die  zierliche  gothische  Totenleuchte  aufzunehmen  (Fig.  18). 


Fig.  17.  Trechtinghausen.  Längenschnitt  durch  die  Clemenskirche. 


Bei  der  Wiederherstellung  konnte  es  sich  nur  darum  handeln,  den  über¬ 
lieferten  Bestand  zu  sichern  und  den  alten  Zustand  soweit  wiederherzustellen, 
als  dieser  genau  belegt  und  dies  ohne  technische  Schwierigkeiten  möglich 
war.  Die  Anlage  des  ursprünglichen  nördlichen  Seitenschiffdaches  war  durch¬ 
aus  möglich  —  die  alten  Kleeblattbogenfenster  waren  in  der  unter  dem  grossen 
Schleppdach  erhaltenen  Mauer  noch  vorhanden  und  zeigten  noch  die  alte  Be¬ 
malung  in  den  Gewänden.  Für  die  Durchbildung  des  Vierungsturmes  lagen 
aber  nicht  genügende  Anhaltspunkte  vor  —  es  existierte  keine  alte  Ansicht, 
die  hier  Aufklärung  hätte  geben  können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  für  den 
Wiederaufbau  Mittel  nicht  vorhanden  waren.  Ebenso  war  nicht  daran  zu  denken, 
den  Fussboden  wieder  tiefer  zu  legen,  da  schon  jetzt  die  Kirche  bei  jedem 
grösseren  Hochwasser  des  Rheins  unter  Wasser  gesetzt  wird. 

Die  Restauration  musste  sieh  deshalb  darauf  beschränken,  im  wesent¬ 
lichen  den  erhaltenen  Bau  zu  sichern.  Alle  späteren  Zuthaten  sollten  belassen 
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werden.  Die  Hauptarbeit  erforderte  die  Sicherung  des  Mauerwerks,  zumal  an 
den  beiden  Kreuzschiffen  und  an  dem  durch  die  Eisgänge  zumeist  beschä¬ 
digten  Chor.  An  den  Kreuzschiffarmen  waren,  zumal  infolge  der  mangelhaften 


Fig.  18.  Trechtinghausen.  Westseite  der  Clemenskirche. 


Entwässerung,  die  ganzen  Ecken  des  Mauerwerks  in  der  Substanz  zerstört,  so 
dass  sie  abgetragen  und  vollständig  neu  aufgeführt  werden  mussten.  So¬ 
dann  musste  der  Putz  zum  grössten  Teil  erneuert  werden.  An  Chor  und 
Langhaus  ist  dies  nicht  ganz  nach  Vorschrift  geschehen,  am  Turm  und  an  der 
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Westfacade  ist  von  einem  durchgängigen  Erneuern  des  Putzes  abgesehen  wor¬ 
den;  nur  die  vorhandenen  Risse  sind  ausgegossen,  die  Schäden  im  Putz  ausge¬ 
glichen  und  die  ganz  verwischten  und  veränderten  alten  Laibungen  der  Fenster 
wiederhergestellt  worden.  Dabei  ist  aber  die  Patina  des  Verputzes  mit  den 
Spuren  der  farbigen  Behandlung  an  den  Gesimsen  und  an  dem  grossen  West¬ 
fenster  thunlichst  conserviert  worden.  Die  farbige  Behandlung  in  rot,  gelb 
und  schwarz,  wie  sie  sich  ähnlich  in  Garden,  Bacharach  und  am  reichsten  in 
Sayn  findet,  ist  kunsthistorisch  ausserordentlich  interessant:  von  einer  eigent¬ 
lichen  Erneuerung  ist  zumal  nach  den  nicht  völlig  befriedigenden  Erfahrungen 
bei  der  Peterskirche  in  Bacharach  abgesehen  worden  (s.  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission  1896,  S.  19). 

Für  die  Instandsetzung  der  Kirche  war  schon  1894  aus  Staatsfonds  auf 
Betreiben  des  Geh.  Baurates  Cuno  eine  Beihilfe  von  500  M.  bewilligt  worden, 
die  zur  Innenausmalung  verwandt  ward.  Im  J.  1896  wurde  auf  Veranlassung 
des  Provinzialconservators  durch  den  bewährten  Architekten  Ludwig  Hof- 
mann  eine  Aufnahme  der  Kirche  und  ein  Gesamtrestaurationsentwurf  ange¬ 
fertigt.  Die  Arbeiten  erfolgten  ausschliesslich  auf  Kosten  der  Provinzialver¬ 
waltung.  Der  40.  Rheinische  Provinziallandtag  bewilligte  hierzu  2500,  der 
41.  2000  M.  Die  Arbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Architekten  Hofmann 
und  unter  der  Oberleitung  des  Geh.  Baurates  Lanner  und  des  Provinzialconser¬ 
vators  ausgeführt.  C 1  e  m  e  n. 


8.  Trier.  W i e d e r  h  e r s  t  e  1 1  u n  g  des  Do m  e s. 

Über  die  erste  Periode  der  Wiederherstellung  des  Domes  ist  in  dem  1. 
und  2.  Jahresberichte  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  ausführ¬ 
lich  referiert  worden  (1.  Jahresbericht  1896,  S.  56,  —  2.  Jahresbericht  1897, 
S.  48).  Die  erste  Bauperiode  fand  ihren  Abschluss  durch  den  im  Mai  1898 
erfolgten  Tod  des  verdienten  Dombaumeisters  Reinhold  Wirtz.  Während 
dieser  siebenjährigen  Bauzeit  hat  sich  die  Herstellung  erstreckt  auf  die  ge¬ 
samten  Dächer,  die  in  der  ursprünglichen  dachen  Neigung  neu  konstruiert  und 
über  einem  schmiedeeisernen  Dachstuhl  in  Kupfer  eingedeckt  wurden,  und  auf 
die  Wiederherstellung  der  Mauerdächen  und  der  schadhaften  Architekturteile 
im  Äusseren.  Beseitigt  wurde  nur  die  ganz  verwitterte  barocke  Balustrade  an 
dem  (östlichen)  Hillinuschor,  die  in  romanischen  Formen  erneuert  wurde.  Für 
die  äusseren  Wiederherstellungsarbeiten  waren  bis  zum  Sommer  1898  rund 
400000  M.  verausgabt  worden. 

Die  Weiterführung  der  Arbeiten  erfolgte  nach  den  Grundsätzen,  die  in 
den  Gutachten  der  Akademie  des  Bauwesens  vom  7.  Juni  1881  und  vom  27. 
April  1891  aufgestellt  worden  waren,  unter  der  bei  der  Gewährung  der  Lotterie 
noch  besonders  ausbedungenen  Oberaufsicht  der  Königlichen  Regierung  und  seit 
dem  Juni  1898  unter  der  Leitung  des  neugewählten  Unterzeichneten  Dombau¬ 
meisters. 

Die  seit  dem  letzten  Bericht  vom  31.  März  1897  am  Dome  ausgeführten 
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Arbeiten  erstrecken  sich  zunächst  auf  die  weitere  Instandsetzung  der 
Westseite. 

Bei  der  Restaurierung  des  Südwesttu rmes  musste  die  obere  spät- 
gothische  Gallerie,  für  welche  im  Kostenanschlag  nur  eine  teilweise  Erneuerung 
vorgesehen  war,  doch  gänzlich  erneuert  werden;  in  Verbindung  mit  dieser 
Arbeit  wurde  in  der  Gallerie  eine  neue  Rinne  aus  Kupfer  hergestellt. 

In  dem  obersten  Geschoss  des  Turmes  erfolgte  eine  durchgreifende  Aus¬ 
besserung  der  sehr  schadhaften  Architekturteile.  Namentlich  die  Gesimse  und 
Fenstermasswerke  waren  überall  stärker  verwittert,  als  vorher  angenommen 
worden  war.  Sodann  wurde  der  obere  ganz  form-  und  schmucklose,  erst  im 
15.  Jh.  aufgesetzte  Teil  des  an  diesem  Turme  befindlichen  runden  Treppen¬ 
türmchens  abgetragen,  das  Treppentürmchen  selbst  erhielt  die  gleiche  Endigung 
wie  das  nördliche.  Die  vermauerten  Fensteröffnungen  in  den  beiden  Türmchen 
wurden  geöffnet. 

Als  Ersatz  für  den  damit  abgetragenen  Teil  der  Wendeltreppe  musste 
im  Innern  des  Turmes  eine  zum  Glockengeschoss  führende  Holztreppe  ange¬ 
legt  werden. 

Die  gekuppelten  romanischen  Fensteröffnungen  des  vorletzten  Geschosses 
des  Südwestturmes,  welche  überall  zugemauert  waren  (vgl.  den  alten  Zustand 
auf  Fig.  19),  wurden  wieder  geöffnet;  das  vor  diesen  Fenstern  auf  der  Westseite 
befindliche  Zifferblatt  musste  ein  Geschoss  tiefer  angebracht  werden. 

In  diesem  Geschoss  war  es  nicht  möglich,  die  Vermauerung  der  Fenster¬ 
öffnungen  in  gleicher  Weise  wie  beim  Nordwestturm  zu  entfernen,  da  in  dem 
Geschoss  selbst  sich  die  Unterkonstruktion  des  Glockenstuhls  entwickelt.  Man 
konnte  die  Fenster  hier  nur  dadurch  zur  besseren  Erscheinung  bringen,  dass 
die  Vermauerung  um  10  cm  zurückgesetzt  wurde,  wodurch  die  Umrisse  sich 
scharf  abzeichnen.  Der  Turmhelm  des  Südwestturmes  musste  neu  eingedeckt 
werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  schadhaften  Hölzer  der  Kon¬ 
struktion  durch  neue  ersetzt,  und  das  Turmkreuz  sowie  die  Dachfenster  er¬ 
neuert.  An  der  ganzen  Westfront  wurde  der  äussere,  zum  Teil  sehr  schadhafte 
Bewurf,  der  nicht  ursprünglich,  sondern  erst  in  späterer  Zeit,  als  die  Steine 
bereits  inkrustiert  waren,  aufgebracht  war,  entfernt;  die  Flächen  wurden  sorg¬ 
fältig  ausgefugt. 

Im  Innen  raum  des  Domes  wurde  im  J.  1898  mit  der  Instand¬ 
setzung  der  Emporen  und  der  Triforien  begonnen.  Die  feinen  und  zier¬ 
lichen  schlanken  Säulchen  waren  bereits  an  vielen  Stellen  vor  mehreren  Jahr¬ 
zehnten  durch  andere  aus  hellem  Sandstein  erneuert  worden.  Die  noch  vor¬ 
handenen  ursprünglichen  bestanden  aus  poliertem  schwarzen  Schiefermarmor. 
Es  erschien  notwendig,  die  Säulchen  ihrer  kräftigen  dunklen  Wirkung  wegen 
zur  Geltung  zu  bringen.  Da  aber  das  alte  Material,  der  Schiefermarmor,  be¬ 
kanntlich  die  böse  Eigenschaft  besitzt,  dass  er  leicht  abblättert,  wurde  für  die 
Erneuerung  dunkler  belgischer  Granit  gewählt.  Die  übrigen  schadhaften 
Architekturteile,  die  Säulenringe,  Kapitale  und  Gesimse,  wurden  sorgfältig 
wieder  ergänzt. 
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Sodann  wurde  im  Innern  des  Domes  mit  der  Umgestaltung  des 
Ostchor absclilusses,  woselbst  sich  ursprünglich  der  Lettner  befand,  be¬ 
gonnen. 

Zu  diesem  Zwecke  mussten  vorab  die  beiden  Barock-Altäre  abgetragen 


Fig.  19.  Trier,  Dom.  Ansicht  der  Westseite  vor  der  Wiederherstellung. 

werden,  die  im  ersten  Joch  der  Seitenschiffe  an  die  Nord-  und  Südseite  wieder 
zur  Aufstellung  gelangten. 

Die  Chorschranken,  die  nach  aussen  eine  doppelte  Arkadenstellung  zeigten, 
fanden  ihren  Abschluss  nach  Westen  durch  einen  risalitartig  vortretenden 
Mauerkörper,  an  den  sich  der  Lettner  anschloss.  Von  den  grossen  verzierten 
Bögen,  die  die  Blende  im  Unterbau  einrahmten,  war  sowohl  auf  der  Nord-  als 
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auch  auf  der  Südseite  noch  die  östliche  Hälfte  erhalten,  sodass  die  Ergänzung 
auf  Grund  des  erhaltenen  Stückes  erfolgen  konnte.  Bei  dem  nördlichen  Bogen 
ist  die  Ornamentik  eine  einfachere  wie  bei  dem  südlichen.  Bei  ersterem  findet 
sich  nur  ein  einfaches  kräftiges  Blattornament,  bei  dem  letzteren  ein  breiter 
Kreis  mit  einer  durchlaufenden  Ranke,  in  der  sich  allerlei  Tiergestalten 
tummeln,  die  frei  gearbeitet  und  stark  unterschnitten  sind  und  sich  dadurch 
wirkungsvoll  vom  Untergrund  abheben.  Die  Ergänzung  dieses  Frieses  wurde 
nach  einem  Modell  des  Bildhauers  Dujardin  in  Metz  durch  den  Bildhauer 
Gustav  Sobry  ausgeführt  (Fig.  20  zeigt  den  südlichen  Bogen,  die  rechte  Hälfte 
ursprünglich,  die  linke  ergänzt).  Nach  Westen  fand  der  Hochchor  seinen  Ab¬ 
schluss  durch  zwei  vortretende  Brüstungen,  die  den  Abschlussstücken  der  Nord- 
und  Südseite  entsprechen  und  deren  Ornamentik  wiederholen.  Der  neue  figür¬ 
liche  Bogenfries  des  südlichen  Abschlusses  ist  in  ähnlicher  Weise  behandelt 
wie  der  abgebildete;  zwischen  den  Ranken  befinden  sich  zehn  menschliche  und 
tierische  Figuren,  die  auf  das  h.  Messopfer  Bezug  haben.  Die  Kapitäle  der 
Ecksäulen,  die  auf  gewundenen  Säulen  ruhen,  sind  entsprechend  demjenigen 
behandelt,  welches  noch  bei  der  einen  südl.  Bogenhälfte  erhalten  war,  und 
auf  welchem  sich  zwischen  Ranken  und  Blattwerk  kleine  Figuren  befinden. 
Auch  diese  Arbeiten  wurden  durch  den  Bildhauer  So bry  unter  Zugrundelegung 
der  Modelle  von  Dujardin  ausgeführt. 

Im  Oberteil  der  Lettnerabschlüsse  ist  sowohl  nach  Süden  und  Norden 
wie  nach  Westen  das  Arkadenmotiv  des  Chorabschlusses  wiederholt  worden. 
In  den  grossen  Blenden  nach  Westen  sollen  Altäre  mit  metallenen  Retabeln 
Platz  finden;  z.  Z.  sind  dort  nur  provisorische  Altäre  aufgestellt.  Als  Abschluss 
des  Chores  selbst  soll  das  dekorativ  sehr  wirkungsvolle,  höchst  kunstreiche 
schmiedeeiserne  Rokokogitter  beibehalten  werden. 

Die  kostbaren  Renaissance-  und  Barockdenkmäler,  die  einen 
besonderen  Schmuck-  und  Ruhmestitel  des  Domes  bilden,  sind  seit  dem  J.  1896 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  und  Restauration  unterzogen  worden.  Sie  hatten 
Ende  des  vorigen  Jahrhunders,  als  die  französischen  Soldaten  den  Dom  in  ein 
Fourageraagazin  verwandelten,  arg  gelitten,  auch  hatten  die  im  zweiten  Viertel 
dieses  Jahrhunderts  unternommenen  Restaurierungsversuche  leider  an  vielen 
Einzelheiten  den  ursprünglichen  Charakter  verwischt. 

Bei  dem  kunstgeschichtlich  hervorragendsten  Grab-Monument  des  Domes, 
dem  1542  errichteten  Grabdenkmal  des  Erzbischofs  von  Metzenhausen,  hatte 
ausser  der  gewaltsamen  Verstümmelung  des  Figuralen,  auch  die  Feuchtigkeit 
den  unteren  Teil  des  Denkmals,  welches  aus  Sandstein  hergestellt  ist,  sehr 
angegriffen,  sodass  die  Sockelstücke  unter  den  seitlichen  Figuren  ganz  erneuert 
werden  mussten,  ebenso  die  Medaillons  mit  den  Portraitköpfen,  sowie  verschie¬ 
dene  andere  Einzelheiten. 

Dann  wurde  das  Denkmal  des  Erzbischofs  Richard  von  Greifenklau,  von 
ihm  selbst  1524  errichtet,  eines  der  kostbarsten  und  frühesten  Werke  der 
Renaissance  in  den  Rheinlanden,  wiederhergestellt.  Bei  diesem  war  das  Figür¬ 
liche  der  Hauptgruppe  sehr  schadhaft,  die  oberen  kleinen  Apostelfigürchen, 


40 


welche  in  späteren  Zeiten  aus  Gyps  erneuert  wurden,  mussten  durch  neue  aus 
Tuffstein  ersetzt  werden.  Auch  wurden  die  schadhaften  Architekturteile  und 
die  Ornamente  wieder  in  stilgerechter  Weise  ergänzt. 


Fig.  20.  Trier,  Dom.  Südlicher  Lettnerbogen  nach  der  Wiederherstellung-. 

Das  Denkmal  befand  sich  ursprünglich  an  Stelle  des  durch  Hugo  von 
Orsbeck  errichteten  h.  Kreuz-Altars;  es  ist  zu  bedauern,  dass  durch  die  später 
erfolgte  Umstellung  die  Schönheit  desselben  weniger  zur  Geltung  kommt. 

Der  Allerheiligen-Altar,  das  Grabdenkmal  des  Kurfürsten  Lothar  von 
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Metternich,  ist  1614  durch  den  Bildhauer  Ruprecht  Hoffmann  angefertigt,  dem¬ 
selben  Künstler,  der  auch  die  grosse  Prachtkanzel  geschaffen  hat.  Der  archi¬ 
tektonische  Aufbau  ist  aus  Sandstein,  die  Reliefs,  sowie  die  freistehenden 
Figuren  aus  Alabaster-Marmor.  Bei  diesem  Denkmal  waren  die  Restaurierungs¬ 
arbeiten  am  umfangreichsten;  bei  den  Reliefs  waren  die  Köpfe  und  Glieder 
grösstenteils  abgeschlagen,  auch  war  der  ornamentale  Schmuck  sehr  verstüm¬ 
melt.  Über  dem  Relief  mit  der  Darstellung  des  h.  Abendmahles  war  eine  Ta¬ 
fel  aus  schwarzem  Schiefermarmor  angebracht,  welche  dazu  bestimmt  war,  die 
Widmung  des  Grabdenkmals  aufzunehmen.  Da  die  Tafel  jedoch  aus  unbe¬ 
stimmten  Gründen  leer  blieb,  trotzdem  die  Inschrift  bereits  vor  250  Jahren  ver¬ 
fasst  wurde  und  auch  durch  Brower  der  Nachwelt  überliefert  ist,  so  wurde  jetzt 
die  Gelegenheit  benutzt,  die  Inschrift  in  die  Marmortafel  einzumeisseln.  Sie 
lautet : 

„Sta,  lege  bene,  precare  viator.  Hie  jacet  ex  nobili  stemmate  nöbilior 
princeps  Lotharius  ex  patre  Metternich  matre  de  Petra.  Is  aetatis  75.,  regi- 
minis  4.  et  20.  anno,  a  terreno  principatu  ad  coelestem,  ut  spes  est,  tran- 
siit,  fide  ergo  Deum,  ecclesiam  et  imperium  Romanuni  semper  integra, 
prudentia,  humanitate,  clementia,  pacis  studio,  pietate  in  Deum  ßliali,  in 
subdites  paterna,  dignis  principe  virtutibus  posteris  reliquit  exemplum, 
Trevericae  infulae  decus  gloriam  immortalem  sibi  et  gaudium  suis.  Fave, 
lector,  applaude,  sequere.11 

Bei  den  übrigen  Denkmälern  der  Kurfürsten  von  Schönenberg  (1599), 
von  Sötern  (1652)  und  v.  Orsbeck  (1711),  sowie  bei  dem  Kreuzaltar  sind  die 
Instandsetzungsarbeiten  beendigt;  auch  bei  allen  diesen  Denkmälern  mussten 
durchgreifende  Restaurierungen  vorgenommen  werden. 

Die  sehr  schwierigen  und  mühsamen  Wiederherstellungsarbeiten  waren 
dem  Bildhauer  Gustav  Sobry  übertragen  worden,  der  dieselben  in  muster¬ 
gültiger  Weise  und  mit  der  grössten  Pietät  ausgeführt  hat;  die  künstlerische 
wie  die  technische  Seite  der  Restauration  verdienen  gleiches  Lob. 

Den  Zustand  des  Bauwerkes  nach  der  Restauration  veranschaulichen  die 
beiden  dem  Bericht  beigegebenen  Tafeln,  die  nach  den  grossen  Restaurations¬ 
zeichnungen  von  Reinhold  Wirtz  aus  dem  J.  1895  gefertigt  sind.  Die 
Veränderungen  gegen  den  früheren  Zustand  sind  vor  allem  aus  dem  Vergleich 
des  jetzigen  Westaufrisses  (Taf.  I)  mit  der  Ansicht  des  Bauwerkes  vor  der 
Restauration  von  Westen  (Fig.  19)  ersichtlich.  Die  ursprüngliche  Dachneigung 
war  an  der  Westfront  noch  in  dem  frei  erhaltenen  Giebelgesims  mit  dem 
Rundbogenfries  sichtbar  —  ebenso  ergab  sich  die  ursprüngliche  Neigung  des 
Westapsidendaches  aus  den  unter  dem  späteren  Dach  erhaltenen  Kalkleisten. 
An  dem  sehr  schweren  Dachgesims  des  Westbaues  und  der  Westapsis  fehlte 
das  obere  Glied,  das  nach  den  erhaltenen  Ansätzen  völlig  erneuert  werden 
musste.  Die  auf  die  Giebel  der  Querschiffarme  aufgesetzten,  dem  18.  Jh. 
angehörigen  ungeschlachten  Vasen  sind  nicht  wieder  aufgebracht  worden,  son¬ 
dern  haben  in  dem  Quadrum  des  Domkreuzganges  in  den  Anlagen  Aufstellung 
gefunden.  Der  ursprünglich  projektierte  hohe  achtseitige  Helm  auf  dem  Süd- 
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Fig\  21.  Trier.  Grundriss  des  Domes  mit  den  drei  Krypten. 
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westturra  kam  nickt  zur  Ausführung:  im  J.  1896  wurde  die  Entscheidung  ge¬ 
troffen,  dass  der  jetzige  Helm  belassen  werden  sollte. 

Die  letzten  Arbeiten  erstreckten  sich  auf  die  Ausgrabu n g  u n d 
Wiederherstellung  der  älteren  Ostkrypta  (Fig.  21  mit  der  Lage 
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Fig.  22.  Trier,  Dom.  Grundriss  der  älteren  Ost-Krypta. 

der  Krypta  im  Dom  —  Fig.  22  Grundriss  der  Krypta  —  Fig.  23  Querschnitt 
durch  die  Krypta).  Eine  solche  innerhalb  des  ältesten  römischen  Teiles  des 
Domes,  westlich  von  der  Krypta  des  Hillinusckores  gelegene  Krypta  war  schon 
von  v.  Wilmowsky  festgestellt  und  in  seinem  Domwerk,  Taf.  VI  im  Grundriss 
(im  wesentlichen  richtig,  wie  sich  jetzt  erwies),  eingetragen  worden.  An  der 
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Nordostecke  waren  dann  schon  von  der  anstossenden  Hillinuskrypta  aus  Unter¬ 
suchungen  begonnen  worden:  man  hatte  hier  1891  die  drei  nächsten  Pilaster 
mit  ihren  Kapitalen  gefunden  und  sich  gegen  den  nachstürzenden  Schutt  durch 
eine  aufgeführte  Ziegelmauer  gesichert.  Im  Mai  1898  wurden  im  Einvernehmen 
mit  dem  Provinzialconservator  durch  den  Unterzeichneten  neue  Untersuchungen 
begonnen. 

Zunächst  wurde  an  einer  Stelle,  wo  man  Pfeiler  vermuten  konnte,  durch 
Nachgrabungen  vom  Chor  aus  ermittelt,  ob  die  indem  genannten  Werke  ange¬ 
gebenen  Pfeiler  noch  vorhanden  waren,  und  in  welcher  Weise  das  breite 
Mittelschiff  der  Krypta  ursprünglich  eingewölbt  war.  Die  gründliche  Unter¬ 
suchung  nach  Pfeilern  war  an  zwei  Stellen  vergeblich,  denn  man  bemerkte 
auf  dem  alten  Estrich  nur  die  Vertiefungen,  in  denen  diese  gestanden  hatten. 
Um  die  ursprüngliche  Gewölbeform  des  Mittelschiffes  zu  ermitteln,  wurden  längs 
der  noch  aus  römischer  Zeit  stammenden  östlichen  Trennungsmauer  zwischen  der 
Krypta  unter  dem  Hillinschen  Chor  und  der  in  Frage  stehenden  Krypta  ebenfalls 
sorgfältige  Nachgrabungen  veranstaltet.  Hierbei  kamen  die  noch  vorhandenen 
Anfänger  der  Mittel-  und  Seitengewölbe  zu  Tage,  ferner  konnte  man  an  der 
römischen  Ostwand  die  ehemalige  Form  des  Gewölbes  deutlich  erkennen.  Diese 
war  wider  alle  Erwartung  elliptisch,  sodass  der  Scheitel  früher  nicht  über  dem 
jetzigen  Fussboden  des  Hochchores,  wie  man  bis  dahin  allgemein  annahm,  son¬ 
dern  noch  1  in  unterhalb  desselben  lag  (vgl.  Fig.  23).  Gleichzeitig  wurden  noch 
weitere  Untersuchungen  nach  den  ursprünglichen  Eingängen  und  Fensteröffnun¬ 
gen  der  Krypta  angestellt.  In  dem  nördlich  unter  dem  Gebläseraum  der  Chor¬ 
orgel  gelegenen  Raum  wurden  die  kleinen  zugemauerten  Fensterchen  aufge¬ 
deckt  und  wieder  freigelegt.  In  diesem  unbenutzten  Raume,  in  den  man  Hin¬ 
durch  eine  Einsteigeöffnung  von  dem  darüber  befindlichen  Gebläseraum  aus 
hineingelangte,  befanden  sich  noch  2  sehr  gut  erhaltene  Truhen  von  Eichen¬ 
holz  mit  Eisenbeschlägen,  in  denen  wohl  ursprünglich  zweifellos  Kostbarkeiten 
des  Domschatzes  aufbewahrt  wurden.  Bei  ihrem  jetzigen  Befunde  waren  die¬ 
selben  leer  und  wurden  in  dem  Kapitelsaal  des  Domes  aufgestellt.  Anschei¬ 
nend  stammen  diese  Truhen  aus  schwerem  Eichenholz  mit  charakteristischen 
Eisenbesehlägen  aus  dem  XII.  Jahrhundert.  Da  man  an  der  Südseite  eben¬ 
falls  Fenster  vermutete,  so  wurden  in  der  Muttergotteskapelle  erfolgreiche  Nach¬ 
forschungen  angestellt,  indem  sich  hier  in  gleicher  Achse  unter  dem  Verputz 
nach  Form  und  Grösse  genau  der  Nordseite  entsprechende  Fenster  vorfanden. 

Nachdem  dann  in  der  Sitzung  des  Domkapitels  vom  16.  Juli  einstimmig 
die  Wiederherstellung  der  Krypta  beschlossen  worden  war,  begannen  unmittel¬ 
bar  die  Wiederaufräumungsarbeiten.  Nach  Entfernung  der  Schuttmasse,  die 
bis  zu  einer  Tiefe  von  3  m  aus  Erde  und  von  da  ab  noch  1,80  m  aus  reinem 
Bauschutt  bestand,  zeigte  sich,  dass  der  v.  Wilmowskysche  Grundriss  der 
Krypta  im  allgemeinen  richtig  war;  nur  die  Einzeichnung  der  Pfeiler  stimmte 
insofern  nicht  mit  dem  heutigen  Befunde  überein,  als  sich  die  Überbleibsel  nur 
eines  einzigen  Pfeilers  vorfänden,  bestehend  aus  einem  profilierten  Steinsockel 
nebst  gemauertem  und  verputztem  Schaft  von  fast  quadratischer  Grundfläche, 
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Fig-.  23.  Trier,  Dom.  Querschnitt  durch  die  Ost-Krypta  vor  der  Wiederherstellung-. 
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der  nun  den  Anhalt  für  die  Wiederherstellung  auch  der  übrigen  Pfeiler  bot. 
Auf  dem  Fussboden  der  Krypta  in  der  Ecke  des  nördlichen  Eingangs  fanden 
sich  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Marmorreste,  die  anscheinend  von  Boden¬ 
belägen  und  Wand  Vertäfelungen  herrühren. 

Wie  aus  dem  Grundriss  (Fig.  22)  ersichtlich,  hatte  die  Krypta  ein  Mittel¬ 
schiff  von  5,50  m  lichter  Weite,  2  Seitenschiffe  2,00  m  breit  und  am  Westende 
ein  auf  die  ganze  Breite  der  Krypta  sich  erstreckendes  Querschifif.  Acht  frei¬ 
stehende  Pfeiler  trugen  das  Gewölbe,  von  welchem  an  den  Umfassungsmauern 
die  Anfänger  noch  vorhanden  waren.  Das  Mittelschiff  war  mit  einem  stark 
gedrückten  elliptischen  Gewölbe  versehen,  dessen  Schildlinie  an  dem  römischen 
Ostabschluss  deutlich  sichtbar  ist.  Die  Seitenschiffe  hatten  halbkreisförmige 
Kreuzgewölbe  ohne  Stich  und  Busen,  und  das  vorgelegte  Querschiff  ein  Tonnen¬ 
gewölbe.  Letzteres  hatte  nach  Westen  hin  8  kleine  Rundfenster,  wie  sieh  auch 
solche  unter  und  neben  den  beiden  Eingängen  zur  Krypta  befinden.  Unter¬ 
halb  dieser  Öffnungen  waren  Sitzbänke  angeordnet,  die  bekanntlich  in  den 
Krypten  nicht  selten  anzutreffen  sind.  In  der  Regel  sind  dieselben  aus  Haustein, 
wie  auch  die  rings  an  den  Wänden  herumlaufende  Steinbank  der  Westkrypta 
des  Trierer  Domes,  hier  jedoch  nur  gemauert  und  verputzt. 

Die  Sitzbank  des  breiteren  Mittelschiffes  hatte  in  der  Mitte  unter  dem 
Fenster  eine  Unterbrechung;  an  dieser  Stelle  befand  sich  allem  Anschein  nach 
ein  erhöhter  Sitz  (Cathedra)  oder  ein  Altartisch.  Die  Wände  sowie  die  Pfeiler 
waren  überall  gleichmässig  glatt  verputzt,  der  Putz  zeigte  Spuren  einer  früheren 
Ubertünchung.  Das  vorgelegte  Querschiff  liegt  um  eine  Stufe  tiefer  als  der 
übrige  grössere  Teil  der  Krypta;  verschiedene  Wahrnehmungen  deuten  darauf 
hin,  dass  es  ursprünglich  nicht  beabsichtigt  war,  sondern  erst  bei  Ausführung 
der  Krypta  hinzugefügt  wurde.  Anscheinend  war  an  der  ersten  Pfeilerreihe 
westlich  zuerst  ein  Abschluss  geplant;  denn  hier  bemerken  wir  an  dem  Vor¬ 
gefundenen  Steinsockel  des  freistehenden  Pfeilers  eine  Fuge,  sodass  der  Sockel 
aus  einem  grösseren  und  einem  kleineren  Stück  bestand.  In  gleicher  Weise 
sind  auch  die  Sockel  und  Kapitäle  derjenigen  Wandpfeiler,  die  den  vor¬ 
erwähnten  freistehenden  Pfeilern  gegenüberstehen,  geteilt,  was  sonst  bei 
keinem  Wandpfeiler  daselbst  wahrgenommen  werden  kann.  Die  in  der  west¬ 
lichen  Abschlussmauer  befindliche  halbkreisförmig  gewölbte  Nische  wird  ver¬ 
mutlich  für  die  Anlage  einer  Confessio  beabsichtigt  gewesen  sein.  Eine  ähn¬ 
liche  Anlage  findet  sich  auch  heute  noch  in  der  Krypta  von  St.  Paulin,  wo¬ 
selbst  die  von  der  romanischen  Kirche  erhalten  gebliebene  Confessio  noch  drei 
Steinsärge  aufzuweisen  hat. 

Bei  der  Aushebung  der  alten  Pfeilerfundamente  in  der  Krypta  stiess 
man  an  verschiedenen  Stellen  in  einer  Tiefe  von  2  m  unter  dem  Fussboden 
und  4,50  m  unter  dem  Niveau  der  Windstrasse  auf  Mauerreste,  die  anscheinend 
von  einem  grösseren  römischen  Gebäude  herrühren,  dabei  auch  Reste  von  Wand¬ 
malereien  aus  dem  Ende  des  2.  oder  Anfang  des  3.  Jahrh. 

In  der  Achse  des  Mittelschiffes  in  der  ersten  Pfeilerreihe  von  Westen 
wurde  der  Stumpf  eines  vermoderten  eichenen  Holzpfostens  von  0,44  m  Durch- 
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messen  gefunden  auf  einer  runden  steilen  Steinbasis  ohne  Eckblätter,  von  dem¬ 
selben  Profil  wie  die  Basen  der  Westkrypta.  In  der  ersten  Pfeilerreihe  von 
Osten  sind  ebenso  auf  dem  alten  Estrich  die  Umrisse  eines  Sockelansatzes  von 
gleichen  Dimensionen  zu  sehen:  es  hat  darnach  an  dieser  Stelle  ein  ähnlicher 
Pfosten  gestanden.  Bruchstücke  der  Basis  wurden  vorgefunden.  Die  beiden 
Pfosten  haben  offenbar  eiuen  langen  hölzernen  Unterzug  gestützt,  der  das  ausser- 
gewöhnlich  flache  und  aussergewöhnlich  stark  belastete  Gewölbe  des  Mittel¬ 
schiffes,  das  offenbar  sehr  frühzeitig,  wahrscheinlich  bereits  kurz  nach  der 
Fertigstellung,  Risse  gezeigt  hatte,  stützen  sollte.  Die  Krypta  ist  ohne  Zweifel 
dann  schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  zerstört  und  zugeschüttet  worden. 
Erzbischof  Hillin  (1156 — -1169)  hätte  sonst  doch  wohl  ohne  Zweifel  die  alte 
Krypta  mit  seiner  neuangelegten  Ostkrypta  verbunden.  Gerade  weil  die  neue 
Ostkrypta  vorhanden  war,  konnte  die  gefährlichere  ältere  aufgegeben  werden. 
Die  Treppen  zu  der  Krypta  wurden  durch  die  Einbauten  der  Lettnerabschlüsse 
in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrh.  bereits  so  eingeengt,  dass  sie  kaum  mehr  be¬ 
nutzt  werden  konnten.  Erbaut  ist  die  Krypta  aber  wahrscheinlich  in  der 
Mitte  oder  der  2.  Hälfte  des  11.  Jahrh.,  worauf  die  Behandlung  des  Blatt¬ 
werkes  der  Pfeilerkapitäle  und  die  Ähnlichkeit  in  der  technischen  Behandlung 
der  Wandpfeiler  mit  der  durch  Erzbischof  Poppo  (1015 — 1047)  ausgeführten 
Ummantelung  der  nordöstlichen  Säule  des  Domes  des  Niketius  weist.  Die 
Krypta  ist  aber  erst  nach  dieser  Ummantelung  ausgeführt,  da  diese  in  die  nörd¬ 
liche  Längsmauer  der  Krypta  noch  um  38  cm  hineingreift  und  an  diesem  in 
der  Mauer  befindlichen  Teil  des  Pfeilers  noch  mit  Putz  versehen  ist. 

Bei  den  weiteren  Untersuchungen  kam  dann  bei  der  Tieferlegung  des 
Raumes  unter  dem  Gebläseraum  (nördlich  der  Krypta)  eine  römische  Heizanlage 
(vgl.  den  Schnitt  und  den  Grundriss),  südlich  vier  Lavastufen  von  18  cm  Stei¬ 
gung,  38  cm  Auftritt  und  4,50  m  Länge  zum  Vorschein,  die  von  der  um  fünf 
Stufen  erhöhten  Tribüne  des  römischen  Doms  herrührten. 

Weiterhin  fand  sich  bei  den  Ausschachtungen  in  der  Krypta  selbst  in  der 
Mittelachse  unter  dem  Estrich  eine  von  Osten  nach  Westen  gehende  Funda¬ 
mentmauer  vor  von  gleicher  Länge,  Stärke  und  Beschaffenheit  wie  die  durch¬ 
gehenden  Fundamentmauern  der  Seitenpfeiler.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass 
ursprünglich  die  Krypta  vierschiffig  projektiert  war.  Der  Umstand,  dass  aber 
das  zu  Tage  getretene  Fundament  durch  den  ursprünglichen  Estrich  bedeckt 
war,  wogegen  letzterer  nur  bis  an  die  Seitenpfeiler  heranreicht,  beweist  jedoch, 
dass  von  dem  Bau  der  vierschiffigen  Krypta  während  des  Baues  selbst  Abstand 
genommen  wurde.  Dass  die  vierschiffige  Krypta  je  ausgeführt  gewesen,  da¬ 
gegen  sprechen  ausserdem  auch  noch  die  über  dem  Estrich  stehenden  Holz¬ 
pfosten,  das  in  der  Mittelachse  gelegene  aus  der  Erbauungszeit  der  Krypta 
stammende  Ostfenster,  sowie  endlich  und  vor  allem  die  deutlich  und  unzweifel¬ 
haft  vorhandene  Schildlinie  des  elliptischen  Gewölbes. 

Bei  der  Wiederherstellung  schien  es  in  Anbetracht  der  statisch  ungün¬ 
stigen  Form  des  mittleren  Gewölbes,  die  aber  doch  beibehalten  werden  musste, 
nicht  ratsam,  das  Gewölbe  wiederum  so  stark  zu  belasten.  Es  ist  daher  der 
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Chorfussboden  auf  eine  Decke  von  eisernen  Trägern  gelegt  worden,  die  auf 
die  Aufmauerung  über  den  beiden  Pfeilerreihen  und  den  verbindenden  Bogen 
aufgesetzt  wurden.  Zwischen  dem  eigentlichen  Mittelgewölbe  und  den  Trägern 
selbst  befindet  sich  ein  Hohlraum.  Diese  Konstruktion  wurde  auch  von  Seiten 
des  Königlichen  Conservators  der  Kunstdenkmäler  und  des  Ministers  der  geist¬ 
lichen  etc.  Angelegenheiten  als  gänzlich  einwandfrei  bezeichnet.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  die  Hillin’sche  Krypta  sich  in  der  Charwoche  für  den  Gottesdienst 
stets  als  zu  klein  erwiesen  hat,  ist  die  ältere  Krypta  mit  der  jüngeren  durch 
zwei  einfache  rundbogige  Zugänge,  die  die  ehemalige  römische  Ostabschluss¬ 
wand  durchbrechen,  in  Verbindung  gebracht  worden.  Im  Übrigen  hat  sich  die 
Wiederherstellung  in  Technik  und  Ornamentik  thunlichst  getreu  den  alten  Re¬ 
sten  angeschlossen;  der  alte  Estrich  und  der  alte  Putz  wurden  beibehalten. 

Ausser  der  Restaurierung  der  Ostkrypta  wurden  auch  zu  gleicher  Zeit  die 
Vorarbeiten  für  die  Instandsetzung  der  Westkrypta  in  Angriff  genommen. 
Es  wurden  dabei  interessante  Malereien  vom  Anfang  des  13.  Jahrh.  aufgedeckt. 
Auf  einer  Kappe  des  Kreuzgewölbes,  unter  welchem  sich  ursprünglich  der  Altar 
befand,  kamen  unter  der  Tünche  verschiedene  Figuren  zum  Vorschein,  in  der 
Höhe  der  thronende  Salvator  mit  posaunenblasenden  Engeln,  tiefer  aus  den 
Särgen  aufsteigende  Erlöste,  also  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes.  Fer¬ 
ner  waren  die  angrenzenden  Gurtbögen  sowie  der  Stirnbogen  an  der  Ostseite 
mit  Ornamenten  versehen,  welche  in  den  Konturen  noch  ziemlich  gut  erhalten 
waren.  Die  figürlichen  Darstellungen  waren  nur  in  den  Konturen  vorhanden, 
die  in  rotem  Ocker  aufgemalt  sind.  Die  Ornamente  der  Gurtbögen  waren 
ebenfalls  in  rotem  Ocker  auf  gelbem  Grund  ausgeführt,  während  die  Ornamente 
des  Stirnbogens  anscheinend  ursprünglich  einen  dunklen  Untergrund  hatten, 
welcher  alsdann  später  übermalt  wurde.  Dombaumeister  W.  Schmitz. 


9.  Uckerath  (Kreis  Sieg).  Wiederherstellung  des  Turmes 
der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

Nachdem  in  Uckerath  in  den  Jahren  1891 — 92  eine  neue  katholische 
Pfarrkirche  aufgeführt  worden  war,  wurde  die  alte  Pfarrkirche  ausser  Be¬ 
nutzung  gesetzt.  Von  der  Erhaltung  des  Langhauses,  einer  schlichten,  drei- 
schiffigen,  flachgedeckten  Pfeilerbasilika,  die  durch  spätere  Zuthateu  und  Ver¬ 
änderungen  ganz  entstellt  war,  musste  abgesehen  werden,  die  Erhaltung  des 
sehr  einfachen,  jedoch  landschaftlich  wie  künstlerisch  höchst  wirksamen  Turmes 
aber  lag  durchaus  im  Interesse  der  Denkmalpflege.  Der  der  Mitte  des  12.  Jahrh. 
entstammende  viergeschossige  Turm  besteht  in  den  beiden  unteren  Geschossen 
aus  einfachem,  ungegliedertem  Bruchsteinmauerwerk,  das  Erdgeschoss  hat  an 
der  Westseite,  die  später  durch  einen  bis  zum  dritten  Geschoss  reichenden 
Strebepfeiler  gesichert  worden  ist,  ein  grosses  romanisches  Portal  in  Trachyt 
von  einfachen  wirkungsvollen  Formen.  Die  beiden  Obergeschosse  sind  durch 
eine  einfache  Lisenengliederung  mit  Rundbogenfries  zusammengefasst,  an  jeder 
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Seite  liegen  in  der  Glockenstube  zwei  romanische  Doppelfenster,  auf  dem 
Hausteingesims  ruht  das  einfache,  noch  in  der  ursprünglichen  Form  erhaltene 
Pyramidendach.  Im  Innern  sind  die  beiden  Untergeschosse  mit  Kreuzgewölben 
überdeckt. 

Der  bauliche  Zustand  des  Turmes  war  sehr  schlecht;  die  Bogenöffnungen 
nach  dem  Langhaus  waren  stark  gerissen,  an  der  Westseite  hatte  sich  der 
ohne  Verband  Vorgesetzte 
grosse  Strebepfeiler  zum 
Teil  losgelöst,  dann  war 
auch  in  den  oberen  Ge¬ 
schossen  das  Mauerwerk 
sowohl  aussen  wie  innen 
stark  angegriffen.  Das 
Dach  bedurfte  einer  voll¬ 
ständigen  Erneuerung.  In 
ähnlichen  Fällen,  in  de¬ 
nen  der  Turm  allein  als 
wichtigster  Teil  des  alten 
Baues  und  zugleich  zur 
dauernden  Erinnerung  an 
den  Ort  eines  Jahrhun¬ 
derte  langen  Kultus  stehen 
bleiben  sollte,  hat  die 
Denkmalpflege  sich  be¬ 
müht,  auf  die  Ausgestal¬ 
tung  des  Turmes  zu  einer 
Kapelle  hinzuarbeiten  — 
in  den  Fällen,  wo  der 
Turm  noch  auf  dem  alten 
Kirchhof  stand,  auch  zu 
einer  Leichenhalle.  Durch 
eine  solche  Ausnutzung 
wird  am  besten  auch  das 
Interesse  der  Gemeinde  an 
dem  Bestehen  des  Bau¬ 
werkes  wach  erhalten.  Die 
Lösung,  die  hier  in  Ucke¬ 
rath  versucht  ist,  dürfte 
werden. 

Die  vereinzelt  stehen  gebliebenen  Türme  bilden  gewöhnlich  sehr  bald  einen 
malerisch  höchst  wirkungsvollen  Schmuck,  so  der  alte,  epheuumrankte  Kirchturm 
auf  dem  Markte  in  Eitorf,  zu  dessen  Erhaltung  1893  der  Provinzialausschuss  bei¬ 
getragen,  und  der  alte  Kirchturm  in  Grevenbroich  (Kunstdenkmäler  des  Kr. 
Grevenbroich,  S.  31).  In  Büderich  ist  im  J.  1894  mit  Unterstützung  des 
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Fig.  24.  Swister  Türmchen  bei  Weilerswist, 
als  besonders  günstig  und  vorbildlich  bezeichnet 
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Staates  und  der  Provinz  der  Turm  der  alten  Pfarrkirche  erhalten  worden, 
aber  ohne  Dach,  nur  im  Mauerwerk  gesichert  und  oben  sorgfältigst  abgedeckt 
(Kunstdenkmäler  des  Kr.  Neuss,  S.  9.  —  1.  Jahresbericht  der  Provinzialkom¬ 
mission  1896,  S.  23).  Von  Interesse  ist  dann  die  Art  und  Weise,  wie  schon 
im  17.  Jahrhundert  das  Swister  Türmchen  bei  Weilerswist  (Kunstdenkmäler 
des  Kr.  Euskirchen,  S.  184),  das  von  der  im  Truchsessischen  Kriege  zerstörten 
Pfarrkirche  allein  übrig  blieb,  ausgebaut  wurde:  auf  der  Rückseite  sind  zwei 
Mauervorstösse  mit  Holzdach  darübei\_angefügt,  unter  dem  eine  grosse  Kreu¬ 
zigungsgruppe  Platz  gefun¬ 
den  hat  (Fig.  24).  In  ähn¬ 
licher  Weise  ist  jüngst  in 
Serrig  (Kr.  Saarburg)  mit 
Unterstützung  der  Provin¬ 
zialverwaltung  der  Turm  zu¬ 
gleich  als  Heiligenhäuschen 
ausgebildet  worden. 

Der  schon  im  Jahr  1894 
von  dem  verstorbenen  Bau¬ 
rat  Esch  weil  er  in  Sieg¬ 


burg  aufgestellte  Kostenan¬ 
schlag  belief  sich  auf  4000 
Mark;  nachdem  sich  die  Ci¬ 
vil-  und  Kirchengemeinde 
Uckerath  zu  Leistungen  in 
der  Höhe  von  700  Mark  be¬ 
reit  erklärt  hatten,  bewil¬ 
ligte  der  40.  Provinzialland¬ 
tag  im  Frühjahr  1897  die 
Summe  von  3300  Mark  zu 
der  Wiederherstellung  des 
Turmes.  Die  Arbeiten,  die 
gleichzeitig  mit  dem  Ab- 

Fig.  25.  Uckerath.  Grundriss  und  Schnitt  des  Turmes  bl'Uch  des  alten  Langhauses 
der  alten  kath.  Pfarrkirche  nach  der  Wiederherstellung-.  jm  ‘Sommer  1898  in  Angriff 

genommen  wurden,  standen  unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspek¬ 
tors  Baurat  Faust  in  Siegburg.  Die  Ausführung  lag  in  den  Händen  des 
Maurermeisters  Germseheid  zu  Hennef. 

In  Uckerath  ist  die  Herrichtung  des  Erdgeschosses  zu  einer  Kirchhof¬ 
kapelle  oder  Leichenhalle  in  der  folgenden  Weise  durchgeführt  worden :  Die 
sehr  tiefe,  nach  der  Ostseite  vortretende  alte  Bogenöffnung  ermöglichte  den 
Einbau  einer  kleinen  Apsis  mit  Halbkuppelgewölbe,  sodass  das  Innere  nach 
der  Anlage  von  2  kleinen  seitlichen  Rundbogenfenstern  einen  vollkommen  ein¬ 
heitlichen  Raum  bildet  (Fig.  25).  Der  an  der  Ostseite  liegende  Vorsprung,  in  dem 
die  Treppe  zum  ersten  Obergeschoss  ansetzt,  wurde  mit  Resten  des  romanischen 
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Gesimses  vom  Langhaus  abgedeckt  und  mit  einem  Pultdach  versehen ;  dabei  wurde 
über  einem  Dachfenster  das  alte  schmiedeeiserne  Kreuz  vom  Langhaus  angebracht. 
An  der  Südseite  des  Turmes  fand  ein  Missionskreuz  vom  J.  1788  Aufstellung. 
Die  Öffnung  des  ersten  Obergeschosses  zum  Schiff  wurde  gleichfalls  geschlossen ; 
der  Raum  findet  als  Aufbewahrungsort  für  Geräthe  u.  s.  w.  Verwendung.  Die 
weiteren  Geschosse  des  Turmes  sind  nur  durch  eine  mit  hoher  Leiter  zu  er¬ 
reichende  Thür  zugänglich:  dieser  Zugang  war  jedoch  einer  sonst  notwendig 
werdenden  Durchbrechung  des  Kreuzgewölbes  im  ersten  Obergeschoss  vorzuziehen. 

In  den  oberen  Geschossen  sind  nach  Bedürfnis  einige  neue  Eisenanker 
eingezogen  worden,  im  übrigen  wurden  die  vorhandenen  Balkenlagen 'zur  Ver¬ 
ankerung  benutzt.  Im  Äusseren  wurden  die  Wiederherstellungsarbeiten  auf 
das  Notwendigste  beschränkt,  um  dem  Bau  die  warme  Färbung  und  ver¬ 
schiedene  Tönung  des  alten  Mauerwerks  und  Putzes  nicht  zu  nehmen.  Wo 
notwendig,  wurden  die  Risse  vergossen,  der  Fugenausstrich  erneuert  und  die 
Stellen  abgefallenen  Putzes  ergänzt. 

Der  Dachstuhl  musste  gänzlich  niedergelegt  und  aus  dem  alten  eichenen 
Bauholz  neugezimmert  werden,  er  hat  genau  die  alte  Form  behalten;  Schaa- 
lung  und  Beschieferung  wurden  fast  ganz  erneuert. 

Die  Arbeiten,  die  im  Wesentlichen  im  Frühjahr  1899  vollendet  waren, 
haben  ausser  den  von  der  Gemeinde  geschehenen  Leistungen,  Lieferungen  der 
Materialien,  Sandlieferung  und  Spanndienste,  im  Werthe  von  rund  600  Mark 
die  Summe  von  3400  Mark  gekostet;  eingeschlossen  sind  darin  die  Kosten  der 
inneren  Herrichtung  der  Kapelle  mit  Thür,  Grisailleverglasung  der  Fenster 
und  einem  einfachen  romanischen  Altartisch.  Clemen. 
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Fig'.  26.  Schwarzrheindorf.  Engelsfigur  aus  der  Unterkirche. 

Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  W a n d - 
male r eien  der  Rheinprovin z. 

In  dem  Rechnungsjahr  1898/1899  sind  unter  der  Leitung  des  Provinzial- 
conservators  durch  die  Maler  Bärdenhewer,  S  c  h  o  o  f  s ,  Winkel,  01- 
bers  weitere  Aufnahmen  mittelalterlicher  Wandmalereien  erfolgt.  Die  Grund¬ 
sätze  und  der  Gesamtplan  für  diese  Arbeit  sind  in  den  früheren  Jahresberichten 
der  Provinzialkommission  dargelegt  worden  (2.  Jahresbericht  1897,  S.  59.  — 
o.  Jahresbericht  1898,  S.  55).  Die  Aufnahmen  sind  im  Denkmälerarchiv  der 
Rheinprovinz  deponiert  worden,  wo  sie  bereits  eine  eigene  ziemlich  umfang¬ 
reiche  Abteilung  bilden,  die  bis  zum  April  1899  auf  190  Blatt  angewachsen  war. 

Im  Jahre  1898  sind  vor  allem  nach  den  Wandmalereien  der  Unterkirche 
in  Schwarzrheindorf  neue  Aufnahmen  angefertigt  worden.  Die  Malereien  von 
Schwarzrheindorf  gehören  ja  seit  Jahrzehnten  schon  zum  eisernen  Bestand  aller 
deutschen  Kunstgeschichten  —  für  die  Entwicklung  der  Malerei  in  den  Rhein¬ 
landen  stellen  sie  im  ganzen  12.  Jahrh.  das  wichtigste  Denkmal  dar :  von  ihnen 
datiert  eigentlich  erst  die  Ausbildung  des  monumentalen  Stiles.  Der  grosse, 
den  Visionen  des  Ezechiel  entlehnte  Cyklus  der  Unterkirche  ist  schon  1846  von 
dem  Architekten  Andreas  Simons  entdeckt  und  1854  durch  den  Hofmaler 
Hohe  restauriert  worden;  die  Darstellungen  der  Oberkirche  wurden  1868  durch 
Professor  aus’m  Weerth  aufgedeckt  und  1875  durch  den  Architekten  Lambris 
und  den  Maler  Wirth  wiederhergestellt.  Von  den  gesamten  Malereien  liegen 
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seit  1880  in  der  grossen  Veröffentlichung  von  E.  aus’m  Weerth  „Wand¬ 
malereien  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheinlanden“  schon  Aufnahmen, 
ein  farbiges  Übersichtsblatt  und  20  Umrisszeichnungen,  vor. 

Zumal  die  Malereien  der  Unterkirche  sind  bei  der  Restauration  durch 
Hohe  ziemlich  stark  übermalt  und  zum  Teil  ganz  unverstanden  verändert  wor¬ 
den.  Den  alten  Zustand  vergegenwärtigen  heute  noch  einigermassen  19  aquarel¬ 
lierte  Aufnahmen,  die  Hohe  im  Jahre  1864  angefertigt  hat  (im  Besitz  der 
Königlichen  Museen  zu  Berlin),  auf  denen  er  aber  ebenfalls  falsche  Ergänzungen 
eingetragen  hat,  ebenso  eine  Reihe  älterer  Aufnahmen  von  Hohe  und  Lam- 
bris  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz.  Es  erschien  nun  wichtig,  an  der 
Hand  dieses  Materials  und  der  aus’m  Weerth  sehen  Blätter  eine  genaue 
Untersuchung  der  Malereien  selbst  vorzunehmen  und  hier  vor  allem  die  alte 
Rötelvorzeichnung  genau  zu  verfolgen.  Daneben  aber  wurden  von  einigen  der 
am  besten  erhaltenen  Felder  grosse  Aquarelle  durch  den  Maler  Winkel  ange¬ 
fertigt,  die  sowohl  die  alte  Untermalung  wie  die  stumpfen  erdigen  Töne  der 
ganzen  Dekoration  in  mustergültiger  Weise  wiedergeben.  So  ist  die  Verklärung 
im  südlichen  Querschiff,  der  grosse  Engel  im  Langhaus  (Fig.  26),  das  Schluss¬ 
feld  des  Vierungsgewölbes  und  eines  der  Felder  des  Gewölbes  im  nördlichen 
Querschiff  aufgenommen  worden,  endlich  sämtliche  Ornamente.  Über  den  alten 
Zustand  giebt  auch  ein  in  den  Akten  der  Königlichen  Museen  in  Berlin  befind¬ 
licher  Bericht  von  Hohe  vom  5.  Februar  1864  Aufschluss. 

Sodann  sind  vor  allem  die  kunstgeschichtlich  wichtigen  Malereien  der 
Luciuskirche  zu  Werden  aufgenommen  worden.  Der  Bau  ist  unter  Abt  Werin- 
her  (983 — 1002)  begonnen,  aber  erst  im  Jahre  1053  vollendet  und  durch  Erz¬ 
bischof  Anno  eingeweiht  worden.  Der  mittlere  Teil  der  Kirche  ist  schon  vor 
dem  16.  Jahrli.  einmal  eingestürzt.  Nach  1806  wurde  das  vielfach  umgewan¬ 
delte  Kirchengebäude  vom  Fiskus  verkauft  und  zu  einem  Wohnhause  einge¬ 
richtet  und  ist  erst  neuerdings  von  der  katholischen  Gemeinde  wieder  ange¬ 
kauft  worden  (Kunstdenkmäler  d.  Kr.  Essen  S.  102).  Der  Bau  ist  von  Pro¬ 
fessor  Effmann  genau  untersucht  und  aufgenommen  worden,  dem  auch  das 
Verdienst  gebührt,  die  merkwürdigen  Malereien  entdeckt  zu  haben.  Die  Chor¬ 
partie  zeigte  eine  Gliederung  durch  Nischen,  darüber  rundbogige  Fenster  mit 
stark  abgeschrägten  Gewänden,  die  durch  einfache  Pilaster  mit  rohen  Schuppen- 
kapitälen  getrennt  waren.  Die  ganze  Architektur  war  nun  reich  bemalt  und 
zwar  in  einer  sehr  auffallenden  Farbenstimmung  —  vor  allem  in  grün  und  rot. 
Als  oberer  Abschluss  zog  sieh  über  den  Seitenmauern  wie  über  dem  Chorab¬ 
schluss  ein  reicher  bunter  Mäander  hin,  die  Laibungen  waren  rot  und  grün 
eingefasst,  die  Abschrägung,  auf  der  die  Pilaster  aufsitzen,  gleichfalls  rot.  Als 
Einrahmung  des  Triumphbogens  ein  breiter  ornamentierter  Blattfries  —  ein 
ähnlicher  in  der  Laibung  des  Bogens,  hier  noch  im  11.  Jahrli.  von  einem  an¬ 
deren  mit  kleinen  Köpfen  übermalt.  Die  flachen  Nischen  selbst  enthalten  auf 
wechselnd  rot-grünem  oder  grün-rotem  Grunde  gross  aufgefasste  Einzelfiguren 
en  face  in  statuarischer  Haltung,  darunter  offenbar  der  h.  Lucius,  der  h.  Ludgerus, 
der  h.  Petrus  und  andere  nicht  zu  bestimmende  Heilige  (Fig.  27).  Die  Technik 
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bestellt  liier  schon  in  flotter  Rötelvorzeichnimg  auf  nassen  Kalk  und  in  decken¬ 
der  Malerei  in  Kalkfarben.  Interessant  ist  die  Verwendung-  kleiner  Kupfer¬ 
stücke  in  Kronen,  Gewandsäumen  u.  s.  w.,  die  mit  Kupfernäg-eln  eingesetzt 
waren.  Vor  allem  aber:  diese  Malereien  zeigen  einen  ausgesprochen  byzantini- 
sierenden  Charakter,  ebenso  wie  die  ungefähr  gleichzeitigen  Malereien  im  West- 
chor  zu  Essen  (Kunstdenkmäler  d.  Kr.  Essen  S.  35.  —  3.  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission  8.  57).  Eine  nähere  Beleuchtung  dieser  wichtigen  Ma¬ 
lereien  im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Malereien  des  11.  Jahrh.  und  der 


Fig.  27.  Werden,  St.  Luciuskirche.  Emzelfiguren  in  den  Wandnischen  des  Chorhauses. 


Essener  Schule  muss  dem  in  Vorbereitung  begriffenen  grossen  Werke  über  die 
rheinischen  Wandmalereien  vorbehalfen  bleiben. 

Über  die  Aufnahmen  der  Wandmalereien  in  Niedermendig  durch  den  Maler 
Bardenhewer  ist  schon  oben  berichtet  worden.  Die  Malereien  sind  vor 
der  Restauration  photographisch  und  nach  der  Reinigung  und  Wiederherstellung 
in  grossen  farbigen  Kopien  und  wiederum  in  Photographien  festgelegt  worden. 
Von  den  in  der  Westkrypta  des  Trierer  Domes  aufgedeckten  Malereien  vom 
Anfang  des  13.  Jahrh.  sind  dem  Denkmälerarchiv  die  Pausen  einverleibt  wor¬ 
den.  Weitere  Aufnahmen  wurden  dann  noch  gemacht  in  Köln  in  den  Kirchen 
St.  Cäcilia  und  St.  Gereon,  in  Andernach,  in  Nideggen,  in  Bonn,  in  Trier. 
Übei-  einzelne  der  Arbeiten  wird  im  nächsten  Jahresbericht  referiert  werden. 

Clemen. 


Berichte 

über  die  Tliätigkeit  der  Provinzialmuseen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1898 

bis  31.  März  1899. 


I.  Bonn. 

Vom  Römerlager  bei  Neuss  sind  im  Herbst,  Ende  September  bis 
Ende  Dezember,  aus  der  südlichen  Lagerhälfte  1,8  Hectar  untersucht  worden.  Das 
bisher  gewonnene  Bild  von  der  ursprünglichen  Anlage,  der  Zerstörung  70  n.  Chr., 
dem  Neubau,  den  späteren  Aenderungen  wurde  dadurch  um  mehrere  neue  Züge 
bereichert.  So  gewährten  einige  Gräber  einen  neuen  Anhalt  zur  Bestimmung 
der  Zeit,  in  der  das  grosse  Legions-  durch  das  kleine  Alenlagcr  in  der  Mitte  er¬ 
setzt  war.  Abgesehen  von  der  Kaserne  eines  Manipel,  die  dem  üblichen  Schema 
entspricht,  enthielt  der  durchforschte  Raum  5  grössere  Baulichkeiten,  deren 
Plan  entweder  im  Anschluss  an  die  früheren  Grabungen  vervollständigt  oder 
ganz  neu  ermittelt  wurde.  Darunter  lässt  sich  der  grosse  Bau  südlich  vom  Prä- 
torium  wegen  seiner  prächtigen  Ausstattung  als  das  Wohnhaus  des  komman¬ 
dierenden  Legaten  betrachten.  Westlich  davon  liegt  das  Lazareth  (valetudina- 
rium),  wie  sich  sowohl  aus  den  hier  gefundenen  Instrumenten  und  Gegenständen 
als  aus  der  Anordnung  der  Zimmer  ergiebt.  Die  Bestimmung  der  übrigen  Ge¬ 
bäude  wird  erst  aus  einer  zusammenfassenden  Behandlung  des  ganzen  Lagers 
abgeleitet  werden  können. 

Unter  den  Fundstücken  sind  zu  nennen:  römische  Münzen  12541 — 49, 
12621— -38,  12691 — 99,  darunter  mehrere  wertvolle  Grosserze,  zahlreiche  Trüm¬ 
mer  von  verzierten  Gefässen  aus  Terra  sigillata,  2  Bronzelampen  12494  —  95, 
eine  bronzene  Kasserole  12493,  eine  silberne  Siegelkapsel  12612  mit  in  der 
oberen  Platte  eingelassenem  schwarzen  Glasfluss,  ein  mit  Henkel  versehenes 
bronzenes  Salbgefäss  12496,  eine  Anzahl  bronzener  chirurgischer  Geräte,  Sonden 
und  Spateln  12497 — 12508,  Spielsteine  mit  schwarzer  und  weisser  Glasmasse 
12521,  militärische  Anhängsel  12565 — 66,  gerippte  Thonperlen  von  grüner  Farbe 
12520,  Bronzenägel,  Bronzeringe,  verschiedenartige  Heftspangen^l 25 15  — 12553, 
Messer  mit  Beingriff  12509,  Eisenschlüssel,  Steinkugeln  undj^anderes.  An 
Waffen  wurde  nur  eine  eiserne  Lanzenspitze  von  26  cm  Länge  mit  6  cm 
breitem  Blatte  und  Reste  von  zum  Teil  bronzenen,  durchbrochenen'^Schwert- 
beschlägen  gefunden.  Zahlreiche  Dachziegelstücke  mit  den  Stempelnder 
16.  und  6.  Legion  fanden  sich  auch  diesmal.  Die  ersteren  lagen  vielfach 
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in  Brandschichten  mit  Scherben  derZeit  um  70  n.  dir.,  als  das  Lager  zerstört 
wurde;  die  Ziegel  der  6.  Legion  fanden  sich  oberhalb  solcher  datierbaren 
Schichten.  Unter  den  epigraphischen  Denkmälern  befinden  sich  zahlreiche 
Sigillata-Scherben  mit  Töpfernamen,  doch  fehlen  die  älteren  Namen,  welche 
in  nächster  Nähe,  bei  der  Selz’schen  Dampfziegelei,  so  massenhaft  gefunden 
wurden,  gänzlich. 

Von  Anfang  Oktober  bis  März  wurde  sodann  eine  wichtige  Entdeckung 
verfolgt;  Assistent  Koenen  hatte  zu  Anfang  des  Jahres  1898  in  den  Bims¬ 
gruben  von  U  r  m  i  t  z  Spuren  einer  grossen  Befestigung  bemerkt  und  mit  dem 
Rheinübergang  Caesars  in  Verbindung  gebracht,  zugleich  auch  bemerkt,  dass 
diese  Festung  durch  jüngere  Anlagen  ersetzt  worden  sei.  Beide  Annahmen 
haben  sich,  durch  begleitende  Grab-  und  Scherbenfunde  unterstüzt,  als  richtig 
erwiesen.  Die  von  Caesar  53  v.  dir.  zum  Schutz  seiner  zweiten  Rheinbrücke 
errichteten  magnae  munitiones  beschrieben  vom  Rheinufer  aus  einen  Halbkreis 
von  3680  m  Umfang.  Sie  bestehen  aus  einem  Doppelgraben  und  einem  durch 
Baumstämme  gebildeten  mächtigen  Wall,  werden  ausserdem  in  kurzen  Abstän¬ 
den  durch  Thüren  verstärkt.  Die  gesammte  Linie  konnte  durch  Grabung 
festgelegt  werden.  In  Betreff  der  Einzelheiten  sei  auf  die  im  Heft  104,  S.  1 
der  Bonner  Jahrbücher  erschienene  Veröffentlichung  der  bisherigen  Ergebnisse 
verwiesen.  Die  Befestigung  durchschneidet  ein  Gräberfeld  aus  der  La  Tene- 
zeit.  Auf  ihrer  Ostflanke  sodann  ist  nach  der  Schleifung  wahrscheinlich  von 
Drusus  ein  Castell  angelegt  worden. 

Ein  Gräberfeld  mit  Brandurnen  und  Beigefässen  sowie  Münzen  der 
Augusteischen  Zeit  wurde  vor  der  Nordostseite  des  Castells  gefunden.  Die 
Gräber  bargen  auch  Waffen.  Ein  zweites  grosses  Gräberfeld  dieser  römischen 
Frühzeit  liegt  vor  der  Westflanke  innerhalb  der  Caesarscheu  Rheinfestung  und 
beweist  bestimmt,  dass  diese  damals  längst  geschleift  war. 

Das  Drususcastell  hat  eine  rechteckige  Form  von  270  bis  275  m  Seitenlange. 
Von  der  Südostecke  führt  ein  Graben  nordöstlich  bis  zum  Urmitzer  Werth. 
Dort  liegt  der  Graben  unter  der  Wirtschaft  und  zieht  sich  bis  zum  unteren 
Ende  der  Insel  hin.  Auch  dieser  Graben  zeigt  in  dem  Füllgrund  nur  Scherben 
aus  der  augusteischen  Zeit;  es  fehlen  die  älteren  und  es  ist  auch  keine  Scherbe 
gefunden  worden,  die  nachweislich  der  nachhadrianischen  Epoche  angehört. 
Der  Graben  kann  daher  nur  mit  dem  Castell  in  Verbindung  gestanden  haben 
und  wird  die  canabae  umfasst  haben.  Auch  bei  Weissenthurm,  wo  der  Strom¬ 
baumeister  Isphording  die  Reste  einer  Pfahlbrücke  aufgefunden  hat,  die  dem 
ersten  Uebergang  Caesars  55  v.  dir.  angehören,  wurde  eine  Grabung  unter¬ 
nommen,  um  den  Brückenkopf  zu  ermitteln.  Ein  sicheres  Ergebnis  konnte 
jedoch  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  Beschränktheit  der  Mittel  nicht  er¬ 
zielt  werden.  Im  Einzelnen  sei  auf  den  ausführlichen  Ausgrabungsbericht  in 
den  Bonner  Jahrb.,  Heft  104,  S.  1,  verwiesen. 

Eine  Zeitungsnotiz  gab  dem  Provinzial-Museum  Veranlassung  zur  Auf¬ 
deckung  einer  Karlingischen  Töpferei  in  Pingsdorf.  Die  Arbeit  wurde  vom 
6.  bis  8.  Juni  erledigt  und  hatte  das  überaus  günstige  Resultat  einer  Gewin- 
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nung  von  13  verschiedenen  Gefässarten  ein  und  derselben  Töpferei  und  aus 
gleicher  Zeit.  Unter  den  zahlreichen  erhaltenen  Gefässen  und  im  Ofen  ver¬ 
unglückter  Ware  befinden  sich  einige  höchst  seltene,  wertvolle  Stücke,  so 
das  Giessgefäss  in  Tiergestalt  und  andere  Gefässtypen,  welche  alle  steinzeug¬ 
artig  hart  gebacken  und  mit  rothen  Streifen,  Gitterbildungen,  Wellen-  und 
Schlangenlinien  versehen  sind.  Glasur  fehlt  bei  diesen  Arbeiten.  Die  Aufgabe 
der  Töpferei  fällt  nach  den  jüngsten  in  den  Scherbenhaufen  vorkommenden 
Gefässen  in  die  Zeit  der  Normannenkriege  vom  Jahre  881.  Näheres  siehe 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  103,  S.  115 — 122. 

Auf  eine  Mittheilung  hin  nahm  das  Provinzial-Museum  am  9.  März  eine 
Besichtigung  von  Funden  in  Bacharach  vor.  Die  Funde  ergaben  sich  als 
Kulturreste  eines  an  der  Fundstelle  in  einzelnen  Grundmauern,  Kellern  und 
Abfallgruben  erkennbaren  Patrizier-Hauses  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Es  wur¬ 
den  zahlreiche  Reste  von  Weingläsern,  Flaschen,  Krügen,  Becher,  Töpfe  und 
andere  Gegenstände  dieser  Zeit  gefunden.  Merkwürdiger  Weise  hatte  sich 
in  einer  Dunggrube  die  Holzsohle  einer  der  damaligen  spitzverlaufenden  Schuhe 
erhalten.  Die  Fundstelle  hatte  ein  rein  lokales  Interesse.  Gegenstände,  welche 
für  das  Provinzial-Museum  passend  erschienen,  wurden  nicht  gefunden. 

Die  Erwerbungen  beliefen  sich  insgesammt  auf  553  Nummern.  Darunter 
ist,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Neusser  Funden,  etwa  folgendes  her¬ 
vorzuheben  : 

A«  Yorrömische  Periode. 

Verzierte  und  unverzierte  Thongefässe  der  Stein-,  Bronze-Hallstatt  und  La 
Tenezeit  (12339, 12701  —  12705,12750 — 12778),  Eisen-  und  Bronzehals-  und  Arm¬ 
ringe  der  Hallstatt  und  La  T&nezeit,  Spinnwirtel,  Thongewichte,  Lehmbewurf 
mit  Holzabdrücken  (12341  ff.  12706 — 12716)  aus  dem  Bereich  der  oben  er¬ 
wähnten  Ausgrabung  bei  Urmitz. 

Drei  Steinbeile  aus  der  Gegend  von  Grevenbroich  (12446). 

B.  Römische  Periode. 

I.  Steindenkmäler. 

Inschriften:  Siegesdenkmal  der  legio  I  Minervia  und  der  Auxilien 
v.  J.  229  n.  Chr.,  gefunden  in  Beuel  (12423,  Bonner  Jabrb.  103,  S.  110  ff. 
und  Westd.  Korrespondenzbl.  XVII.  82).  Votivdenkmal  an  Jupiter  von  C.  Lucius 
Maternus  mit  Relief  aus  Merkenieh  a.  Rh.  (12445  Bonner  Jahrb.  93,  269  f. 
und  Bonner  Jahrb.  104,  S.  62).  Altar  der  Matronae  Gabiae  aus  Kirchheim 
(12372  Bonner  Jahrb.  26,  108  und  41,  136).  Altar  aus  gelbem  Sandstein, 
gefunden  in  Billig  bei  Euskirchen  (12373),  Rest  eines  Soldatengrabsteins  des 
C.  Vetinius  aus  Altcalcar  (12472),  Inschriftrest  aus  Bonn  (12790). 

Sculpturen:  Torso  einer  Venusstatuette  aus  Kalkstein,  gefunden  in 
Bonn  vor  dem  Kölnthor  (12414).  Schlafender  Amor  aus  Jurakalk,  gefunden  in 
Bonn  in  der  Jakobstrasse  (12486).  Grabdenkmal  aus  Kalkstein,  rohe,  mensch¬ 
liche  Figur  in  Nische,  gefunden  in  Bonn  vor  dem  Kölnthor  (12415). 
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II.  Kleinaltertümer. 

a.  Thongefässe.  Gefässe  aus  Bonn,  gefunden  vor  dem  Kölnthor  (12407 
— 11),  am  Vierecksplatz  (12449 — 69),  an  der  Coblenzerstrasse  (12464—65, 
12476—77,  12730 — 36),  darunter  die  Sigillatastempel  ofPonti,  Scott,  Virtutis. 
—  Urnen,  Krüge  und  Lampen  der  frühesten  Kaiserzeit  aus  dem  Ausgrabungs¬ 
gebiet  von  Urmitz  (12336 — 67,  12717 — 29). 

b.  Terra cotta.  Zwei  Köpfe  einheimischer  Göttinnen  mit  Haube,  ge¬ 
funden  in  Bonn  vor  dem  Kölnthor  und  an  der  Heerstrasse  (12412,  12488), 
ein  Hahn,  gefunden  in  Bonn  vor  dem  Kölnthor  (12413). 

c.  Ziegel  mit  Stempel  der  Leg.  1  M.  P.  aus  Bonn  von  der  Coblenzer¬ 
strasse  (12481  f.). 

d.  Metall.  Zwei  goldene  Ohrringe,  gefunden  in  Bonn,  Ecke  Sterntbor- 
brücke  und  Wilhehnstrasse  in  einem  Steinsarg  (12349).  Bronzestatuette  einer 
Venus  von  25  cm  Höhe  aus  Mayen  (12471,  s.  die  Tafel).  2  Vergoldete  ge¬ 
triebene  Bronzebescliläge  mit  Darstellung  von  Amoretten  aus  Köln  (12470).  Zwei 
Schwertscheidenbeschläge  (12368)  und  eine  frührömische  Scharnierfibel  (12369) 
aus  Urmitz. 

e.  Glas.  Zwei  Gefässe  aus  Bonn,  Coblenzerstrasse  (12735 — 36). 

f.  Gemme,  mit  einer  stehenden  und  einer  hockenden  Figur  aus  Urmitz 
(12791). 

C.  Fränkische  Periode. 

Thongefässe  und  Bruchstücke  von  solchen  aus  der  oben  erwähnten 
Töpferei  in  Pingsdorf  (K  oenen,  Bonner  Jahrb.  103,  S.  115  fl'.,  Taf.  VI),  frän¬ 
kisches  Kurzschwert  aus  Eisen,  gef.  bei  Pünderich  (12426). 

I).  Mittelalter  und  Neuzeit. 

Romanische  Architekturstücke,  Säulenbasen,  Schäfte  und  Kapitelle,  zum 
Theil  mit  reichen  figürlichen  Verzierungen  aus  der  Klosterkirche  zu  Brauweiler, 
geschenkt  vom  katholischen  Kirchenvorstaude  in  Brauweiler  (12436 — 12444). 

Fünf  fragmentierte  Pfeilerkapitelle  aus  der  Ruine  der  Cisterzienserabtei 
Heisterbach  im  Siebengebirge,  überwiesen  von  der  Gräflieh-Lippe-Biesterfeld- 
schen  Gutsverwaltung  (12371).  Holzfigur  der  hl.  Margareta  mit  Resten  von 
Polychromierung,  15.  Jahrhdt.  aus  der  alten  Kapelle  zu  Billig  bei  Rheder, 
Kreis  Euskirchen  (12375).  Romanisches  Würfelkapitell  aus  Kalkstein  eben¬ 
daher  (12427).  Romanisches  Pilasterkapitell,  Kalkstein,  von  der  Strafanstalt 
auf  dem  Michaelsberg  zu  Siegburg  (12376). 

Altar  aus  feinem  Kalkstein,  dreiteilig  mit  Predella,  Figur  des  heil.  Jo¬ 
hannes  d.  T.  und  Reliefs  aus  der  Legende  des  heil.  Johannes,  Ende  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  aus  der  Pfarrkirche  zu  Lindern,  Kreis  Heinsberg,  Fig.  28  (12431). 

Statue  der  Maria,  Sitzbild  aus  Holz,  um  1400,  ebendaher  (12432). 

Standfiguren  der  Maria  und  des  Johannes  von  einer  Kreuzigungsgruppe 
aus  Holz,  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  ebendaher  (12433 — 34). 


Bonn. 

Bronzestatuette  der  Venus  aus  Mayen  im  Provinzialmuseum. 
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Fig-.  28.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Spätgothischer  Altar  aus  der  Pfarrkirche  in  Lindern. 


Kreuzigungsgruppe  in  Hochrelief  aus  Kalkstein  von  einem  Bildstock  zwi¬ 
schen  Ippendorf  und  dem  Kreuzberg  bei  Bonn,  überwiesen  auf  Veranlassung 
des  Provinzialconservators  (12435). 

Der  Museumsdirektor 
i.  V.  Nissen. 


H.  Trier. 

Die  Thätigkeit  des  Direktors,  Professor  Hettner,  war  in  diesem  Jahre, 
in  dem  er  nach  siebenjähriger  Beurlaubung  die  Sammlung  wieder  übernahm, 
naturgemäss  in  erster  Linie  dieser  selbst  zugewendet.  Ausgrabungen  wurden 
deshalb  auf  die  dringendsten  beschränkt. 

In  Trier  wurde  der  schön  ornamentierte  Mosaikboden,  welcher  schon  im 
vorigen  Jahre  auf  dem  Schaab’schen  Grundstücke  entdeckt  und  von  Herrn 
Josef  Schaab  dem  Museum  zum  Geschenk  gemacht  worden  war,  ausgehoben 
und  unter  wesentlicher  Beihülfe  der  Firma  Villeroy  &  Boch  in  den  Fussboden 
des  Museumsvestibuls  eingelassen;  dann  wurden  auf  dem  Schaabschen  Terrain 
die  Mauerzüge,  auf  die  man  beim  Fortgang  der  Kellerausschachtungeil  stiess, 


untersucht  und  ausgenommen.  —  Ein  zweites  Mosaik,  welches  einen  Gelehrten 
oder  Dichter  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt  sitzend  darstellt,  wurde  auf  der 
Johannisstrasse  auf  dem  Grundstück  des  Herrn  Mengelkoch  gefunden  und  von 
diesem  dem  Museum  geschenkt.  —  Ein  römisches  Haus  von  sehr  ausgedehntem 
Grundi  •iss  und  mit  interessanten  spätrömischen  Fundstücken  kam  beim  Bau 
eines  Krankenhauses  auf  der  Friedrich-Wilhelmstrasse  zum  Vorschein;  soweit 
es  die  sehr  schnell  vorangehenden  Grundarbeiten  gestatteten,  wurden  die  Mauer- 
zitge  aufgenommen.  —  An  dem  Wege  nach  Olewig  stiess  man  bei  einem  Keller¬ 
ban  der  Unionsbrauerei  wieder  auf  jene  gewaltige  Mauer,  die  schon  früher  in 
geradliniger  Verlängerung  entdeckt  worden  war;  sie  ist  jetzt  auf  eine  Länge 
von  80  Meter  bekannt  und  muss  zu  einem  grossartigen  Gebäude  gehört  haben, 
welches  eine  eingehende  Untersuchung  verdient.  Auf  der  anderen  Seite  des 
Olewiger  Weges  gestatteten  die  Kellerausschachtungen  des  Herrn  Hartrath 
einen  Einblick  in  einen  umfangreichen  Römerbau.  —  Die  römischen,  noch  mit 
buntem  Verputz  versehenen  Mauerreste  und  Heizvorrichtungen,  welche  bei  der 
Wiederherstellung  der  zweiten  Domkrypta  entdeckt  wurden,  wurden  mehrfach 
besichtigt.  —  Die  Lehmgruben  bei  Trier,  sowohl  bei  Euren  wie  bei  Küreuz, 
wurden  öfters  besucht,  in  der  Absicht,  daselbst  vorgeschichtliche  Wohngruben 
zu  finden,  doch  ergaben  sich  nicht  die  geringsten  Reste;  die  Eurener  Gruben, 
bei  deren  Untersuchung  ich  mich  der  Beihülfe  des  Herrn  Landesgeologen  Grebe 
erfreute,  lehren,  dass  die  Bodenerhöhung  seit  der  Römerzeit  volle  zwei  Meter 
beträgt  und  durch  Moselüberschwemmungen  herbeigeführt  ist. 

In  der  Umgegend  von  Trier  wurden  von  römischen  Altertümern 
zwei  früh  römische  Gräber  in  Eh  rang  beobachtet,  die  deshalb  von  Interesse 
sind,  weil  sie  unmittelbar  neben  der  Römerstrasse  Trier-Quint- Andernach  lagen 
und  für  deren  frühe  Enstelmng  zeugen.  Auch  das  Profil  jener  Strasse  konnte 
festgestellt  werden,  sie  hat  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme  eine  etwa 
25  cm  hohe  Unterlage  aus  hochkantig  gestellten  Sandsteinen,  darüber  liegt 
eine  62  cm  dicke  Schicht  von  Moselkies;  obgleich  sich  einzelne  Schichtungen 
an  ihr  nicht  erkennen  lassen,  so  stammt  der  dicke  Auftrag  doch  gewiss  aus 
verschiedenen  Zeiten.  —  Nicht  weit  von  dieser  Stelle,  auf  einer  Höhe  zwischen 
Biewer  und  Eh  rang  wurden  auf  dem  schon  im  vorigen  Berichte  erwähnten 
Gräberfeld  aus  der  Uebergangszeit  von  der  keltischen  zur  römischen  Kultur 
auf  Kosten  des  Museums  noch  einige  Gräber  ausgegraben  und  es  wurde  fest- 
gestellt,  dass  nunmehr  jenes  Gräberfeld  ausgebeutet  ist.  —  ln  Hüttigweiler 
im  Kreise  Ottweiler  wurden  im  hochgelegensten  Teile  des  Dorfes  bei  einem 
Neubau  einige  Gräber  gefunden,  auf  die  uns  Herr  Lehrer  Kirchner  aufmerk¬ 
sam  machte;  daraufhin  nahm  das  Museum  die  Grabungen  in  die  Hand.  Ausser 
den  zunächst  zufällig  zu  Tage  getretenen  Stücken,  deren  Lage  nicht  festge¬ 
stellt  wurde,  ergaben  sich  sieben  gesicherte  Gräber.  Die  Beigaben  standen 
auf  der  Sohle  von  etwa  1  m  tief  in  die  Erde  eingegrabenen  Gruben,  die  mit 
grossen  Sandsteinen  seitlich  eingefasst  und  gedeckt  waren.  Theils  tragen  die 
Gräber  noch  durchaus  keltischen  Charakter,  wie  die  eleganten  Thonbecher,  gut 
abgedrehte  Schalen  und  das  gewundene  La  Teneschwert  zeigen,  bei  anderen 
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zeugen  dagegen  die  Militärfibeln  und  jene  bekannten  grauen  und  schwarzen 
Becher  mit  den  ornamentierten  Bandstreifen  trotz  der  fehlenden  Münzen  mit 
Bestimmtheit  für  römischen  Ursprung.  Die  Gefässe  sind  durch  die  Last  der 
darüber  liegenden  Steine  meist  zerdrückt  worden,  wurden  aber  sämtlich 
wieder  sorgfältig  zusammen  gesetzt.  - —  In  Grügelborn  bei  St.  Wendel,  woher 
das  Museum  in  früheren  Jahren  mehrfach  ausgezeichnet  erhaltene  elegante 
Gefässe  der  letzten  keltischen  Periode  erhalten  hatte,  wurde  an  der  betreffenden 
Fundstelle  eine  Grabung  angestellt,  die  bis  jetzt  jedoch  resultatlos  verlief.  — - 
Von  grosser  Bedeutung  sind  die  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  bei  Winters¬ 
dorf  a.  d.  Sauer  im  Distrikt  Assem,  die  das  Museum  unter  Leitung  des 
Herrn  Museumsassistenten  Ebertz  vom  2.  September  bis  1.  Oktober  und  vom 
2.  bis  12.  November  führte.  Von  den  dort  liegenden  51  grösseren  und  klei¬ 
neren  Grabhügeln  wurden  27  untersucht.  Das  Resultat  war  insofern  ein  un¬ 
günstiges,  als  sich  herausstellte,  dass  bei  weitem  die  meisten  Hügel  in  einer 
früheren  Zeit  schon  durchwühlt  waren;  aber  es  waren  bei  jenen  Untersuchungen 
die  zerdrückten  Gefässe  liegen  gelassen  worden.  Als  wir  diese  Gefässreste, 
teilweise  allerdings  unter  sehr  mühevoller  Arbeit,  zusammengesetzt  hatten,  er¬ 
gab  sich  eine  Anzahl  ganz  dünnwandiger,  mit  feinen  Zickzack-  und  Schlangen¬ 
linien  gezierter  Schalen  der  allerfrühesten  Hallstattzeit,  wie  sie  von  gleicher 
Eleganz  unseres  Wissens  in  Rheinland  sonst  nicht  gefunden  sind.  Daraus,  dass 
mehrere  dieser  Gefässe  aus  einem  Hügel  stammen,  dem  schon  im  Jahre  1855 
mehrere  im  Museum  aufbewahrte  Bronzegegenstände  entnommen  wurden,  er- 
giebt  sich  ein  wichtiges  Gesamtbild  jenes  Hügels;  er  fällt  ungefähr  in  die  von 
Tischler,  Westd.  Zeitschr.  V,  S.  176  besprochene  Klasse.  —  Das  Wintersdorfer 
Gräberfeld  gehört  übrigens  keineswegs  ausschliesslich  jener  frühen  Zeit  an, 
sondern  es  fanden  sich  auch  Gefässe  der  jüngeren  Hallstatt-  und  der  Latene- 
Periode. 

Der  Zuwachs  der  Sammlungen  ist  unter  Nr.  1898,  1—302  in¬ 
ventarisiert,  besteht  aber,  da,  alle  Gesammtfunde  unter  einer  Nummer  einge¬ 
tragen  sind,  aus  429  Stücken.  Sehr  erheblich  hat  sieh  die  p  raehistorische 
Abteilung  vergrössert  durch  die  Ausgrabungen  von  Wintersdorf  (Nr.  196 — 
214),  Biewer  (283  u,  284)  und  Hüttigweiler  (57 — 70,  132,  216,  233 — -238, 
285).  Hierzu  kommt  noch  ein  Grabfund  der  Bronzezeit  aus  Rech  bei  Mer  zig, 
der  aus  einem  Messer,  einer  Haarnadel  mit  kugelförmigem  Knopf,  einem  Armreif 
mit  paralleler  Strichverzierung  aus  Bronze  und  mehreren  Thonscherben  besteht: 
die  Gegenstände  waren  mit  Sandsteinplatten  umstellt,  welche  ein  Kastengrab 
von  2  Fass  im  Quadrat  bildeten. 

Unter  den  römischen  Altertümern  seien  erwähnt:  Die  wichtige  im 
Jahre  1891  in  Bitburg  gefundene  Inschrift,  welche  trotz  vieler  Erwerbungs- 
Versuche  bis  jetzt  für  das  Museum  nicht  gewonnen  werden  konnte  und  nun  durch 
Vermittlung  des  Herrn  Reichstagsabgeordneten  Dasbach  in  das  Museum  kam;  es 
ist  die  aus  neun  langen  Zeilen  bestehende  Bauinschrift  eines  fara[bu?]r,  eines  Reise¬ 
stationshauses  (?),  welches  im  J.  245  von  den  juniores  vici  in  Bitburg  errichtet 
wurde;  Bruchstücke  einer  Grabschrift  mit  der  Erwähnung  einer  coniux  sanc- 
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tissima,  gefunden  in  Lövvenbriicken  (264);  halbkreisförmiger  Deckel  einer  grossen 
Aschenkiste  mit  der  Inschrift:  D(is)  M(anibus)  Camulissius  Aprilis  et  Crispinia 
Justa  parentes  Aprilio  Justino  filio  de(functo)  et  s(ibi)  v(ivi)  f(ecerunt),  gefunden 
in  St.  Mathias  (265);  Teil  von  der  Statue  eines  Löwen,  vermutlich  von  einem 
Grabmonument,  gefunden  in  Conz  (289) ;  grosser  sorgfältig  mit  Rundschlägen  zu¬ 
gehauener  Sarcophag,  gefunden  jenseits  der  Moselbrücke  bei  dem  Kasernenbau  (2); 
säulenförmiger  Aschenbehälter,  gefunden  am  Fusse  von  Heiligkreuz  (288ai; 
die  oben  erwähnten  Mosaiken  von  den  Herrn  Schaab  (28)  und  Mengelkoch 
(29).  B  r  o  n  z  e  beschlag  in  Form  eines  Minervakopfes,  3.  oder  4.  Jahrlidt., 
gefunden  in  Trier  im  Priesterseminar  (1);  Contorniat  mit  Darstellung  des 
Homer,  der  Revers  ist  zerstört,  scheint  aber  dem  von  Cohen  Nr.  62  zu  glei¬ 
chen,  gefunden  bei  Schaab  (53);  kleine  Statuette  eines  Jupiter,  gefunden  in 
St.  Barbara  (54);  zwei  Henkel  in  der  Art,  wie  der  Westd.  Zeitschr.  I,  Taf. 
VII  abgebildete,  aber  der  eine  ist  nur  mit  Masken,  der  andere  nur  wenig  ver¬ 
ziert,  angeblich  in  Trier  gefunden  (218  und  219);  Fibel  mit  blattförmig  ge¬ 
bildetem  Bügel,  gefunden  in  einem  Grab  im  Maar  (239),  schöne  emaillierte 
Fibeln  aus  Dalheim  (19)  und  aus  Trier  (37,  127,  157).  Goldener  Finger¬ 
ring,  in  welchem  der  Stein  fehlt,  gefunden  in  Trier  (301).  Messergriffe, 
der  eine  aus  Elfenbein  mit  der  Darstellung  eines  Satyrn,  der  auf  einer  Syrinx 
bläst,  gef.  in  Dalheim  (18);  der  andere  aus  Knochen  mit  der  Darstellung  eines 
Knäbchens,  welches  im  Motiv  des  Dornausziehers  sein  linkes  Bein  heraufge¬ 
nommen  hat  und  es  mit  der  linken  Hand  hält,  während  es  die  Rechte  etwas 
erhebt.  Guterhaltene  eiserne  Strigilis,  gefunden  in  Wawern  (39);  Reste 
von  spätrömischen  Gläsern  mit  eingeritzten,  meist  figürlichen  Verzierungen  (83, 
91,  126,  225),  gefunden  in  Trier.  Eine  grosse  Masse  von  Grabfunden,  meist 
dem  1.  Jahrhundert  angehörig,  wurde  aus  Gusenburg  bei  Hermeskeil  erworben 
(98 — 109),  darunter  befinden  sich  zwei  Exemplare  von  Trullae  (Weinschöpf¬ 
kellen  mit  zugehörigem  Sieb),  ein  hölzerner  Schlägel  und  ein  hölzerner  Keil. 

Auf  die  Beschaffung  von  Gipsabgüssen  von  römischen  Monumenten, 
welche  für  die  Trierer  Sammlung  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind,  wurde 
in  diesem  Jahre  besonders  Bedacht  genommen.  Es  wurden  Gipsabgüsse  her¬ 
gestellt  von  Denkmälern  aus  dem  Trierer  Bezirk,  welche  vor  Begründung  der 
Provinzialmuseen  in  die  Bonner  Sammlungen  gekommen  sind:  Der  Votivstein 
an  die  Trierer  Matronen,  Brambach  149;  der  bei  Bitburg  gefundene  Grenz¬ 
stein  des  Gaues  der  Caruces  (vgl.  Berg k,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der 
Rheinlande,  S.  103);  der  Pedaturastein  der  Primani  aus  dem  Ende  des  4. 
oder  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  von  der  merkwürdigen  sog.  Langmauer, 
Brambach  837 ;  die  spätrömische  Grabinschrift  der  Piracobruua  von  Michels¬ 
bach,  Brambach  760;  der  halbkreisförmige  Grabdeckel  mit  der  von  rechts  nach 
links  geschriebenen  Inschrift  D(is)  M(anibus)  Suommoijo,  gef.  1876  auf  einem 
von  der  Prüm  umflossenen  Felsvorsprung  zwischen  Wissmannsdorf  und  Brecht. 
—  Von  den  beiden  Felsendenkmälern  an  der  Sauer,  dem  berühmten  und  um¬ 
fangreichen  Dianadenkmal  bei  Bollendorf  (Brambach  844  und  Ramboux,  Alter¬ 
tümer  und  Naturansichten  im  Moselthale  bei  Trier)  und  der  von  einem  Manne 
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namens  Biber  an  die  Göttin  Artio  an  einem  Felsen  unter  der  Weilerbacher 
Hütte  angebrachten  Inschrift  (vgl.  Bone,  Plateau  von  Ferschweiler  S.  16 
und  17  und  S.  R  ei  nach,  Repertoire  II,  p.  258)  wurden  gleichfalls  Abgüsse 
genommen,  ebenso  von  mehreren  christlichen  Inschriften,  einer  heidnischen 
Spieltafel  mit  Inschrift  und  einem  mit  Akanthusranken  verzierten  Sarcophag, 
welche  auf  dem  Kirchenterrain  von  St.  Mathias  aufgefunden,  dem  Museum  aber 
nicht  übergeben  wurden,  und  von  einem  hübschen  Jupiterkopf  aus  dem  Anfang 
des  2.  Jahrhunderts  aus  Muschelkalk,  der  in  Bitburg  gefunden  und  leider  in 
eine  Privatsammlung  übergegangen  ist.  —  Durch  die  Güte  der  Direktion  des 
Hannoverschen  Provinzialmuseums  empfingen  wir  Abgüsse  von  zwei  im  Han¬ 
noverschen  gefundenen  römischen  Silberbarren  mit  dem  Stempel  der  Trierer 
Miinzoffizin  (vergl.  Westd.  Korr.  XVII,  S.  174)  und  von  der  Direktion  des 
Pariser  Mtinzkabinetes  einen  Abguss  des  berühmten,  in  Trier  geprägten  Gold¬ 
medaillons  Constantins  mit  der  Darstellung  der  Stadt  Trier  und  der  Mosel¬ 
brücke.  Aus  Speyer  bezogen  wir  einen  reitenden  Jupiter  mit  einem  weiblichen 
Giganten,  aus  Stuttgart  den  fahrenden  Jupiter  von  Besigheim ;  die  beiden  letzt¬ 
erwähnten  Stücke  sind  zur  Erklärung  der  merkwürdigen  Gigantenreiter  der 
Trierer  Gegend  sehr  erwünscht. 

Von  einem  Medaillon  des  Nenniger  Mosaiks  wurde  ein  Kopf  kopiert  (4), 
indem  man  von  dem  Mosaik  einen  Abdruck  nahm  in  der  Art,  wie  man  von 
Inschriften  Abklatsche  macht,  und  auf  diesem  Abdruck  Sternchen  für  Stern¬ 
chen  sorgfältig  mit  Oelfarbe  nachmalte;  die  Wirkung  ist  gut  gelungen.  Darauf¬ 
hin  ist  der  Plan  entstanden,  aus  freien  Beiträgen  Trierer  Altertumsfreunde  die 
sämmtlichen  Medaillons  und  die  gefälligsten  Ornamente  des  Nenniger  Mosaiks 
auf  diese  Weise  nachzubilden  als  Zierde  für  den  Hauptsaal  des  Trierer  Museums. 
An  der  Spitze  dieses  Unternehmens  steht  Herr  Vice-Konsul  W.  Rautenstrauch. 

Die  mittelalterliche  und  neuzeitliche  Abteilung  em¬ 
pfing  einen  sehr  hübschen  Zuwachs  durch  zwei  kleine  Geschütze  von  der  Lust¬ 
yacht  des  Kurfürsten  Franz  Georg  von  Schoenborn,  welche  auf  der  Ruhlschen 
Auction  in  Köln  erworben  wurden  (193,  194);  das  eine  Geschütz  wurde  von 
Herrn  Vice-Konsul  Wilhelm  Rautenstrauch  dem  Museum  geschenkt. 
Ausserdem  seien  erwähnt  eine  Flinte,  ganz  aus  Glas,  wohl  aus  dem  16.  oder 
17.  Jahrhundert,  gefunden  unter  dem  Estrich  eines  alten  Hauses  in  Trier  (44); 
ein  sehr  feines  Miniaturbild  des  Kurfürsten  Clemens  Wenzeslaus,  gemalt  von 
F.  Hauk,  aus  dem  Nachlass  von  Lempertz  sen.  erworben,  und  ein  Holzstempel  zur 
Verzierung  von  Thongefässen,  geschenkt  von  Herrn  Plein-Wagner  in  Speicher. 

Münzsammlung.  Unter  den  römischen  Münzen  sei  nur  der  Erwer¬ 
bung  von  595  Billon-  und  Weisskupfermünzen  aus  der  Zeit  von  Alexander  bis 
Victorinus  gedacht;  sie  stammen  aus  dem  grossen  Schatzfunde  von  etwa  36000 
Stück  gleichartiger  Münzen,  welcher  im  Frühjahr  1898  in  Trier  auf  der  Fried- 
rich-Wilhelmstrasse  bei  einem  Neubau  entdeckt  wurde.  —  Die  Sammlung  kur¬ 
trierscher  Münzen  wurde  erheblich  vervollständigt  und  empfing  einige  sehr  gute 
Stücke:  Groschen  von  Cuno,  Bohl  28;  Goldgulden  von  Rabau  von  Heimstatt  vom 
Jahre  1438,  Bohl  4;  Thaler  von  Johann  von  Schoenenberg  vom  Jahre  1594 
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nicht  bei  Bohl,  Geschenk  des  Herrn  Rechnungsrates  Nusbaum;  Goldgulden 
von  Lotbar  von  Metternich  vom  Jahre  1618,  Bohl  4a;  silberne,  sehr  schöne 
Medaille  der  Trierer  Sedisvacanz  vom  Jahre  1729,  Bohl  S.  223,  von  grösster 
Seltenheit,  da  der  bald  gesprungene  Stempel  fernere  Prägungen  nicht  mehr 
erlaubt  hat.  Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  hat  ein  kleines  Goldmünzchen 
merovingischer  Zeit,  auf  dessen  Vorderseite  um  ein  rohes  Brustbild  PALACIOLO 
steht  und  auf  dessen  Rückseite  um  ein  Ankerkreuz  der  Name  des  Münzmeisters 
Monegisel  läuft;  nach  eingehenden  Erwägungen  mit  den  auf  diesem  Forschungs¬ 
gebiet  kundigsten  Gelehrten  muss  dies  Münzehen  auf  Pfalzel  bei  Trier  bezogen 
werden. 

Die  Gegenstände  des  Biewerei-  Gräberfeldes,  auch  die  der  vorjährigen 
Grabung,  ferner  die  der  Grabungen  von  Hüttigweiler  und  Wintersdorf,  sowie 
ein  grosser  Teil  der  rheinischen  Steinzeugkrüge  wurde  in  der  Werkstatt  des 
Museums  wieder  hergestellt.  Die  treffliche  Reparatur  von  vier  schönen  vor¬ 
geschichtlichen  Bronzebecken  verdanken  wir  dem  Römischgermanischen  Central¬ 
museum  in  Mainz. 

Von  den  Sammlungsbeständen  wurde  die  Abteilung  der  römischen  Eisen¬ 
geräte  vollständig,  die  der  römischen  Kleinbronzen  zur  Hälfte  neu  eonserviert 
und  neu  aufgestellt.  Die  vorgeschichtliche  Abteilung  musste  wegen  des  starken 
Zuwachses  vollständig  umgestellt  werden.  Für  die  ägyptischen  Gewänder 
wurde  der  Versuch  einer  chronologischen  Anordnung  gemacht.  Die  Buchein¬ 
bände,  die  neuzeitlichen  Gläser  und  die  neuzeitlichen  keramischen  Gegenstände 
wurden  unter  Beihilfe  des  Direktors  des  Kölner  Gewerbemuseums,  Dr.  v.  Falke, 
nach  Ländern  und  Zeitfolge  geordnet.  Die  kurtrierische  Münzsammlung  wurde 
einer  eingehenden  Durchsicht  unterzogen.  Für  die  nichtkurtrierischen  mittel¬ 
alterlichen  und  neueren  Münzen  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
begann  Herr  Rentner  Friedrich  Emil  Müller  mit  liebenswürdigster  Aufopferung 
die  bis  jetzt  unterlassene  Bestimmung  und  Aufzeichnung.  Die  Bibliothek  des 
Museums  und  der  Gesellschaft  wurden  geordnet  und  neu  aufgestellt.  Mit  der 
Begründung  einer  umfangreichen  Photographiensammlung  römischer  Monumente, 
namentlich  aus  den  Rheinlanden  und  Gallien,  wurde  der  Anfang  gemacht. 

Das  Museum  wurde  an  den  freien  Tagen  von  13387  Personen,  an  den 
Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  1804  Personen  besucht.  Die  Thermen,  zu  denen 
der  Eintritt  niemals  unentgeltlich  ist,  hatten  5484  Besucher.  Der  Gesammterlös, 
einschliesslich  des  Verkaufs  an  Katalogen,  Modellen  und  Plänen  beträgt  im 
Museum  1410,50  M.,  in  den  Thermen  1531,60  M.,  sodass  die  Einnahme  gegen 
das  Vorjahr  wieder  nicht  unerheblich  gestiegen  sind. 

Der  archäologische  Ferienkursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer,  welcher 
in  den  Tagen  vom  6.  bis  8.  Juni  von  dem  Unterzeichneten  abgehalten  wurde, 
erfreute  sich  diesmal  besonders  reger  Beteiligung.  Mehreren  Schulen  und  dem 
hiesigen  Kunstverein  wurde  das  Museum,  der  Gesellschaft  für  nützliche  For¬ 
schungen  wurden  ausserdem  die  Thermen  ausführlich  erklärt. 

Der  Museumsdirektor 
H  e  1 1  n  e  r. 
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Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  fünfte  Bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denk¬ 
malpflege  umfasst  die  Ereignisse  im  Verwaltungsjahre  1899/1900.  Die  Referate 
über  die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  von  den  Leitern  der 
Wiederherstellungsarbeiten  und  dem  Provinzialconservator  auf  Grund  des  amt¬ 
lichen  Materials  verfasst  worden.  Über  die  weitere  Wiederherstellung  des 
Domes  zu  Trier  soll  der  nächste  Jahresbericht  ein  ausführliches  Referat  bringen, 
ebenso  über  die  Arbeiten  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  an  den  Kirchen 
zu  Kreuznach,  Gummersbach,  Sobernheim,  Cornelimünster,  am  Kapitelshaus  zu 
Carden,  an  den  hessischen  Grabdenkmälern  zu  St.  Goar.  Die  Darstellungen 
der  Thätigkeit  der  beiden  Provinzialmuseen  enthalten  die  offiziellen  an  den 
Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  seitens  der  Museumsdirektoren  erstatteten 
Verwaltungsberichte.  Da  durch  die  kunsthistorische  Ausstellung,  die  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  grossen  Düsseldorfer  Ausstellung  des  Jahres  1902  geplant  ist, 
die  Interessen  der  Denkmalpflege  wesentlich  berührt  werden,  so  ist  die  grund¬ 
legende  Denkschrift  hier  zum  Abdruck  gebracht.  Die  Berichte  werden  gleich¬ 
zeitig  auch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im  Rhein¬ 
lande  abgedruckt.  Die  Lichtdrucktafeln  des  Königstuhles  in  Aachen,  der  alten 
Burg  in  Koblenz  und  des  Berliner  Thores  in  Wesel  sind  von  P.  Honnef  eile  r 
in  Aachen,  diejenige  des  Schlosses  Burg  von  B.  Kühlen  in  M.-Gladbach  aus¬ 
geführt. 

Düsseldorf,  im  Dezember  1900. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 
C  1  e  m  e  n. 
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Bericht 


über  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 
vom  1.  April  1899  Ms  31.  März  1900. 


In  der  Zusammensetzung  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
ist  im  Rechnungsjahr  1899/1900  eine  Veränderung  nicht  eingetreten.  Die 
Kommission  ist  in  dem  Jahr  zweimal  unter  dem  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des 
Provinzialausschusses,  Herrn  Landrates  a.  D.  Janssen,  am  31.  Mai  1899  und 
am  10.  Januar  1900  zusammengetreten. 

In  der  ersten  Sitzung  am  31.  Mai  1899  wurden  aus  dem  zur  Verfügung 
des  Provinzialausschusses  stehenden  Etatsbetrage  für  Kunst  und  Wissenschaft 
die  nachstehenden  Summen  bewilligt : 

Für  die  weitere  Aufnahme  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  in  der 
Rheinprovinz  2000  M.  in  zwei  Raten,  für  die  Erhaltung  des  Kapitelshauses  zu 
Carden  4516  M.,  für  die  Wiederherstellung  des  Postentunnes  zu  Bacharach 
500  M.,  für  die  Sicherungsarbeiten  an  der  Wernerskapelle  zu  Bacharach  1550  M. 
in  zwei  Raten,  für  die  Instandsetzung  der  Burgruine  von  Niedermanderscheid 
2000  M.,  für  die  Erhaltung  des  alten  Teiles  der  katholischen  Pfarrkirche  zu 
Peterslahr  (Kreis  Altenkirchen)  3800  M.,  für  die  Sicherung  der  evang.  Pfarr¬ 
kirche  in  Kircheib  1000  M.,  für  die  Instandsetzung  des  Thores  der  Ortsbe¬ 
festigung  in  Isenburg  850  M. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  10.  Januar  1900  wurden  aus  dem  Etatsbe- 
trage  für  Kunst  und  Wissenschaft  die  nachstehenden  Summen  bewilligt : 

Für  die  Veröffentlichung  der  Ausstattung  des  van  Gülpen’schen  Hauses 
in  Aachen  durch  Professor  Dr.  Max  Schmid  800  M.,  für  die  Instandsetzung 
des  Roerthores  in  Jülich  3500  M.,  für  die  Wiederherstellung,  insbesondere  der 
Türme  der  Burgkirche  Wildenburg  ein  Kredit  bis  zu  2000  M.,  für  die  Siche¬ 
rung  des  einen  Thores  der  Ortsbefestigung  Reifferscheid  und  des  anstossenden 
Mauerstückes  1000  M.,  für  die  Wiederherstellung  des  Turmes  der  Nunkirche 
in  Sargenroth  und  die  Sicherung  der  Wandmalereien  in  der  Turmhalle  800  M., 
für  die  Fortsetzung  der  Wiederherstellungsarbeiten  am  Rheinthor  in  Andernach 
1550  M.  Ausserdem  wurden  noch  bewilligt  für  die  Sicherung  des  Burgthor  es 
in  Lissingen  180  M.,  für  die  endgültige  Herstellung  der  Grabkapelle  in  Sim- 
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mern  450  M.,  für  Vorarbeiten  zur  würdigeren  Erhaltung  der  Pfalz  in  Kaisers¬ 
werth  1300  M.  und  zum  Abschluss  der  Arbeiten  an  der  S.  Michaelskirche  in 
Alken  326  M. 

Für  die  Erhaltung-  und  Wiederherstellung  von  Baudenkmälern  wurde  im 
Ganzen  aus  dem  Etatsbetrage  für  Kunst  und  Wissenschaft  die  Summe  von 
18  572  M.  bewilligt,  für  kunstgeschichtliche  Untersuchungen  und  Publikationen 
kommt  dazu  noch  besonders  der  Betrag  von  4100  M.  Insgesamt  sind  also  im 
vergangenen  Etatsjahre  22  672  M.  bewilligt  worden. 

Die  Anträge  und  Projekte  waren  zum  grossen  Teil  seit  langer  Zeit  schon 
vorbereitet.  Es  sind  zumeist  vor  Einreichung  der  Anträge  ausführliche  Verhand¬ 
lungen  zwischen  den  beteiligten  Behörden  gepflogen  worden ;  die  Aufstellung 
und  detaillierte  Ausarbeitung  der  Projekte  erfolgte  in  den  meisten  Fällen  nach 
Besichtigungen,  die  durch  die  Vertreter  der  königlichen  Regierungen  und  den 
Provinzialconservator  vorgenommen  worden  waren.  An  einer  Reihe  von  Be¬ 
sichtigungen  und  auswärtigen  Verhandlungen  nahm  auch  der  Decernent  für 
Wissenschaft  und  Kunst  in  der  Provinzialverwaltung,  Herr  Landesrat  Klausener, 
teil.  Im  Oktober  1899  unternahm  der  königliche  Conservator  der  Kunstdenk¬ 
mäler,  Herr  Geh.  Ober-Reg.-Rat  Persius,  mit  dem  Provinzialconservator  eine 
Besichtigungsreise  durch  die  Regierungsbezirke  Trier,  Coblenz  und  Köln.  In 
Trier  fand  eine  eingehende  Beratung  über  die  Weiterführung  der  Restauration 
des  Domes  statt,  an  der  als  weiterer  Kommissar  des  Ministers  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  der  Herr  Geh.  Ober-Reg.-Rat  St  ein  - 
hausen  und  als  Kommissar  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  der  Herr 
Wirkl.  Geb.  Ober-Baurat  Adler  teilnahmen,  ausserdem  der  Herr  Regierungs¬ 
präsident,  der  Herr  Bischof  und  die  Vertreter  der  königlichen  Regierung  und 
des  Domkapitels.  Ausser  Trier  wurden  noch  Ahrweiler,  Andernach,  Bonn, 
Köln  besucht. 

Unter  den  mit  Unterstützung  der  Provinzialverwaltung  durchgeführten 
laufenden  grösseren  Wiederherstellungs-Arbeiten,  über  die  nach  Abschluss  der 
Restauration  eingehend  berichtet  werden  soll,  sind  besonders  zu  nennen :  die 
katholische  Pfarrkirche  zu  Kranenburg,  die  evangelische  Pfarrkirche  zu  Hilden, 
die  Nikolauskirche  zu  Kreuznach,  das  Kapitelshaus  zu  Carden,  die  Kapelle  mit 
den  hessischen  Grabdenkmälern  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Goar,  die  Markus¬ 
kapelle  zu  Altenberg. 

Unter  den  mit  Unterstützung  des  Staates  erfolgenden  grossen  Wiedcr- 
herstellungsarbeiten  stand  nach  wie  vor  der  Dom  zu  Trier  im  Mittelpunkt  des 
Interesses.  Von  den  sonstigen  grossen  Arbeiten,  bei  denen  die  staatliche  Denk¬ 
malpflege  nur  von  Aufsichtswegen  beteiligt  ist,  sind  in  diesem  Jahre  abge¬ 
schlossen  worden :  der  Ausbau  der  Ostpartie  des  Münsters  St.  Quirin  zu  Neuss, 
die  Restauration  des  Chores  der  Kirche  St.  Andreas  in  Köln,  die  Restauration 
der  Vorhalle  und  des  Chores  der  Kirche  St.  Gereon  in  Köln,  die  Instandsetzung 
der  Kirche  St.  Alban  zu  Köln,  die  Instandsetzung  der  evangelischen  Pfarrkirche 
zu  Gummersbach.  Leider  muss  auch  in  diesem  Jahre  wieder  berichtet  werden, 
dass  die  Inangriffnahme  der  längst  nötigen  Instandsetzungsarbeiten  an  der 
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Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf,  für  die  bereits  im  Jahre  1897  der  40.  Pro¬ 
vinziallandtag  die  Summe  von  10000  M.  bewilligt  hatte,  unmöglich  war  und 
noch  weiter  hinausgeschoben  werden  musste,  da  ungeachtet  der  wiederholten 
Versuche  und  ungeachtet  einer  dringlichen  Eingabe  der  Provinzialverwaltung 
seitens  des  Staates,  des  Eigentümers  des  Bauwerkes,  noch  keine  Mittel  bereit 
gestellt  worden  sind  und  da  die  notwendige  Einigung  mit  der  Civilgemeinde 
Vilich  noch  immer  nicht  erfolgt  ist. 

In  der  Sitzung  der  Provinzialkommission  vom  10.  Januar  1900  wurde 
ausserdem  noch  eingehend  über  das  für  die  rheinische  Denkmalpflege  hoch¬ 
wichtige  Projekt  einer  mit  der  grossen  Düsseldorfer  Ausstellung  des  Jahres  1902 
zu  verbindenden  kunsthistoriseben  Ausstellung  verhandelt.  Die  Aus¬ 
stellung  soll  aus  zwei  grossen  Hauptabteilungen  bestehen,  aus  Originalen  und 
aus  Nachbildungen.  Die  Schöpfungen  der  Monumentalkunst  würden  zunächst 
in  grossen  Aufnahmen,  Zeichnungen  und  Photographien  vorzuführen  sein.  Muster¬ 
gültige  Aufnahmen  der  wichtigsten  Denkmäler,  einige  ausgesuchte  Restaurations¬ 
projekte,  neue  durch  die  Messbildanstalt  anzufertigende  Grossbilder  nach  rheini¬ 
schen  Bauwerken  und  endlich  die  kostbare  Sammlung  von  farbigen  Aufnahmen 
der  rheinischen  mittelalterlichen  Wandmalereien  sollen  hier  ausgestellt  werden. 
Es  wird  hier  die  rheinische  Provinzialkommission  gewissermassen  selbst  als 
Ausstellerin  auf  treten.  Weiter  aber  soll  systematisch  mit  dem  Abformen  der 
rheinischen  Gross-Skulpturen  und  der  Werke  der  Monumentalplastik  begonnen 
werden,  wie  dies  England  seit  1851,  Frankreich  seit  1877  gethan  haben.  Es 
wird  so  in  Düsseldorf  der  Anfang  einer  westdeutschen  Abgusssammlung  ge¬ 
schaffen  werden  können,  die  dann  natürlich  noch  weiter  auszubauen  sein  würde. 
Für  die  Beschaffung  dieser  Abgüsse  hat  die  Rheinproviuz  zunächst  die  Be¬ 
willigung  von  20  000  M.  in  Aussicht  genommen,  ebenso  die  Provinz  Westfalen 
die  Bewilligung  von  15  000  M.  Dann  hat  der  Central-Gewerbeverein  für  Rhein¬ 
land  und  Westfalen  6000  M.  aufgebracht,  der  Ausstellungsausschuss  10  000  M. 
beigesteuert.  Über  den  ganzen  Plan  liegt  eine  ausführliche  am  Schluss  dieses 
Berichtes  abgedruckte  Denkschrift  vor.  Den  Vorsitz  hat  Herr  Domkapitular 
Schuütgen  übernommen,  als  stellvertretende  Vorsitzende  fungieren  die  beiden 
Provinzialconservatoren  der  Rheinprovinz  und  Westfalens,  den  Vorstand  selbst 
sollen  die  ersten  Sachverständigen,  Kunstgelehrten  wie  Sammler  Westdeutsch¬ 
lands  bilden.  An  der  Spitze  des  Ehrenkomites  steht  der  Herr  Erzbischof 
von  Köln. 

In  derselben  Sitzung  der  Provinzialkommission  kam  weiter  auch  ein 
Erlass  des  königlichen  Oberpräsidenten  der  Rheinprovinz  zur  Kenntniss,  der 
einen  durch  den  königlichen  Conservator  der  Kunstdenkmäler  dem  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiteil  erstatteten  Bericht 
über  die  jüngsten  Ausmalungen  rheinischer  Kirchen  mitteilt.  Der  Bericht  geht 
von  einem  Einzelfall,  von  der  Ausmalung  der  St.  Castorkirche  zu  Coblenz, 
aus  und  führt  des  Weiteren  aus,  wie  diese  bunten,  von  unzulänglich  vorge¬ 
bildeten  Künstlern  ausgeführten  Dekorationen  den  Grundsätzen  der  Denkmal¬ 
pflege  widersprächen  und  gleichzeitig  geeignet  seien,  das  Ansehen  und  den 
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Ruf  der  Kuustübung  in  der  Rheinprovinz  zu  schädigen.  Im  Aufträge  des 
Herrn  Ministers  ist  die  Provinzialkommission  ersucht  worden,  sich  gutachtlich 
hierüber  zu  äussern  und  Vorschläge  zu  machen,  wie  in  Zukunft  solchen  Vor¬ 
kommnissen  vorgebeugt  werden  könne.  Der  Bericht  berührt  einen  Übelstand, 
der  auch  die  provinziale  Denkmalpflege  und  die  rheinische  Provinzialkommission 
schon  wiederholt  beschäftigt  und  der  sich  besonders  in  den  letzten  Jahren 
schmerzlich  geltend  gemacht  hat.  Zur  weiteren  Behandlung  der  Angelegenheit 
wurde  eine  Subkommission  eingesetzt,  bestehend  aus  den  Herren  Professor 
P.  Jan ss en,  Direktor  der  Kunstakademie  (Düsseldorf),  Domkapitular  Schnüt- 
gen  (Köln),  Professor  Frentzen  (Aachen)  und  dem  Provinzialcouservator. 
Die  Kommission  wird  zunächst  gemeinschaftlich  die  letzten  Wiederherstellungen 
alter  Malereien  und  die  Neuausmalungen  alter  Denkmäler  besichtigen  und  dar¬ 
nach  einen  eingehenden  Bericht  erstatten. 

Das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  hatte  wie  in  den  früheren 
Jahren  eine  gleichmässige  Vermehrung  durch  Überweisungen,  Ankäufe  und 
Schenkungen  zu  verzeichnen ;  die  Sammlung  umfasste  am  Abschluss  des  Be¬ 
richtsjahres  über  6600  Nummern.  Die  königlichen  Regierungen  überwiesen 
regelmässig  Aufnahmen  der  zum  Abbruch  bestimmten  Bauwerke,  ferner  wurden 
von  der  Provinzialverwaltung  die  Zeichnungen,  Photographien  und  Pläne  der¬ 
jenigen  Bauten,  zu  deren  Wiederherstellung  aus  Provinzialmitteln  Beihülfen 
geleistet  worden  sind,  dem  Denkmälerarchiv  einverleibt.  An  Erwerbungen  ist 
neben  verschiedenen  Folgen  von  photographischen  Aufnahmen  eine  Anzahl 
älterer  Zeichnungen  u.  s.  w.  aus  dem  Besitz  des  Herrn  Prof,  aus’m  Weerth 
in  Kessenich  zu  nennen.  Daneben  ist  eine  Anzahl  von  Schenkungen  zu  ver¬ 
zeichnen  :  wesentliche  Stiftungen  von  Aufnahmen  aller  Art  seitens  der  Herren 
Bezirkspräsident  Halm  in  Strassburg,  Architekt  Pickel  in  Düsseldorf, 
Architekt  Kremer  in  Köln,  Architekt  Hofman  n  in  Herborn,  Dombau¬ 
meister  S  c  h  m  i  t,  z  in  Trier,  Stadtbaurat  H  eimann  in  Köln,  Architekt  Buch¬ 
krem  er  in  Aachen,  Diöcesanbaumeister  H.  Renard  in  Köln,  Hauptlehrer 
G  o  e  b  e  1  in  Emmerich,  Aug.  Lancelle  in  Emmerich,  Maler  J.  Renard 
in  Kevelaer,  Professor  H.  Sch  aper  in  Hannover,  Dr.  E.  Renard  in 
Düsseldorf  und  des  Provinzialconservators.  Ausserdem  überwies  die  königliche 
Regierung  in  Düsseldorf  die  seit  Jahren  durch  die  königlichen  ßaubeamten  her¬ 
gestellte  grosse  graphische  Statistik  der  vorgeschichtlichen,  germanischen  und 
römischen  Anlagen  dieses  Regierungsbezirkes. 

Auch  bei  der  Benutzung  des  Denkmälerarchives  durch  Maler  und  Archi¬ 
tekten,  namentlich  bei  Wiederherstellungen,  konnte  ein  gedeihlicher  Fortschritt 
im  Sinne  der  Denkmalpflege  festgestellt  werden. 

Über  die  Anfertigung  von  Copien  mittelalterlicher  Wandmalereien  wird 
unten  in  einem  besonderen  Abschnitt  berichtet  werden. 
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Berichte  über  ausgeführte  Arbeiten. 

% 

1 .  Aachen.  Wiederherstellung  des  Königstuhles 
in  der  Münsterkirche. 

Die  nunmehr  beendete  Instandsetzung  des  Königstuhles  und  die  in  Aus¬ 
führung  begriffene  Wiederherstellung  der  sogenannten  Kaiserloge  des  karo¬ 
lingischen  Münsters  zu  Aachen  nehmen  unter  den  vielen  Arbeiten,  die  der  Karls¬ 
verein  zur  Wiederherstellung  des  Münsters  ausführen  liess,  wegen  der  hohen 
Bedeutung  dieser  Bauteile  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Als  Grundlage  für 
die  Wiederherstellungsarbeiten  haben  in  den  letzten  Jahren  umfassende  Unter¬ 
suchungen  in  der  alten  Pfalzkapelle  stattgefunden,  um  die  ursprüngliche  Ge¬ 
stalt  und  die  vielfachen  Umänderungen  zu  erforschen,  die  der  Königstuhl  und 
die  Kaiserloge  im  Laufe  der  Zeit  erlitten  haben  (vergl.  Buchkremer,  Der 
Königstuhl  der  Aachener  Pfalzkapelle  und  seine  Umgebung:  Zeitschrift  des 
Aachener  Geschichtsvereins  Band  XXI,  S.  135  ff.).  Der  bauliche  Zustand  der 
Kaiserloge,  des  Raumes,  der  über  der  westlichen  Vorhalle  auf  dem  Hoch¬ 
münster  liegt  und  in  dessen  Nähe  nach  Osten  hin  der  Königstuhl  steht,  ist  zur 
Zeit  sehr  schlecht.  Weniger  die  vielfachen  Eingriffe  früherer  Jahrhunderte, 
als  vielmehr  die  gewaltsame  Entfernung  aller  Säulenstellungen  der  Pfalzkapelle 
durch  die  Franzosen  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  haben  diesen  traurigen 
Zustand  herbeigeführt.  Während  nun  die  Säulen  des  eigentlichen  Octogons 
in  den  Jahren  1843 — 47  unter  thunlichster  Verwendung  der  alten  Säulenschäfte, 
leider  aber  nicht  unter  genügender  Berücksichtigung  der  ursprünglichen  archi¬ 
tektonischen  Verhältnisse  wieder  eingebaut  wurden,  blieb  der  Abschluss  der 
Kaiserloge,  die  schon  lange  als  Glockenstube  diente,  so  bestehen,  wie  er  in 
den  20er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  errichtet  worden  war.  Erst  nach  Ent¬ 
fernung  der  damals  an  Stelle  der  alten  Säulenstellung  errichteten  Mauer  im 
Jahre  1875  kamen  die  Reste  der  alten  Pfeiler  und  Bögen  zum  Vorschein,  die 
die  Form  des  ursprünglichen  Abschlusses  der  Kaiserloge  deutlich  anzeigten. 
Der  Wiedereinbau  dieser  Säulenstellung  und  die  Instandsetzung  aller  übrigen 
Teile  der  Kaiserloge  ist  zur  Zeit  bereits  in  Angriff  genommen.  Da  bei  der 
Ausführung  noch  manche  Einzelheiten  zu  Tage  treten  dürften,  die  jetzt  noch 
verdeckt  sind,  so  wird  erst  im  nächstjährigen  Berichte  über  diese  Arbeit  eine 
Mitteilung  erfolgen  können. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  umfangreichen  anderen  Untersuchungen  in  den 
karolingischen  Teilen  des  Münsters,  die  namentlich  die  Frage  beantworten 
werden,  ob  einzelne  Teile  des  Inneren  Marmorincrustationen  besessen  haben. 

Vollendet  wurde  in  diesem  Jahre  die  Instandsetzung  des  Königstuhles, 
des  ehrwürdigen  Sitzes  Karls  des  Grossen  in  seiner  Pfalzkapelle  (Fig.  1  und 
Tafel).  Nach  einem  Beschlüsse  der  zu  diesem  Zwecke  gebildeten  besonderen 
Kommission  vom  10.  Februar  1899  sollte  sich  die  Wiederherstellung  des  Denk¬ 
mals  darauf  beschränken,  alle  Teile  gründlich  zu  reinigen,  die  allerneuesten 
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Zutbaten  zu  entfernen,  die  schief  stehenden  Pfosten  grade  zu  richten  und  die 
Treppe  neu  zu  verlegen. 

Der  Königstuhl  besteht  aus  drei  Teilen :  aus  dem  Unt  erba  u,  den  vor¬ 
liegenden  T  reppenst  u  f  e  n  und  dem  eigentlichen  Throne;  an  der  Rück¬ 
seite  des  Stuhles  steht,  fest  mit  ihm  verbunden,  ein  dem  h.  Nikasius  geweihter 
Altar.  Zum  Zwecke  der  Untersuchung  wurden  die  Treppenstufen,  die  ohnehin 


Fi”\  1.  Aachen,  Münsterkirche.  Seitenansicht  und  Grundriss  des  Königstuhles. 

nicht  mehr  ihre  alle  Lage  hatten,  und  jener  Altar  abgebaut;  dadurch  kamen, 
namentlich  unter  dem  Altar,  grosse  Reste  des  alten  karolingischen  Belags  zum 
Vorschein.  Gleichzeitig  zeigte  cs  sich,  dass  dieser  Belag  auch  unter  die  Pfeiler 
des  Thronsockels  reichte,  der  Königstuhl  also  auf  dem  Belag  steht.  Die  Muste¬ 
rung  (vgl.  die  Grundrisszeichnung)  besteht  aus  diagonal  liegenden  35  Centi- 
meter  grossen  quadratischen  Teilen  und  wechselt  ab  zwischen  ganzen  Platten 
dieser  Grösse  und  solchen,  bei  denen  eine  kleinere  quadratische  Platte  das 
grosse  Viereck  in  fünf  Teile  zerlegt.  Die  grossen  und  kleinen  quadratischen 
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Platten  sind  aus  einem  weiss-griinlichen  Marmor  hergestellt,  während  die  drei¬ 
eckigen  Zwickel  aus  grauem  oder  grünem  und  braunrotem  Porphyr  bestehen. 

Den  Thronunterbau  bilden  vier  86  cm  hohe  vierkantige  Stein-Pfosten, 
die  nach  oben  hin  eine  schwache  Verjüngung  zeigen.  Diese  ruhen  auf  zwei 
Sockelsteinen,  die  unmittelbar  auf  dem  alten  Belag  aufliegen.  Sie  zeigen  noch 
deutlich  die  ursprüngliche  an  den  sichtbaren  Seiten  ringsherum  laufende  Profi¬ 
lierung,  die  aus  einer,  durch  ein  Plättchen  nach  oben  hin  abgeschlossenen 
Karnieslinie  besteht.  Jene  vier  Pfosten  werden  an  ihrem  oberen  Ende  durch 
ein  diagonal  liegendes  schmiedeeisernes  Kreuz  zusammengehalten  und  tragen 
ohne  weitere  Vermittlung  den  Untersatz  des  eigentlichen  Thrones.  Dieser  aus 
zwei  Stücken  bestehende  Sockelquader  ist  an  der  vorderen  Seite  des  Thrones 
als  Stufe  ausgebildet,  während  die  drei  anderen  Seiten  eine  Profilierung  zeigen, 
die  den  Übergang  zu  den  Marmorplatten  des  Thrones  selbst  andeutet.  Auch 
diese  Profilierung  zeigt  die  für  die  karolingische  Kunst  charakteristischen 
treppenförmig  angeordneten  Plättchen,  die  eine  Karnieslinie  nach  oben  und 
unten  abschliessen. 

Der  Thron  selbst  besteht  aus  5  weissen,  3,5  cm  starken  Marmorplatten, 
die  an  ihrer  unteren  Kante  genau  in  entsprechende  Vertiefungen  jenes  Sockel¬ 
quaders  hineingreifen  und  im  übrigen  durch  einfache,  vertieft  eingelegte  Bronze¬ 
streifen  mit  bronzenen  Nieten  zusammengehalten  werden.  Ausser  der  schön 
gezeichneten  Umrisslinie  der  seitlichen  Wangen  und  der  aus  zwei  Teilen  be¬ 
stehenden  Rüekenplatte  hat  der  ganze  Stuhl  keinen  Schmuck.  Der  eigentliche 
Sitz  besteht  aus  einem  heute  mit  einem  Kissen  belegten  Eichenholzbrett,  das 
seinerseits  auch  wieder  durch  vertikal  stehende  Bretter  im  Innern  des  Stuhles 
getragen  wird.  Hervorgehoben  sei,  dass  die  Marmorplatten  unterhalb  dieses  Sitz¬ 
brettes  im  Innern,  wo  sie  also  nicht  sichtbar  sind,  etwas  dicker  und  rauher  sind. 

Zu  dem  im  Ganzen  1,28  m  hohen  Thronsockel  führten  vor  der  Instand¬ 
setzung  fünf  Stufen  hinauf,  vier  aus  weissem  Marmor  und  eine  aus  Blaustein ;  die¬ 
selben  waren  soweit  untereinander  geschoben  und  mit  so  breiten  Fugen  ver¬ 
setzt,  dass  man  sofort  erkennen  konnte,  dass  früher  eine  Stufe  mehr  vorhanden 
gewesen  sein  muss.  Die  vier  weissen  Marmorstufen,  deren  1,09  Meter  be¬ 
tragende  Länge  der  Breite  des  Thronsockels  entspricht,  zeigen  au  ihrer  Rück¬ 
seite  eine  Abrundung,  die  bei  gehöriger  Zusammenstellung  der  vier  Stufen 
deutlich  deren  Ursprung  aus  einer  etwa  67  cm  im  Durchmesser  messenden 
Säulentrommel  erkennen  liess. 

Der  hier  kurz  beschriebene  Zustand  der  einzelnen  Teile  des  Königstuhls 
zeigt  deutlich  die  Änderungen  an,  die  das  Denkmal  im  Laufe  der  Zeit  er¬ 
litten  hat.  Vor  allem  ist  der  Treppenaufgang  gegen  die  ursprüngliche  Form, 
durch  Hinwegnahme  einer  Stufe  und  durch  plumpes  Neuversetzen  der  bleibenden 
5  Stufen  in  der  alten  Gesamthöhe  wesentlich  verändert  worden.  Verschiedene 
Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  dies  gegen  Schluss  des  16.  Jahrhunderts  ge¬ 
schehen  ist,  gleichzeitig  mit  dem  Verlegen  des  heute  noch  vorhandenen  gewöhn¬ 
lichen  Blausteinbelages.  Begründet  kann  diese  Verkürzung  der  Treppe  dadurch 
werden,  dass  der  Raum  vor  derselben  bis  zu  der  Säulenstellung  des  Octogons 
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ursprünglich  sehr  knapp  war  und  für  die  bequeme  Bedienung  des  an  dieser 
Stelle  gleich  hinter  dem  bronzenen  Brüstungsgitter  stehenden  Altares  nicht  aus¬ 
reichte.  Gleichzeitig  mit  der  Treppenumänderung  wird  auch  der  mit  ihr  zu¬ 
sammenhängende  unterste  Sockelquader  des  Thronunterbaues  seine  heutige  ver¬ 
stümmelte  Form  erhalten  haben.  Jedenfalls  deuten  verschiedene  Anzeichen  an 
diesen  Quadern  und  vor  allem  der  Fugenschnitt  derselben  an,  dass  sie  ur¬ 
sprünglich  sich  noch  weiter  nach  vorne  hin  ausgedehnt  haben. 

Die  übrigen  Teile  des  Königstuhles  zeigen,  abgesehen  von  Beschädigungen 
und  eingegossenen  Eisenteilen  keine  Veränderung  der  ursprünglichen  Gestalt. 
Die  Thatsache,  dass  der  an  der  Rückseite  des  Königstuhles  stehende  Altar, 
der  1305  konsekriert  wurde,  seit  dieser  Zeit  immer  da  bestanden  hat,  was 
durch  das  Auffinden  einer  gleichzeitigen  zufällig  mit  vermauerten  Münze  sicher 
bewiesen  ist,  schliesst  jede  wesentliche  Änderung  an  dem  Unterbau  des  Thrones 
bis  zu  dieser  Zeit  aus,  da  die  Sockelsteine  und  Mensaplatte  dieses  Altares  eine 
genaue  Beziehung  zu  den  nebenliegenden  Theilen  des  Königstuhles  haben.  Die 
wichtigste  Thatsache  aber,  die  ziemlich  sicher  darthut,  dass  seit  seinem  Be¬ 
stehen  der  Königstuhl  nicht  auseinandergenommen,  also  auch  nicht  verändert 
worden  ist,  ist  die,  dass  die  Befestigung  der  einzelnen  Marmorplatten  des 
Thrones  mit  bronzenen  Bändern  und  bronzenen  Nieten  noch  die  ursprüngliche 
ist.  Bei  mehreren  anderen  Marmorresten,  die  sich  noch  im  Münster  befinden 
und  von  alten  Altarmensen  herrühren,  kann  man  deutlich  zweierlei  Befesti¬ 
gungsarten  wahrnehmen  :  eine  ursprüngliche  mit  Bronze  und  eine  spätere  mit 
Schmiedeeisen. 

Kann  daher  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  die  heutige  Form  des 
Königstuhles  selbst  noch  im  Wesentlichen  die  alte  ist,  so  ist  dies  bei  der 
nächsten  Umgebung  noch  zu  untersuchen.  Auf  Grund  der  bekannten  Beschrei¬ 
bung  der  Krönungsfeierlichkeiten  Kaiser  Ott.o’s  I.  durch  Widukind  ist  vielfach 
die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  der  Königstuhl  habe  ehedem  zwischen  zwei 
Säulen  gestanden.  An  der  betreffenden  Stelle  heisst  es  von  dem  geweihten 
und  gekrönten  Könige  wörtlich  (Mon.  Germ.,  SS.  III,  S.  438) :  ab  eisdem 
pontificibus  ducitur  ad  solium,  ad  quod  per  cocleas  adscendebatur,  et  erat  inter 
duas  marmoreas  mirae  pulchritudinis  columpnas  constructum,  unde  ipse  omnes 
videre  et  ab  Omnibus  ipse  videri  posset.  Bei  der  Beurteilung  dieser  Stelle 
kommt  es  ganz  darauf  an,  sich  zu  vergegenwärtigen,  von  welchem  Punkte  der 
Pfalzkapelle  aus  der  Chronist  die  Erhebung  auf  den  Königstuhl  gesehen  hat. 
Nur  wenn  er  sich  in  allernächster  Nähe  des  Thrones  befunden  hätte,  müsste 
die  Stelle :  „inter  duas  columpnas  constructum“  so  aufgefasst  werden,  als 
ständen  diese  Säulen  dicht  zu  Seiten  des  Thrones.  Von  einem  solchen  Punkte 
aus  konnte  der  Zuschauer  aber  unmöglich  den  Eindruck  gewinnen,  den  er  so 
lebhaft  schildert,  dass  der  König  alle  habe  sehen  können  und  von  allen  habe 
gesehen  werden  können.  Man  wird  daher  nicht  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  Widukind  oder  sein  Gewährsmann  mit  jenen  beiden  Säulen  von  wunder¬ 
barer  Schönheit  diejenigen  gemeint  hat,  die  dicht  vor  dem  Königstuhl  in  der 
Säulenstellung  des  Oetogons  stehen,  denn  von  allen  anderen  Punkten,  von 
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(lenen  aus  der  Königstuhl  überhaupt  gesehen  werden  kann,  fallen  diese  mit 
dem  Bilde  desselben  so  sehr  zusammen,  dass  sie  ein  Ganzes  mit  ihm  zu  bilden 
scheinen.  Die  wenigen  anderen  schriftlichen  Nachrichten  über  diese  Säulen 
beim  Königstuhl  sprechen  alle,  sofern  sie  nicht  direkt  von  dem  Widukindschen 
Berichte  abhängig  sind,  ebenfalls  nicht  für  Säulen  zu  Seiten  des  Königstuhles, 
sondern  sagen,  dieselben  hätten  „vor“  demselben  gestanden,  sodass  offenbar 
die  Octogonsäulen  gemeint  sind.  Zu  alledem  kommt  noch  die  Unwahrschein¬ 
lichkeit  einer  solchen  Anordnung,  die  ganz  ohne  Beispiel  wäre,  und  die  That- 
sache  hinzu,  dass  die  genaue  Untersuchung  der  Umgebung  gar  keine  Reste 
des  Fundamentes  dieser  Säulen  oder  des  Einschnittes  derselben  in  den  Belag 
ergeben  hat,  sowie  endlich,  dass  kein  Chronist  etwas  von  der  Entfernung 
dieser  Säulen  erwähnt  hat. 

Die  hohe  Verehrung,  die  der  Königstuhl  besonders  im  Mittelalter  genossen 
hat,  als  sich  die  deutschen  Könige  nach  der  Krönung  in  Erinnerung  an  den 
grossen  Kaiser  Karl  auf  ihn  niederliessen,  und  dadurch  erst  das  Reich  und 
die  Regierungsgewalt  in  Besitz  nahmen,  hat  stets  festgewurzelt  in  dem  Glauben, 
dass  der  Thron  von  Karl  herrühre.  Die  genauen  Untersuchungen  haben  dar- 
gethan,  dass  nichts  hindert  anzunehmen,  dass  der  Königstuhl  karolingischen 
Ursprungs  ist,  und  dass  seine  Errichtung  an  der  Stelle,  an  der  er  noch  heute 
steht,  gleich  von  Anfang  an  beabsichtigt  war.  Die  charakteristische  Profilirung 
der  Sockelsteine,  die  Mörtelbereitung  und  verschiedene  konstruktive  Eigen¬ 
tümlichkeiten,  die  auch  bei  der  Pfalzkapelle  selbst  allenthalben  zu  finden  sind, 
das  verwendete  Steinmaterial,  vor  allem  auch  die  Zusammenfügung  der  mar¬ 
mornen  Platten  mit  Bronzenieten,  das  Verhältniss  der  Abnutzung  des  Marmor¬ 
belags  in  der  Nähe  des  Königstuhles  u.  s.  w.  —  alle  diese  Einzelheiten  sprechen 
für  die  Annahme,  dass  derselbe  karolingisch  sei.  Die  weitere  Tkatsache,  dass 
das  nach  Osten  hin  vor  dem  Königstuhle  stehende  Bronzegitter  in  seiner  Mitte 
eine  66  cm  breite  Öffnung  hat,  die  aber  nicht  ganz  bis  zum  Fussboden  durch¬ 
geht,  also  keine  Thüre  gewesen  sein  kann,  zeigt  deutlich  an,  dass  von  vorne 
herein  an  dieser  Stelle  ein  Thron  geplant  war,  von  dem  aus  der  Kaiser  dem 
Gottesdienst  nicht  bloss  der  Oberkirche,  sondern  auch  dem  im  unteren  Octogon- 
raum  vor  sich  gehenden  Chordienste  folgen  konnte,  wohin  diese  Öffnung  des 
Gitters  den  Ausblick  ermöglichte. 

Bei  der  durch  den  Karlsverein  unter  Leitung  der  Herren  Prof.  Frentzen 
und  Stadtverordneten  Schmitz  nunmehr  vollendeten  Instandsetzung  des  ehr¬ 
würdigen  Denkmals  ist  die  Treppe  unter  Hinzufügung  zweier  neuer  Marmor¬ 
stufen  neu  und  regelrecht  verlegt  worden,  die  schief  stehenden  Pfosten  wurden 
grade  gerichtet,  einige  Eisenteile  allerjüngster  Zeit  wurden  entfernt  und  einige 
schadhafte  Teile  des  Sockelsteines  durch  Vierungen  ergänzt,  die  fünfte  fehlende 
Marmorplatte  an  der  Rückseite  des  Thrones  wurde  durch  eine  neue  Platte  er¬ 
setzt.  Der  hinter  dem  Königstuhl  stehende  Nikasiusaltar  wurde  wieder  in 
alter  Weise  aufgebaut,  die  Sockelsteine  im  Innern  desselben,  das  bis  dahin  als 
Schrank  diente,  wurden  so  verschmälert,  dass  die  Reste  des  karolingischen 
Marmorbelags,  auf  dem  der  Altar  steht,  thunlichst  beim  Öffnen  der  beiden  Altar- 
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thiirchen  sichtbar  bleiben.  Im  Zusammenhänge  mit  dem  alten  Belagmuster  ist 
rings  um  das  Denkmal  herum  in  einer  Breite  von  etwa  50  cm  ein  neuer  Belag 
in  gleicher  Form  und  gleichen  Materialien  gelegt  worden.  Zum  Schutze  und 
Abschlüsse  gegen  das  Publikum  wurde  eine  einfache  würdige  Einfassung,  be¬ 
stehend  aus  Bronzesäulcheu  mit  dazwischen  hängenden  Ketten,  ausgeführt. 

Jos.  Bnehkremer. 


2.  Al  keil  ( Kreis  St.  Goar).  Wiederherstellung  der  S. 
M  i  c  h  a  e  1  s  k  i  r  c  h  e. 


Die  S.  Michaelskirche  in  Alken  an  der  Mosel,  die  alte  jetzt  verlas¬ 
sene  Pfarrkirche,  ist  ein  reichgegliederter  Bau  von  bescheidenen  Dimensionen, 

der  weniger  durch  ar¬ 
chitektonischen  For¬ 
menreichtum,  als  durch 
die  malerische  Gruppie¬ 
rung  der  Baumassen 
und  seine  wirkungs¬ 
volle  Lage  auf  kleinem 
Felsvorsprung ,  unter¬ 
halb  der  Burg  Tliurant 
und  über  der  ehema¬ 
ligen  Wiltberg’schen 
Burg,  von  hoher  Be¬ 
deutung  ist.  Eine  breite 
Stiege,  die  an  beiden 
Seiten  mit  halbzertrüm¬ 
merten  Stationsbildern 
besetzt  ist,  führt  zu  der 
Kirche  empor;  vor  der 
Kirche  springt  noch  ein 
gemauerter  Absatz  mit 
hohem  Steinkreuz  vor; 
dann  führt  der  Weg 
unter  der  Nordwestecke 
in  eine  Vorhalle,  in  der 
in  einer  Nische  eine 
sitzende  Christusfigur 
vom  Jahre  1553  sich 
Fig.  2.  Alken,  S.  Michaelskirche.  befindet;  seitlich  von 

Ansicht  von  der  Bergseite.  dem  Podest  liegt  unter 

dem  Westteil  ein  ver¬ 
gitterter,  mit  Gebeinen  ganz  gefüllter  Kellerraum.  Eine  malerische  Ansicht  von 
Quaglio  in  der  Bern  m  sehen  Folge  der  Moselansichten  hat  den  Bau  schon 
früh  bekannt  gemacht. 
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Die  Kirche  (Ansicht  Fig.  2,  Grundrisse  Fig.  3)  selbst  ist  ein  einfacher  Bau 
mit  rechteckigem  Chor  und  einem  kleinen  Turm  an  der  Südseite;  das  Seitenschiff 
und  die  Sakristei  sind  mit  unter  das  grosse  Schleifdach  gebracht;  der  Haupt¬ 


eingang  liegt  an 
Nordseite  unter  einer 
malerischen  offenen 
Holzlaube.  Der  Turm 
und  das  Chor  sind  noch 
spätromanische  Anlagen;  das  Schiff 
spätgothisch,  die  Sakristei  erst  1547 
hinzugefügt.  Im  Inneren  sind  Chor 
und  Sakristei  mit  Kreuzgewölben  über¬ 
deckt,  das  Langhaus  zeigt  an  drei 
Seiten  eine  interessante  Emporenan¬ 
lage  der  Renaissancezeit  (von  1622); 
der  Turm  öffnet  sich  zum  Schiff  als 
Seitenkapelle. 

Seit  der  Erbauung  der  neuen 
Pfarrkirche  um  die  Mitte  des  Jahr¬ 
hunderts  war  für  die  Erhaltung  des 
Baues  wenig  mehr  geschehen;  die 

Dächei  waren  vollkommen  vernach-  j?jg.  3  Alken,  S.  Michaelskirche.  Grundrisse 
t,  das  Bruchstein  -  Mauerwerk  "der  Kirche  und  des  Durchgangs  unter 
-p. .  .  der  Kirche, 

eine  Menge  von  Rissen  be¬ 
kommen,  namentlich  war  die  eine  Ecke  des  Chores  ganz  ausgewichen,  der 
Verputz  war  zum  grössten  Teil  abgefallen.  Bereits  im  Jahre  1896  hatte 


hatte 
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der  Architekt  Paeffgen  in  Köln  eine  Aufnahme  des  Bauwerkes  angefer¬ 
tigt  und  einen  Kostenanschlag  über  die  notwendigsten  Arbeiten  aufgestellt, 
der  mit  2940  Mk.  abscbloss.  Nachdem  sich  die  Vorverhandlungen  3  Jahre 
hinausgeschoben  hatten,  war  im  Frühjahre  1899  der  Verfall  schon  so  weit 
vorgeschritten,  dass  die  Summe  von  4000  Mk.  zur  Sicherung  erforderlich  schien. 
Der  Provinziallandtag  bewilligte  dann  die  Summe  von  3750  Mk.;  der  Kreis¬ 
verein  für  Denkmals-  und  Landschaftspflege  im  Kreise  St.  Goar  hatte  schon 
vorher  sein  Interesse  an  der  Erhaltung  des  Bauwerkes  durch  einen  Zuschuss 
von  250  Mk.  bewiesen. 

Die  Arbeiten,  die  unter  der  Oberleitung  der  Königlichen  Regierung  zu 
Coblenz  durch  den  Architekten  und  Bauunternehmer  G.  Bernhard  in  St.  Goar 
ausgeführt  wurden,  begannen  bereits  im  Spätsommer  1898  mit  der  äusseren 
Instandsetzung  des  Baues;  sie  wurden  im  Sommer  1899  vorläufig  abgeschlossen. 
Der  Provinzialausschuss  eröffnete  hierzu  eine  Nachtragsbewilligung  von  325  Mk. 

Die  Arbeiten  bezogen  sich  zunächst  auf  die  Wiederherstellung  des 
Ausseren :  Schliessen  und  Ausmauern  der  Risse,  Auswechseln  einzelner  Steine, 
Aufmauern  zweier  Strebepfeiler  an  der  Südostecke  des  Chores,  Erneuerung 
des  Verputzes  in  natürlichem  Bingerbrücker  Kalk  und  geschlemmtem  Mosel¬ 
sand.  Im  Anschluss  an  den  Befund  wurden  die  Farben  im  Äusseren  er¬ 
neut:  Die  Färbungen  der  Fenster  und  des  Portals  sind  hell  gehalten,  die 
Einfassung  rot,  an  den  späteren  Fenstern  des  17.  Jahrhunderts,  bei  denen  die 
Gewände  aus  Niedermendiger  Lava  bestehen,  schwarz.  Die  Kanten  sind  in 
roter  Quaderung  betont.  Unter  dem  rot  gestrichenen  Bordbrett  des  Dach¬ 
gesimses  befindet  sich  auf  dem  Mauerwerk  noch  ein  25  cm  breiter  gelber  Streifen, 
darunter  wieder  rote  Punkte.  Von  der  nördlichen  Vorhalle  konnten  die  alten 
Ständer  beibehalten  werden,  die  gänzlich  verfaulten  Dachpfetten  mussten  da¬ 
gegen  erneuert  werden.  Das  Holz  ist  dann  durchweg  rot  gestrichen  (Eng¬ 
lischrot  mit  etwas  Zusatz  von  Schwarz). 

Im  Inneren  wurden  die  drei  schmalen  Felder  der  flachen  Decke  im 
Langhaus  neu  verschalt  und  mit  einfachen  Leisten  benagelt,  das  hintere  Stück 
nur  neu  gekälkt.  Die  hübsche  Holzgallerie  der  Emporen  wurde  ergänzt  (der 
nördliche  Teil  neu),  das  Holzwerk  wurde  gleichfalls  rot  gestrichen.  Die  Nord¬ 
wand  über  der  Empore  ist  in  Schwemmstein  neu  aufgeführt  und  verputzt.  Im 
Übrigen  wurde  der  Verputz  und  der  Bodenbelag,  soweit  angängig,  erneut. 

In  dem  Seitenchörcben  befand  sieb  ehemals  das  interessante  Epitaph  der 
Familie  von  Wiltberg  vom  Jahre  1571,  ein  feines  Werk  der  rheinischen 
Hochrenaissance  (veröffentlicht  bei  Ortwein,  Deutsche  Renaissance  V,  45, 
Taf.  17 — 20),  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn  (Lehfeldt  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  LXXII,  S.  119). 

In  der  ganzen  Kirche  sind  bei  der  Untersuchung  verschiedentliche  Reste 
von  Wandmalereien  zum  Vorschein  gekommen.  Die  ganze  Kirche  war  ausge¬ 
malt;  die  Malereien  im  Langhaus  sind  ohne  Rücksicht  auf  die  Architektur 
auf^'die  Wandflächen®  gesetzt.  Hier  finden  sich  in  zwei  Reihen  übereinander, 
wie  in  der  Carmeliterkircbe  zu  Boppard,  legendarische  Darstellungen,  schlecht 


erhalten,  noch  nicht  ganz  festgestellt,  in  trüben  Farben  auf  graublauem  mit 
Sternen  besetzten  Grund,  im  Ton  verwandt  den  in  der  Kirchhofskapelle  zu 
Coblenz  vor  5  Jahren  aufgedeckten  Malereien;  die  Farben  gelb,  hellgrün, 
braun  wiegen  vor,  die  Zeichnung  ist  in  Braunrot  flott  aufgetragen,  die  Fleisch¬ 
teile  sind  ganz  ohne  Ton. 

In  dem  nördlichen  Seitenchörchen  zur  Seite  der  Nische  links  ein  gut 
erhaltener  Engel  mit  hohen  roten  Flügeln,  rechts  ein  Bischof;  der  Grund 
braunrot,  mit  Sternen  besät.  Über  der  Nische  eine  kleinere  Kreuzigung. 

Am  wichtigsten  sind  die  Malereien  im  Chor,  die  noch  nicht  völlig  blos- 
gelegt  sind:  sie  dürften  noch  der  Zeit  um  1300  angehören.  Die  vier  Kappen 
des  Gratgewölbes  sind  hier  bemalt.  An  der  Ostseite  über  dem  Altar  das 
jüngste  Gericht:  in  der  Mitte  der  thronende  Salvator  zwischen  Maria  und 
Johannes  dem  Täufer,  links  die  Erlösten,  rechts  die  Verdammten.  In  den  drei 
übrigen  Feldern  sitzende  Heilige,  an  der  Westseite  sind  vier  grosse  bärtige  Engel¬ 
figuren,  auf  einer  Bank  ruhend,  erkennbar.  Aus  den  Ecken  wachsen  stilisierte 
Bäume  heraus.  Auf  dem  Schildbogen  unter  dem  jüngsten  Gericht  in  kleinen 
Figuren  noch  die  aus  ihren  Särgen  auferstehenden  Toten.  Eine  weitere  Auf¬ 
deckung  und  eventuelle  Wiederherstellung  dieser  Malereien  steht  noch  bevor. 

C  1  e  m  e  n. 


3.  Altenberg.  Wiederherstellung  der  Cistercienser- 
Abteikirche. 

Die  bis  zum  Frühjahr  1900  durch  den  Altenberger  Domverein  ausgeführten 
Arbeiten  haben  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Wiederherstellung  der  Glasmalereien 
im  Obergaden  des  Chores  und  den  Chorkapellen  bezogen.  Wie  im  Jahre  1899 
die  Fenster  der  Südseite  des  Hochchores  im  Obergaden  wiederhergestellt  wor¬ 
den  waren,  so  wurden  jetzt  die  Fenster  der  Nordseite  in  der  gleichen  Weise 
behandelt  und  ergänzt.  Die  Arbeiten  waren  wieder  der  Kunstanstalt  von 
Schneiders  &  Schmolz  übertragen  worden.  Der  ganze  Hochchor  zeigt  jetzt 
im  Obergaden  den  alten  Fensterschmuck  wieder,  wie  er  nach  der  Weihe  des 
Chores  um  das  Jahr  1290  bestand.  Es  sind  überall  dieselben  ganz  strengen 
Muster  mit  stilisierten  Blättern  und  durchgehenden  Bändern  und  Rahmen,  von 
ganz  schlichter  und  schwerer  Zeichnung,  meisterhaft  für  die  Wirkung  in  der 
Höhe  berechnet. 

Daneben  sind  durch  die  gleiche  Kunstanstalt  weitere  fünf  Fenster  in  den 
Chorkapellen  gereinigt,  wiederhergestellt  und  ergänzt  worden.  Es  handelte 
sich  jetzt  darum,  für  die  sämtlichen  Fenster  in  den  sieben  Chorkapellen  die 
einzelnen  Motive  festzustellen,  ln  verschiedenen  Fenstern  der  nördlichen  Chor¬ 
kapellen  waren  Felder  von  zwei  und  mehr  alten  Fenstern  in  den  sechziger 
Jahren  zusammengestellt,  die  jetzt  die  Motive  für  die  Ergänzung  der  fehlenden 
abgaben.  Mit  Hülfe  der  alten  Aufnahmen  der  Glasmalereien  von  Hundeshagen 
(veröffentlicht  von  Corn.  Schimmel,  Die  Abteikirche  zu  Altenberg,  15  Blätter, 
Münster  1832)  und  der  späteren  von  Thomas  H.  King  (veröffentlicht  in  The 
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Study-Book  of  mediaeval  architecture  and  art,  London  1858,  I)  wurde  ein 
Übersichtsplan  für  die  Verglasung  des  ganzen  Chorumganges  festgestellt. 

In  Aussicht  genommen  ist  dann  ferner  die  weitere  Wiederherstellung 
der  Grabdenkmäler  im  Herzogenchor,  auch  der  jetzt  fast  unleserlich  gewor¬ 
denen  und  ganz  abgetretenen  Inschriften.  Der  Wortlaut  lässt  sieh  hier  durch 
die  früheren  Aufzeichnungen,  vor  allem  durch  die  getreuen  Kopien  in  der  Re- 
dinghovenschen  Sammlung  (München,  Staatsbibliothek,  Cod.  germ.  2213,  Bd. 
XXIV,  Bl.  169)  genau  feststellen.  Daneben  wird  beabsichtigt,  die  jetzt  im 
Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin  befindlichen  Chorstühle  durch  Kopien  zu  er¬ 
setzen,  die  verschwundenen  Todtenschilde  und  Inschrifttafeln  der  bergischen 
Fürsten  und  Herzoge  nach  den  erhaltenen  Skizzen  und  Aufzeichnungen  wieder 
anfertigen  zu  lassen  und  so  allmählich  die  Ausstattung  des  1819  geplünderten 
Herzogenchores  wiederherzustellen. 

Dem  Jahre  lang  gehegten  Wunsche  des  Vereins,  dass  auch  die  Wieder¬ 
anfertigung  des  Ausseren  im  weiteren  Umfange  ermöglicht  werde,  ist  endlich  im 
Sommer  1900  entsprochen  worden,  indem  die  langerstrebte  Geldlotterie  mit 
einem  Reinertrag  von  100  000  M.  bewilligt  wurde.  Über  die  ganze  Lotterie¬ 
frage  soll  im  nächsten  Jahresbericht  eingehend  referiert  werden. 

C  1  e  in  e  n. 


4.  Andernach  (Kreis  Mayen).  U m b a u  u n  d  Wieder h  erste  1- 
1  u  n  g  des  R  h  e  i  n  t  h  o  r  e  s. 

Die  grosse  malerische  Wirkung  der  Stadt  Andernach  nach  der  Rheinseite 
beruht  in  der  Hauptsache  auf  3  Bauwerken,  dem  1448 — 52  durch  Meister  Phi¬ 
lips  erbauten  grossen  runden  Turm,  dem  1554  von  Christoffel  Goltschmidt  mit 
reichem  plastischem  Schmuck  verzierten  Rheinkrahnen  und  dem  Rheinthor, 
die  neben  dem  übrigen  reichen  Denkmälerschatz  dieser  Stadt  an  erster  Stelle  zu 
nennen  sind  (Grundrisse,  Aufrisse  und  Schnitte  Fig.  4—8).  Das  in  der  Mitte  der 
Rheinfront  gelegene  Thor  ist  so  eng  mit  dem  ganzen  Stadtbild  verwachsen,  dass 
ein  Verlust  desselben  den  Gesamteindruck  auf  das  schwerste  geschädigt  haben 
würde.  Neben  den  umfänglichen  Teilen  der  romanischen  Stadtmauer  nach  der 
Landseite  enthält  das  Rheinthor  noch  in  seinem  Innenbau  einen  wesentlichen  Rest 
dieser  bald  nach  der  Einäscherung  der  Stadt  i.  J.  1200  entstandenen  Stadtbefesti- 
gung.  Vor  allem  durch  seine  Anlage  nimmt  das  Rheinthor  eine  hervorragende  Stel¬ 
lung  unter  den  rheinischen  Thorbauten  ein :  es  ist  das  älteste  in  der  Reihe  der 
wenigen  überhaupt  noch  erhaltenen  Doppelthore:  des  Pontthores  zu  Aachen,  des 
Klever  Thores  zu  Xanten,  des  Weierthores,  Kölnthores  und  Bachthores  zu  Zül¬ 
pich  (Kunstdenkmäler  des  Kr.  Moers  S.  158.  —  Kunstdenkmäler  des  Kr.  Eus¬ 
kirchen  S.  230)  und  vor  allem  ist  hier  die  Anfügung  des  Aussenthores  ur¬ 
sprünglich,  während  sie  in  Zülpich  z.  B.  durchweg  späteren  Datums  ist.  Zu 
dem  mächtigen  Vorderbau  fehlt  überhaupt  jede  Parallele.  Endlich  ist  das 
Rheinthor  nächst  den  ältesten  Kölner  Thoren  überhaupt  das  früheste  in  den 
Rheinlanden  und  im  westlichen  Norddeutschland  überhaupt.  Das  nach  der 


Stadtseite  zu  gelegene  Innenthor  wird  durch  einen  schweren  massigen  Bau 
gebildet,  der  nach  der  Stadtseite  über  der  Durchfahrt  einen  grossen  mit  einem 
Tonnengewölbe  überdeckten  Raum  zeigt,  der  sich  in  einem  Rundbogen  öffnet. 
Nach  der  Rheinseite  zu  ist  dieser  Hauptbau  ganz  glatt,  der  obere  Teil  ist  mit 
drei  gestelzten  Rundbögen  vorgekragt:  die  mittleren  beiden  Kragsteine  werden 
von  zwei  plumpen  überlebensgrossen  an  die  Mauer  augelehnten  Steinfiguren 
getragen,  die  ihre  Füsse  breitspurig  auf  eine  vortretende  Platte  stützen,  mit 
bis  zu  den  Knieen  reichendem,  um  die  Hüften  gegürteten  gefälteltem  Rocke 
bekleidet  sind  und  die  herabhängenden  Arme  auf  die  Oberschenkel  stemmen 
(Fig.  5).  Eine  späte  Ortsüberlieferung  bezeichnet  die  Figuren  als  die  „Bäcker- 


Fig.  4.  Andernach,  Rheinthor.  Grundrisse  des  Erdgeschosses 
und  des  Obergeschosses  nach  der  Wiederherstellung. 


gesellen“,  deren  Wachsamkeit  im  16.  Jh.  die  Stadt  bei  einem  Ueberfall  rettete. 
Es  sind  ähnliche  Figuren,  wie  sie  an  zwei  Thoren  in  Neubrandenburg  erhalten 
sind  (Gottlob,  Formenlehre  der  norddeutschen  Backsteingothik  Taf.  55).  Das  Ma¬ 
terial  des  Thores  ist  Tuff,  die  Hausteintheile  sind  in  Trachyt  ausgeführt.  Die 
Anlage  des  Binnenhofes,  der  sich  zwingerartig  erweitert,  gehört  noch  der  ur¬ 
sprünglichen  Anlage  an  (Fig.  4,  5,  7  u.  8).  Das  Aussenthor,  das  im  Unterbau 
eine  rundbogige  Durchfahrt  zeigt,  war  im  15.  Jh.  gänzlich  umgebaut  worden:  der 
ganze  Oberbau  war  auf  einem  Rundbogenfries  vorgekragt,  an  den  beiden  vor¬ 
deren  Ecken  waren  aus  fünf  Seiten  des  Achtecks  konstruierte  Ecktürmchen 
errichtet  worden,  die  mit  nasenbesetzten  leicht  zugespitzten  Rundbögen  auf 
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feinen  profilierten  Kragsteinen  auskragten.  Der  ganze  vordere  Teil  des  Thores, 
das  Aussenthor  und  die  Anschlussmauern,  hatten  in  der  Mitte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  eine  wesentliche  Umgestaltung  erfahren;  das  Obergeschoss  war  mit 
einfachen  grossen  Fenstern  versehen  und  mit  einem  flachen  gebrochenen  Man- 
sarddach  versehen  worden,  das  auch  über  die  Ecktürmchen  hingezogen  war. 
Über  der  südlichen  Anschlussmauer  sass  ein  Fachwerkbau  mit  kleinen  Zimmern, 
über  die  nördliche  lief  ein  offener  Gang,  der  im  15.  Jh.  mit  einem  grossen 
Flachbogen  eingespannt  war,  unter  dem  Bogen  ist  noch  der  Bogenfries  sichtbar, 
der  den  alten  Wehrgang  trug  (Fig.  7). 

Für  den  Bestand  des  Rheinthores  stellten  sich  im  Laufe  der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  zahlreiche  Gefahren  ein.  Infolge  der  notwendig  gewordenen  Werftan¬ 
lage  wurde  die  Umgebung 
des  schon  früher  etwas 
versenkten  Thores  wesent¬ 
lich  angehöht;  das  starke 
Gefälle  der  zum  Rheinthor 
führenden  Gasse  und  das 
Ansteigen  wieder  zur 
Werfthöhe  machten  die 
Thorpassage  besonders 
schwierig.  So  war  das 
Thor  allmählig  in  eine 
förmliche  Versenkung  ge¬ 
raten;  seine  Sohle  lag 
1,60  m  uuter  der  Sohle 
der  Rheiuallee.  Der  glei¬ 
che  Umstand  führte  auch 
die  grossen  Misslichkeiten 
bei  Hochwasser  herbei,  das 
Thor  wurde  dabei  immer 
zunächst  unter  Wasser  ge¬ 
setzt.  Das  Wasser  konnte 
schwer  wieder  ablaufen 
und  in  dem  Binnenhof  bildete  sich  regelmässig  ein  stinkender  Sumpf.  Auch 
die  Umgehung  des  Thores  schien  einmal  wegen  der  teueren  Terrainpreise  der 
beiderseits  an  das  Thor  angebauten  Wirtschaften  wie  auch  wegen  der  geringen 
Breite  der  auf  das  Thor  direkt  zuführenden  Gasse  unmöglich.  Dazu  kam,  dass 
das  im  J.  1895  ausgearbeitete  und  im  J.  1898  genehmigte  Kanalisationsprojekt 
einen  Hauptkanal  durch  das  Rheinthor  vorsehen  musste:  dieser  Kanal  aber  kam 
bereits  über  die  bisherige  Terraiuhöhe  zu  liegen.  Mit  Rücksicht  auf  die  aus 
sanitären  Gründen  dringend  notwendige  Kanalanlage  hatte  die  Stadt  Andernach 
schon  im  J.  1894  den  Beschluss  gefasst,  das  Aussenthor  völlig  zu  beseitigen, 
während  in  dem  innern  Thor  die  Thoröffnung  nach  oben  erweitert  werden 
sollte.  Bei  dem  hohen  Denkmalswert  der  Gesamtanlage  konnte  die  Denkmal- 


Fig.  5.  Andernach,  Rheinthor.  Das  Innenthor  vom 
Binnenhof  aus  gesehen. 
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pflege  einem  solchen  Vorschlag  unter  keinen  Umständen  beipflichten;  da  eine 
andere  Lösung  ausgeschlossen  und  eine  Umführung  der  Strasse  unmöglich  war, 
wurde  im  J.  1896  durch  die  Königliche  Regierung  und  den  Provinzialconser- 
vator  vorgeschlagen,  das  ganze  Thor  gewissermassen  zu  heben  und  zu  diesem 
Zweck  sowohl  im  Innen-  wie  im  Aussenthor  die  Scheitel  der  Bögen  um  1,50  m 
zu  erhöhen.  Das  Bedenk¬ 
liche  eines  solchen  radika¬ 
len  Eingriffes  in  den  Be¬ 
stand  wurde  dabei  natür¬ 
lich  erwogen:  es  erschien 
jedoch  als  einziges  Mittel, 
das  Thor  überhaupt  zu 
retten  —  denn  selbst  wenn 
es  jetzt  etwa  mit  Hilfe 
des  Staates  und  der  Pro¬ 
vinz  gelungen  wäre,  eine 
Umführung  der  Strasse  und 
des  Kanales  durchzusetzen, 
so  wäre  das  Thor  damit 
doch  nicht  aus  dem  Sumpf¬ 
loch  erlöst  worden  und 
nach  der  Aufschüttung  der 
ganzen  Rheinallee  nur 
immer  tiefer  in  die  Ver¬ 
senkung  geraten,  sodass 
später  vermutlich  der  völ¬ 
lige  Abbruch  befürwortet 
worden  wäre.  Es  wurde 
im  Februar  1897  eine  Eini¬ 
gung  dahin  erzielt,  dass 
man  trotz  der  bedeuten¬ 
den  Kosten  den  vorderen 
Thorbau  um  etwa  1,5  m 
heben  wolle,  indem  man 
den  Bau  bis  auf  die  An¬ 
fänge  des  Thorbogens  nie¬ 
derlege  und  nach  dem  Auf-  ^ 

Fig.  6.  Andernach,  Rheinthor.  Aussenseite  nach  der 
mauern  eines  neuen  Mauer-  Wiederherstellung’  mit  Einzeichnung  des  alten  Bestandes. 

kerns  in  der  Höhe  von 

1,50  m  unter  sorgfältiger  Verwendung  der  alten  Hausteine  den  ganzen  Ober¬ 
bau  wieder  aufsetze. 

Dies  Projekt  war  aber  nur  ausführbar,  wenn  man  auch  gleichzeitig  den 
vorderen  Thorbau  nicht  in  seiner  Verstümmelung  des  18.  Jahrhunderts,  sondern 
in  seinem  älteren  Zustand  ganz  wiederherstellte.  Für  die  Wiederherstellung 
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des  Thores  lagen  an  alten  Abbildungen  namentlich  die  Stadtansicht  bei  Merian, 
eine  Ansicht  von  Racine  aus  dem  17.  Jh.,  vor  allem  aber  die  von  Ziegler 
gestochene  Stadtansicht  von  Janscha  aus  dem  um  1800  erschienenen  grossen 
Rheinalbum  von  Artaria  in  Wien  vor.  Alle  diese  Ansichten  zeigten  überein¬ 
stimmend  den  Thorbau  so,  wie  er  im  17.  Jh.,  nach  der  Zerstörung  im  J.  1632, 
umgebaut  worden  war.  Die  drei  freiliegenden  Seiten  des  Aussenthores  hatten 
damals  grosse  Treppengiebel  erhalten,  die  Ecktürmchen  welsche  Hauben.  Das 
Janscha’sche  Blatt  vor  allem  konnte  für  die  Detaillierung  des  Projektes  herange¬ 
zogen  werden,  da  es  das  Rheinthor  gross  im  Vordergründe  zeigt. 

Die  ersten  von  dem  Architekten  Kroth  und  von  dem  Königlichen  Kreisbau¬ 
inspektor  de  Bruyn  in  Andernach  aufgestellten  Projekte,  die  den  ältesten  Be- 


Fig.  7.  Andernach,  Rheinthor.  Längenschnitt  vor  der  Wiederherstellung. 


stand  wiederherstellen  wollten,  konnten  nicht  als  einwandfrei  gelten.  Das  de 
Bruyn’sche  Projekt  wurde  von  der  Königlichen  Regierung,  dem  staatlichen 
Conservator  und  dem  Provinzialconservator  eingehend  geprüft;  die  endgiltige 
Festlegung  des  Projektes  und  die  Bauleitung  wurde  dann  dem  Architekten 
Ludwig  Hof  mann  in  Herborn  übertragen,  da  inzwischen  der  Kreisbauinspektor 
de  Bruyn,  der  sich  wesentlich  um  das  Projekt  bemüht  hatte,  von  Andernach 
versetzt  worden  war.  Das  neu  aufgestellte  und  im  J.  1898  zur  Ausführung  be¬ 
stimmte  Projekt  schloss  sich  mit  Zugrundelegung  einer  Skizze  des  Provinzial- 
conservators  in  dem  Aussenbau  des  vorderen  Thores  eng  der  Janscha  sehen 
Ansicht  des  Thores  mit  den  Umbauten  des  17.  Jh.  an.  Massgebend  war  hierbei 
vor  allem  die  Erwägung,  dass  für  die  ältere  Gestalt  des  Thores  vor  1632 
keinerlei  Anhaltspunkte  Vorlagen  und  dass  hier  nur  eine  phantastische  Rekon- 
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struktion  möglich  gewesen  wäre.  Dann  aber  sollte  das  Thor  jetzt  zugleich 
modernen  Bedürfnissen  dienen  nnd  die  Sammlungen  der  Stadt  aufnehmen:  der 
Befestigungscharakter  der  älteren  Anlage  mit  kleinen  Fenstern  und  Scharten 
erschien  hier  weit  weniger  am  Platze,  als  die  Umänderung  in  Spätrenaissance¬ 
formen  mit  den  grossen  Fensteröffnungen.  An  dem  nach  der  Stadt  hin  gele- 


Fig.  8.  Andernach,  Rheinthor.  Läng'enschnitt  nach  der  Wiederherstellung. 


genen  ältesten  Teil  sollten  das  ursprüngliche  Tonnengewölbe  und  der  darunter 
später  eingezogene  Bogen  entfernt  und  etwa  1  m  höher  ein  neues  Gewölbe 
eingespannt  werden. 

Schon  vor  der  endgiltigen  Feststellung  des  Projektes  hatte  der  40.  rhei¬ 
nische  Provinziallandtag  zu  den  auf  18000  Mk.  geschätzten  Baukosten  im  April 
1897  die  Summe  von  10  000  Mk.  bewilligt,  den  Rest  von  8000  Mk.  brachte 
die  Stadt  Andernach  auf.  Zur  Deckung  der  entstandenen  Mehrkosten  in  der 
Höhe  von  2800  Mk.  hat  der  Provinzialausschuss  in  der  Sitzung  vom  10.  Ja¬ 
nuar  1900  dann  noch  einmal  1550  Mk.  bewilligt. 

Mit  der  Ausführung  der  Arbeiten  wurde  im  April  1899  begonnen,  im  Ok¬ 
tober  1899  waren  sie  im  Wesentlichen  beendet.  Die  Ausführung  war  dem 
Bauunternehmer  L.  Becker  übertragen,  die  lokale  Aufsicht  führte  der  Bautech- 
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niker  Nies,  die  Oberaufsicht  der  Geh.  Baurat  Laune r  und  der  Provinzialcon- 
servator.  Die  einzelnen  grossen  Werksteinstücke  und  Hausteinquadern  des 
Aussenbaues  wurden  genau  nummeriert  und  sorgfältig  bei  Seite  gelegt,  um  bei 
der  Wiederaufführung  wieder  Verwendung  finden  zu  können. 

Nachdem  dann  1,50m  neues  Mauerwerk  in  thunlichstem  Anschluss  an  die 
alte  Technik  aufgesetzt  worden  waren,  konnten  die  Hausteinteile  von  dem  vor¬ 
gekragten  Fries  wieder  neu  versetzt  werden;  nur  die  ganz  zerstörten  und  mür¬ 
ben  Stücke  mussten  ausgewechselt  und  erneut  werden.  Nach  der  Innenseite  des 
Aussenthores  zu  wurde  im  Anschluss  an  die  noch  aus  der  1.  Hälfte  des  17.  Jh.  stam¬ 
mende  Fachwerkausbildung  eine  reiche  Fachwerkarchitektur  angebracht  mit  einem 
sehr  glücklich  wirkenden  Giebel.  In  Folge  der  starken  Hebung  der  Oberge¬ 
schosse  mussten  nun  auch  die  Aufsätze  über  den  Verbindungsmauern  um  1,50  m 
erhöht  werden;  an  der  Nordseite  wurden  in  diesem  eingeschobenen  Teil  zur 
Erhellung  des  hier  in  der  Mauerstärke  gelegenen  Raumes  drei  schmale  Fenster 
eingefügt;  darüber  wurde  die  alte  Holzgallerie  des  Wehrganges  neu  errichtet. 
An  der  Südseite  wurde  der  hier  geschaffene  Aufsatz  zu  einer  mit  Fachwerk¬ 
architektur  versehenen  Gallerie  ausgebildet,  die  später  gleichfalls  Sammlungs¬ 
gegenstände  aufnehmen  soll.  Bei  der  Erhöhung  des  Bogens  am  Innenthor  wurden 
die  beiden  reichen  Konsolen,  die  über  dem  alten  Bogen  sassen,  jetzt  als  Sockel 
unter  den  beiden  „Bäckergesellen“  eingemauert.  Die  Umgestaltung  ist  im  Ein¬ 
zelnen  aus  den  beigegebenen  Ansichten  und  Schnitten  zu  ersehen.  Im  J.  1900 
wurde  dann  nach  Durchführung  der  Kanalisation  die  Strasse  um  1,50  m  er¬ 
höht  und  gleichzeitig  die  Rheinallee  entsprechend  aufgeschüttet.  Der  Bau 
soll  eine  geologische  und  mineralogische  Sammlung,  insbesondere  eine  Samm¬ 
lung  von  merkwürdigen  Erzeugnissen  der  vulkanischen  Umgebung  Andernachs, 
aufnehmen.  Das  Rheinthor  darf  durch  diesen  radikalen  Eingriff  als  dauernd 
gesichert  angesehen  werden  und  bildet  in  der  Rheinfronte  der  Stadt  ein  neues 
wertvolles  Schmuckstück.  CI  einen. 


5.  Bacharacli  (Kreis  St.  Goar).  Ausbau  des  Posten  türm  es. 

Die  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  stammende  Stadtbefestigung  von 
Bacharacli,  die  neben  der  von  Obenvesel  das  vollständigste  und  beste  Bild 
einer  spätmittelalterlichen  Stadtummauerung  am  Mittelrhein  bietet,  mit  ihrer 
im  Halbkreis  nach  der  auf  der  Höhe  thronenden  Burg  Stahleck  zu  sich  hin¬ 
ziehenden  Reihe  von  10  Türmen,  ist  heute  noch  in  allen  wesentlichen  Teilen 
erhalten  und  verdient  um  ihrer  kunstgeschichtlichen  und  fortifikationsgeschicht- 
lichen  Bedeutung  willen  einen  besonders  sorgfältigen  Schutz.  Als  in  der  Stadt 
der  Plan  auftauchte,  für  die  Wasserleitung  einen  grossen  Wasserturm  aufzu¬ 
führen,  lag  die  Gefahr  vor,  dass  durch  ein  solches  neues  Bauwerk  das  ganz 
einzige  altertümliche  Bild  des  Ortes  wesentlich  geschädigt  werden  würde.  Die 
Gemeinde  entschloss  sich  daraufhin,  den  Wasserbehälter  in  Monniersystem  in 
den  einen  noch  wohlerhaltenen  Halbturm  der  den  Bergabhang  nach  Norden 
sich  hinaufziehenden  Befestigung  einzubauen.  Der  Wasserbehälter  ist  in  sehr 
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geschickter  Weise  in  der  oberen  Hälfte  dieses  Turmes  auf  eisernen  Trägern 
untergebracht.  Nichtsdestoweniger  aber  bot  das  jetzt  nach  dem  Orte  zu  frei 
sichtbare  Reservoir  mit  der  Treppenanlage  darunter  einen  stetig  störenden  Anblick 
dar.  Es  wurde  deshalb  der  Gemeinde  vorgeschlagen,  den  Turm  auf  der  Innenseite 
mit  einer  ähnlichen  gegliederten  Schieferverkleidung  und  mit  einem  Pyramiden¬ 
dach  zu  versehen,  wie  dies  der  alte  Holzturm  am  Eingang  des  Steeger  Thaies  noch 
zeigt.  Durch  den  geschilderten  Einbau  und  diese  Verkleidung  ist  das  Wasser¬ 
reservoir  vollständig  verdeckt  und  zugleich  der  Turm  in  seiner  Substanz  ge¬ 
sichert.  Die  Kosten  für  die  Herstellung  des  Turmes  und  die  äussere  Ver¬ 
kleidung  beliefen  sich  auf  4540  Mk.,  die  Provinzialverwaltung  gewährte 
hierfür  im  Jahre  1899  einen  Zuschuss  von  500  Mk.  CI  einen. 


6.  Schloss  Burg  an  der  Wupper  (Kreis  Lennep).  Weiter¬ 
führung  des  Wiederaufbaues. 

Das  alte  Bergische  Residenzschloss,  das  noch  in  den  achtziger  Jahren 
dem  völligen  Untergang  und  Verfall  geweiht  schien,  hat  seit  dem  Jahre  1890 
eine  glänzende  Auferstehung  gefunden.  Im  April  1890  begannen  Dach  drei 
Jahren  andauernder  künstlerischer  und  technischer  Vorarbeiten,  den  Aus¬ 
grabungen,  Aufnahmen  und  Projekten,  die  Arbeiten  der  Wiederherstellung. 
Schon  am  13.  August  1890  wurde  der  Thorbau,  am  21.  Oktober  1891  die 
nördliche  Hälfte  des  Palas,  am  10.  August  1892  der  Kapellenbau  eingeweiht, 
der  Südteil  des  Palas  wurde  im  Sommer  1894  vollendet.  Im  Herbst  1895 
wurde  mit  dem  Aufbau  des  Wachthauses  auf  der  Schildmauer  begonnen,  dessen 
Grundrissdisposition  durch  die  Schildmauer  selbst  gegeben  war.  Bis  zum 
Sommer  1894  waren  aus  freiwilligen  Beiträgen  des  bergischen  Volkes  130000 
Mk.  aufgebracht;  im  Jahre  1894  wurde  dann  ein  Allerhöchstes  Gnadengeschenk 
in  der  Höhe  von  15000  Mk.  gewährt,  im  Jahre  1897  bewilligte  der  40. 
Rheinische  Provinziallandtag  die  Summe  von  20000  Mk.  Der  im  Jahre  1887 
auf  Anregung  des  hochverdienten  Herrn  Kommerzienrates  Julius  Schumacher 
in  Wermelskirchen  ins  Leben  getretene  Verein  zur  Erhaltung  von  Schloss 
Burg  hatte  in  der  Person  des  Baumeisters  G.  A.  Fischer  in  Barmen  einen 
Architekten  gefunden,  der  sich  mit  ganzer  Kraft  dieser  Aufgabe  widmete  und 
der  den  erhaltenen  Resten  die  grösste  Pietät  entgegenbrachte. 

Noch  aber  fehlten  zwei  wichtige  Bauteile,  die  im  Gesamtbilde  unbedingt 
notwendig  sind  und  die  zusammen  erst  den  wehrhaften  Charakter  der  ganzen 
Schlossanlage  betonen  werden,  der  Bergfrid  und  der  Thorbau.  Die  Aufführung 
des  südlichen,  an  die  Verlängerung  des  Palas  sich  unmittelbar  anschliessenden 
Thorbaues  war  unentbehrlich  für  den  ganzen  Eindruck.  Bis  zum  Jahre  1899 
spazierte  oderTfuhiyder  Besucher  direkt,  durch  kein  Aussenwerk,  kein  Thor 
gehindert,  bis  auf  den  äusseren  Schlosshof,  von  dem  er  ohne  weiteres  in  die 
unteren  Fenster  des  Palas  hineinsehen  konnte.  Nichts  verriet  ihm,  dass  dieser 
äussere  Vorhof  einst  ein  noch  stark  ummauertes  Aussenwerk  war.  Diese  Er- 
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zur  Wiederaufführung  des  Tborbaues,  die  im  Früh¬ 
jahr  1899  begonnen  wurde  und  im  Herbst  des  Jahres  im  Rohbau  fertig  war 
(Ansicht  Fig.  9,  Grundriss  Fig.  10).  Tin  Anschluss  an  die  Thoranlage  soll  durch 
einen  Maueranfang  die  Wehrmauer  markiert  werden,  die  den  ersten  Vorhof 
zwischen  dem  früheren  Grabenthor  und  dem  neuen  Thorbau  abschloss,  und 
ausserdem  der  alte  Zug  der  inneren  Zwingermauer  bezeichnet  werden. 

Der  Innenraum  über  dem  Thore  wird  für  Wirtschaftszwecke  benutzt, 
während  der  in  Höhe  der  Säle  und  der  Kapelle  liegende  Raum,  vom  Flur  zu¬ 
gänglich,  als  Toilettezimmer 
bestimmt  ist.  Im  Giebel 
zimmer  befindet  sich  eine 
Herrengarderobe.  Das  wirk¬ 
lich  zur  Funktion  zu  brin¬ 
gende  Fallgatter  nebst  Thor 


soll  im  nächsten  Jahre  zur 
Ausführung  kommen.  Die 
Baukosten  haben  sich  auf 
8500  M.  belaufen.  Im  Ein¬ 
zelnen  ist  die  Art  der  An¬ 
lage  aus  den  beigefügten 
Rissen  zu  ersehen. 

Das  Thor  liegt  von  dem 
gelegenen 


Fig.  9.  Schloss  Burg. 
Aussenansicht  des  neuen  Thorbaues. 


östlich  gelegenen  Graben- 
thore  durch  einen  kleinen 
Zwinger  getrennt,  dessen 
Begrenzung  nördlich  durch 
die  hoch  liegende  Kapelle 
und  eine  Wehrmauer,  süd¬ 
lich  durch  eine  Grenzmauer 
an  dem  steil  abfallenden 
Berge  und  westlich  durch 
das  neue  Thor  erfolgte.  Das 
Grabenthor  und  die  süd¬ 
lichen  und  westlichen 
Mauern  sind  nur  noch  teil¬ 
weise  in  den  Fundamenten 


vorhanden. 

Nachweislich  sind  an  der  Burg  6  Thore  vorhanden  gewesen.  Oben  am 
ersten  Graben  das  Ober  t  hör,  am  Halsgraben  das  G  r  a  b  enthor,  dar¬ 
nach  das  wieder  aufgebaute  M  i  1 1  e  1 1  h  o  r,  von  da  hinter  einer  noch  teilweise 
in  den  Fundamenten  nachweisbaren  Wehrmauer  das  Burgthor,  welches  durch 
einen  grossen  Turm  geschützt,  in  die  grosse  Vorburg  führte,  und  als  letztes 
Thor  das  jetzt  noch  vorhandene  Schlossthor.  Dazu  kommt  noch  das  an  der 
Thalseite  früher  vorhandene  U  n  t  e  r  t  h  o  r,  „Törtchen“,  zur  Unterburg  führend. 
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Weit  wichtiger  aber  ist  die  Wiederaufführung  des  Bergfrides.  Erst  wenn 
der  riesige  Mittelturm  wieder  über  dem  Gewirre  der  Dächer  und  Ringmauern 
aufragt,  wird  die  Burg  sich  wirklich  dominierend  auf  dem  nach  der  Wupper 
vorgeschobenen  Bergrücken  abheben.  Jetzt  ist  die  Silhouette  zu  lang  gestreckt, 
es  fehlt  eine  Höherführung  des  Umrisses,  ein  Mittelpunkt,  der  zugleich  in  dem 
langgezogenen  Bild  eine  kräftige  Cäsur  bilden  wird  (vgl.  die  Tafel). 

Der  ganze  Unterbau  des  Turmes  war  noch  wohl  erhalten,  die  Mauern, 
die  zum  Teil  eine  ganz  kolossale  Stärke  hatten,  standen  bis  zur  Höhe  von 
4  m  noch  aufrecht.  Nach  den  Funden  der  Reste  eines  spätgothischen  Fen¬ 
sters  ist  zwar  anzunehmen,  dass  der  Turm  noch  am  Anfang  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  zu  Wohnzwecken  eingerichtet  war;  in  dem  Projekt  für  die  Wiederauf¬ 
führung  ist  der  Bergfrid 
aber  ganz  in  den  frühro¬ 
manischen  Formen  der  1. 

Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
gehalten,  in  denen  er  ur¬ 
sprünglich  errichtet  war. 

Die  grossen  kahlen  Flächen 
des  Turmes,  die  schwere 
und  wuchtige  Behandlung 
des  Mauerwerks  und  die 
kräftigen  und  derben  De¬ 
tails  der  Fenster  werden 
ein  glückliches  Gegenge¬ 
wicht  gegen  die  zierliche 
Fachwerkarchitektur  geben, 
die  Palas,  Innenthor  und 
Kapellenbau  nach  dem 
Schlosshof  zu  zeigen. 

Die  Kosten  für  den 
Wiederaufbau  des  Bergfrids 
betragen  mindestens  55  000 
M.  Der  Schlossbauverein 
war  aus  eigenen  Mitteln 
nicht  imstande,  die  hier¬ 
für  erforderlichen  Kosten  aufzubringen,  nachdem  er  allein  noch  die  Wieder¬ 
herstellung  des  Thorhauses  übernommen  hatte.  Er  wandte  sich  deshalb  aufs 
neue  vertrauensvoll  an  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König  und  an  die  rhei¬ 
nische  Provinzialverwaltung  mit  der  Bitte,  jetzt  auch  die  Krönung  des  Wieder¬ 
aufbaues  des  Schlosses  ermöglichen  zu  wollen.  Im  Frühling  des  Jahres  1899 
bewilligte  der  rheinische  Provinziallandtag  die  Summe  von  25  000  M.  Aus 
dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  worden  gleichzeitig  20  000  M.  ausgeworfen. 
Am  12.  August  1899,  bei  dem  ersten  Besuche  eines  deutschen  Kaisers 
auf  dem  Schloss,  fanden  die  Pläne  für  das  Neuzuschaffende  wie  die  Ausfüh- 


Fig\  10.  Schloss  Burg. 
Grundriss  der  neuen  Thorbaues. 
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rinig-  der  schon  aufg-efülirten  Bauteile  die  volle  Zustimmung;  Seiner  Majestät, 
so  dass  noch  im  Herbst  1899  mit  dem  Wiederaufbau  des  Bergfrids  begonnen 
werden  konnte. 

In  den  letzten  Jahren  ist  dann  auch  unter  dem  sachkundigen  Rate  der 
Königlichen  Kunstakademie  zu  Düsseldorf  die  innere  Ausschmückung  des 
Schlosses  in  die  Wege  geleitet  worden :  denn  alle  Künste  sollen  Zusammen¬ 
wirken,  um  hier  ein  Gesamtdenkmal  der  bergischen  Geschichte  aufzurichten. 
Wo  die  Predigt  der  Steine  allein  nicht  ausreichte,  sollte  die  Malerei  zu  Hilfe 
kommen  und  die  historische  Stimmung  vertiefen.  Ganze  Cyklen  von  glänzen¬ 
den  Wandmalereien  waren  von  Anfang  an  geplant,  um  Hauptereignisse  aus 
den  Schicksalen  der  Burg,  die  zugleich  Marksteine  in  der  Geschichte  des  ber¬ 
gischen  Landes  sind,  im  Bilde  festzuhalten.  Der  eigentliche  Festraum  der 
Burg,  der  grosse  Rittersaal  im  ersten  Stockwerk  des  Palas,  erschien  hier  in  erster 
Linie  geeignet,  um  eine  Reihe  historischer  Wandgemälde  aufzunehmen.  Im 
Jahre  1897  warf  der  Kunstverein  für  Rheinland  und  Westfalen,  der  in  der 
Pflege  der  monumentalen  Malerei  von  jeher  eine  seiner  Hauptaufgaben  erblickt 
hat,  hierfür  die  hohe  Summe  von  50000  M.  aus  und  stellte  ein  Programm 
auf,  das  eine  Reihe  von  wichtigen  Scenen  und  packenden  Momenten  aus  der 
Geschichte  des  bergischen  Landes  als  Vorwürfe  für  die  Darstellungen  auf¬ 
zählte  —  von  der  Erbauung  der  Burg  im  19.  Jahrhundert  bis  zum  Auszug 
des  bergischen  Landsturms  im  Befreiungskriege.  In  der  ausgeschriebenen 
Konkurrenz  trugen  Professor  Claus  Meyer  und  der  1899  verschiedene 
Maler  Huisken  den  ersten  Preis  davon,  und  schon  im  Jahre  1898  konnten 
die  beiden  Künstler  ihr  Werk  in  Schloss  Burg  beginnen.  Dank  dem  beson¬ 
deren  Interesse  des  preussischen  Kultusministeriums  ist  dann  gleichzeilig  auch 
für  die  Pankratiuskapelle  ein  malerischer  Schmuck  vorgesehen  worden.  Die 
Mittel  wurden  aus  dem  Landeskunstfonds  ausgeworfen,  mit  der  Ausführung 
wurde  Professor  Willy  Spatz  beauftragt.  An  der  Eingangswand  ist  eine 
grosse  historische  Darstellung  beabsichtigt:  die  Predigt  des  Apostels  Suitbertus 
im  bergischen  Lande,  über  den  tiefen  Blenden  der  Südwand  ist  eine  gedan- 
kentiefe  und  formenschöne  Komposition  vorgesehen,  die  Hüterin  der  christ¬ 
lichen  Wahrheit,  zu  der  alle  Völker  und  Stände  strömen,  und  an  der  Altar¬ 
wand  eine  Scene  aus  dem  Rosengärtlein  des  himmlischen  Paradieses.  So 
wird  Schloss  Burg  binnen  kurzem  hier  in  den  Schöpfungen  ausgezeichneter 
Künstler,  die  auch  den  ganzen  Räumen  ihren  individuellen  Charakter  geben 
werden,  seinen  vornehmsten  Schmuck  finden,  und  damit  zugleich  eine  neue 
und  starke  Anziehung  ausüben. 

Der  kaiserliche  Besuch  im  August  1899  hat  dann  allenthalben  neues  Inter¬ 
esse  und  neue  Begeisterung  für  Schloss  Burg  geweckt.  Koch  am  selben  Tage 
stiftete  der  Freiherr  August  von  der  Heydt  zur  dauernden  Erinnerung  an  das 
denkwürdige  Ereignis  einen  monumentalen  Brunnen  im  Schlosshofe,  der  den 
Namen  Kaiser  Wilhelm-Brunnen  führen  soll.  Der  Brunnen  wurde  im  unmittel¬ 
baren  Zusammenhang  mit  der  Rampe  zur  Freitreppe  vor  dem  Palas  projek¬ 
tiert  und  sollte  von  der  Gestalt  des  Grafen  Adolph  II.  als  des  Gründers  des 


Schloss  Burg  an  der  Wupper.  Ansicht  von  Südosten  im  Frühjahr 
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Schlosses  gekrönt  werden.  In  der  unter  fünf  Düsseldorfer  Bildhauern  ausge¬ 
schriebenen  Konkurrenz  siegte  der  Bildhauer  Fred  Coubil  Her,  dessen 
Brunnenwerk  hoffentlich  im  Sommer  1901  den  Schlosshof  schmücken  wird. 
Am  selben  Tage  stifteten  der  Kommerzienrat  F  r  i  t  z  Hardt  und  der  Tuch¬ 
fabrikant  Arnold  Heuck  aus  Hückeswagen  eine  reich  auszugestaltende 
bronzene  Erinnerungstafel,  deren  Inschrift  von  dem  kaiserlichen  Besuch  Kunde 
bringen  soll,  sowie  ein  vom  Maler  Theodor  R  o  c  h  o  1 1  in  Düsseldorf  zu 
schaffendes  Ölgemälde,  die  Begrüssung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  durch  die 
bergischen  Kreise  im  Schlosshofe  von  Burg  darstellend. 

Aus  kleinen  Anfängen  heraus  hat  sich  der  Plan  der  Wiederherstellung  des 
Schlosses  immer  glänzender  und  umfassender  ausgewachsen.  Als  vor  zwölf 
Jahren  durch  Herrn  Kommerzienrat  Julius  Schumacher  der  Gedanke 
zuerst  ausgesprochen  wurde,  die  verfallene  bergische  Stammburg  vor  gänzlicher 
Zerstörung  zu  retten,  glaubte  man,  nur  auf  bescheidene  Mittel  rechnen  zu  kön¬ 
nen  und  beschränkte  sich  deshalb  von  vornherein  auf  Sicherung  und  Ausbau 
nur  der  wichtigsten  Gebäudeteile.  Es  handelte  sich  zunächst  um  einfache  Auf¬ 
gaben  der  Denkmalpflege,  um  eine  Pflicht  der  Pietät  gegenüber  der  ältesten 
Residenz  der  alten  Landesfürsten.  Es  giebt  kaum  einen  Gebietsteil  im  Westen 
der  preussischen  Monarchie,  wo  der  Sinn  für  die  heimische  Geschichte  so  fest 
und  kräftig  im  Volksherzen  wurzelt,  wo  die  Kunde  von  der  Vergangenheit  der 
engen  Heimat  ein  so  teurer  Hort,  die  Pflege  und  die  Erforschung  der  Landes¬ 
geschichte  nicht  nur  gelehrter  Besitz,  sondern  Feiertagsbeschäftigung,  Stolz 
und  geistiges  Eigentum  der  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  ist,  wie  im 
bergischen  Hochlande.  Den  natürlichen  geistigen  und  idealen  Bedürfnissen 
dieses  mächtig  aufblühenden,  aber  treu  und  ehrlich  das  Erbe  der  Väter  wah¬ 
renden  zukunftsreichen  Stammes  konnte  nicht  besser  entsprochen  werden,  als 
wenn  hier  im  Herzen  des  bergischen  Landes  ein  Bauwerk  wiedererstand,  das, 
selbst  ein  Denkmal  der  Landesgeschichte  und  neben  dem  Bergischen  Dom  ihr 
wichtigstes  und  ehrwürdigstes,  die  bergische  Geschichte  in  ihren  Hauptmomen¬ 
ten  vorführte.  Die  Wandmalereien  im  Rittersaal  und  in  der  Kapelle  gehen 
jetzt  ihrer  Vollendung  entgegen.  Und  in  den  oberen  Räumen  des  Schlosses 
ist  das  bergische  Landesmuseum  entstanden,  das  in  Porträts,  Altertümern  und 
kulturhistorischen  Merkwürdigkeitrn  die  Geschichte  des  Landes  und  in  ausge¬ 
wählten  Erzeugnissen  die  Entwickelung  der  heimischen  Gewerbe  vorführen  will. 

Grosses  ist  erreicht,  aber  gross  sind  auch  die  Aufgaben,  die  jetzt  noch 
zu  erfüllen  sind.  Nicht  nur  der  Bergfrid  und  das  Thorhaus  sind  zu  Ende  zu 
führen :  die  ganze  äussere  Ringmauer  fehlt  noch,  die  wenigstens  zu  einem 
Drittel  wieder  hergestellt  werden  muss,  soll  überhaupt  dem  äusseren  Burghof 
der  Eindruck  einer  geschlossenen  und  auch  umfestigten  Anlage  gegeben  wer¬ 
den.  Dann  zeigt  der  Schlosshof  nach  Norden  noch  eine  Lücke,  die  den  Cha¬ 
rakter  der  Geschlossenheit  des  ganzen  Hofes  beeinträchtigt :  hier  stand  an  der 
am  besten  gegen  einen  Angriff  geschützten  Stelle  der  älteste  Wohnbau,  dessen 
Fundamentmauern  noch  erhalten  sind.  Seine  Wiederaufführung  würde  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  mit  Dächern  und  Holzambauten  zu  versehenden  Wehrgängen 
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einen  gl  eich  massig  abgeschlossenen  Burghof  schaffen,  der  auch  nach  aussen  hin 
sich  wirksamer  und  einheitlicher  präsentieren  würde.  Und  in  Verbindung  da¬ 
mit  steht  die  Aufführung  des  äussersten  Grabenthores.  Dann  bringen  die 
architektonische  Ausgestaltung  und  die  Ausschmückung  der  zahlreichen  Innen¬ 
räume  neue  Aufgaben,  die  Ausmalung  der  Kemenate  im  Grafensaale,  die  Er¬ 
gänzung  des  Museums,  die  ganze  Ausstattung  des  Schlosses  mit  alten  Geräten, 
Möbeln,  Waffen,  Bildern.  Vor  allem  aber  handelt  es  sich  —  und  das  muss 
das  wichtigste  und  dringlichste  Ziel  für  die  Folgezeit  sein  —  um  die  Freile¬ 
gung  und  die  Freihaltung  des  Schlosses  von  störenden  alten  Baracken  und  von 
den  noch  mehr  störenden  neuen  Spekulationsbauten,  die  sich  zum  Teil  hart  an 
die  Ringmauer  herangedrängt  haben  und  den  Blick  auf  diese  beeinträchtigen. 
Das  alte  Burggelände,  zum  mindesten  der  Schlossgraben,  muss  erworben  und 
in  öffentlichen  Besitz  übergeführt  werden.  Die  bisherigen  Baukosten  haben 
bereits  die  Summe  von  354  000  M,  erreicht.  Der  Betrag  von  200  000  M.  ist 
durch  die  Opferwilligkeit  des  bergischen  Landes  aufgebracht  worden;  über 
100  000  M.  haben  als  Darlehen  vom  Schloss-Bauverein  aufgenommen  werden 
müssen.  Die  noch  zu  erfüllenden  dringlichen  Aufgaben  werden  mindestens 
noch  einen  Kostenaufwand  von  weiteren  300  000  M.  erfordern.  Trotz  der  vor¬ 
handenen  Schuldenlast  und  trotz  der  bereits  gebrachten  Opfer  glaubt  der  Ver¬ 
ein  mit  frischem  Mute  an  die  Vollendung  des  grossen  Werkes  gehen  zu  dürfen, 
gestützt  auf  das  an  Allerhöchster  Stelle  bekundete  Interesse  und  in  der  Hoff¬ 
nung,  dass  bei  der  weit  über  das  bergische  Land  hinausgehenden  historischen 
und  künstlerischen  Bedeutung  der  Burg  für  die  Aufbringung  des  grösseren 
Teiles  der  zunächst  erforderlichen  Mittel  eine  Geldlotterie  gewährt  werden 
könne,  während  gleichzeitig  auch  die  Gaben  des  bergischen  Volkes  noch  reich¬ 
lich  weiter  fliessen  werden  in  der  frischen  Begeisterung  für  das  ans  den  Ruinen 
in  neuer  Schönheit  emporgewachsene  Denkmal  ruhmreicher  Landesgeschichte. 

C  1  e  m  e  n. 


7.  Dattenberg  (Kreis  Neuwied).  Erhaltung  des  Chores 
der  alten  katholischen  P  f  a  r  r  k  i  r  c  h  e. 

Von  der  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  benutzten  alten  Pfarrkirche  in 
Dattenberg  konnte  nur  der  kleine  Chor  der  Übergangszeit  einen  Denkmalwert 
beanspruchen,  das  schmucklose  einschiffige  Langhaus  stammte  zum  Teil  aus 
spätgotbischer  Zeit,  zum  Teil  aus  dem  18.  Jahrhundert  (Lehfeldt,  Die  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz  S.  478).  Der  Chor  ist  im 
Äusseren  mit  Lisenen  besetzt  und  hat  einfache  spitzbogige  Fenster;  im  Innern 
war  das  Gewölbe  besonders  interessant,  das  mit  kleinen  spätromanischen 
Diensten  auf  einem  unter  den  Fenstern  umlaufenden  Gesims  ansetzt.  Im  Inte¬ 
resse  der  Denkmalpflege  war  nur  die  Erhaltung  dieses  Chörcbens  wünschenswert. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Notlage  der  kleinen  Gemeinde  hat  der  Provinzial¬ 
ausschuss  die  gesamten  erforderlichen  Kosten  in  der  Anschlagshöhe  von  600  M. 
auf  Provinzialmittel  übernommen.  Die  Arbeiten  wurden  im  Sommer  1899 
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durch  den  Architekten  Hermann  in  Neuwied  unter  Oberaufsicht  der  König¬ 
lichen  Regierung  ausgeführt,  führten  aber  eine  Kostenüberschreitung  um  mehr 
als  1000  M.  herbei,  da  sich  der  ganze  Dachstuhl  als  unhaltbar  erwies  und 
vollkommen  erneuert  werden  musste.  C 1  e  m  e  n. 


8.  Frauenberg  (Kreis  Euskirchen).  Wiederherstellung  des 
Triptychons  des  Meisters  von  St.  Severin  in  der 
katholischen  Pfarrkirche. 

Das  grosse  Flügelgemälde  mit  der  Darstellung  der  hl.  Sippe  ist  sowohl 
kunstgeschichtlich  wie  lokalhistorisch  von  bedeutendem  Wert;  das  Bild  gehört 
zweifellos  in  die  nächste  Nähe  des  kölnischen  Meisters  von  St.  Severin  und 
hat  in  einer  Gruppe  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  einem  Gemälde 
dieses  Meisters  im  Museum  Wallraf-Richartz  in  Köln.  Als  Stifter  erscheinen 
auf  dem  Bild  Johann  von  Hompesch  (f  1504)  und  seine  Gemahlin  Ka¬ 
tharina  von  Geis  husch,  die  ihm  vor  dem  J.  1480  das  bei  Frauenberg 
gelegene  Schloss  Bollheim  in  die  Ehe  gebracht  hatte;  Johann  von  Hom¬ 
pesch  wurde  der  Begründer  der  noch  bestehenden  Linie  der  Grafen  von 
Hompesch-Bollheim,  die  bis  zum  J.  1843  Schloss  Bollheim  bewohnt 
haben.  Das  Gemälde  hat  in  der  Kirche  in  Frauenberg  bis  zum  J.  1744  auf 
dem  Hochaltar  gestanden  (vgl.  ausführlich  über  das  Gemälde  „Die  Kunstdenk¬ 
mäler  des  Kreises  Euskirchen“  S.  58  mit  Tafel). 

Das  Gemälde  hatte  infolge  langer  Vernachlässigung  stark  gelitten,  na¬ 
mentlich  war  das  Mittelbild  in  7  Teile  zerbrochen,  die  einzelnen  Bretter  hatten 
sich  stark  geworfen  und  es  waren  grosse  Teile  der  Farbe  abgesprungen.  Die 
Wiederherstellung,  die  einen  Aufwand  von  1600  M.  erforderte,  zu  denen  die 
Provinzialverwaltung  einen  Beitrag  von  800  M.  leistete,  wurde  dem  Maler 
W.  Batzem  in  Köln  übertragen,  der  dieselbe  im  Winter  1899/1900  durch¬ 
geführt  hat;  das  Gemälde  hat  dann  wieder  auf  einem  Seitenaltar  der  Kirche 
Aufstellung  gefunden.  C  1  e  m  e  n. 


9.  Gerolstein  (Kreis  Daun).  Wiederherstellung  der  Burg¬ 
ruine. 

Die  Geschichte  der  Burg  Gerolstein,  die  sich  auf  kahlem  Bergrücken  in 
malerischer  Lage  über  dem  gleichnamigen  Eifelstädtchen  erhebt,  ist  auf  das 
Engste  mit  dem  Namen  des  mächtigsten  Eifelgeschlechtes,  der  Grafen  von 
Blankenheim,  verknüpft.  Graf  Gerhard  I.  von  Blankenheim,  der  am  An¬ 
fang  des  12.  Jahrhunderts  die  Reihe  der  Blankenheimer  Dynasten  er¬ 
öffnet,  gilt  auch  als  der  Begründer  der  Burg  Gerolstein,  die  nach  ihm  den 
Namen  empfangen  hat.  Der  Burg  verdankte  dann  auch  der  Ort  Gerolstein 
seinen  Aufschwung,  der  im  J.  1336  Stadtrechte  erhielt  und  mit  Mauern  und 
Gräben  versehen  wurde.  Mit  Blankenheim  fiel  auch  Gerolstein  im  15.  Jahr¬ 
hundert  an  die  Grafen  von  Loen  und  im  16.  Jahrhundert  an  die  Grafen  von 
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Manderscheid-Blankenheim.  Die  Blütezeit  von  Gerolstein  setzt  im  J.  1548  ein, 
als  Gerhard  von  Manderscheid-Blankenheim  die  Gerolsteiner  Linie  abzweigte 
und  auf  dem  Schloss  seinen  Sitz  nahm.  Die  Burg  selbst  war  anscheinend  im 
Wesentlichen  ein  Bau  des  14.  und  15.  Jahrhunderts;  in  dieser  Form  bestand 
sie  bis  zum  J.  1694.  Damals  wurde  das  von  französischen  Truppen  besetzte 
Schloss  durch  den  General  von  Elten  erobert  und  ging  dabei  in  Flammen  auf; 
infolge  des  drei  Jahre  später  eintretenden  Aussterbens  der  Sonderlinie  Mander- 
scheid-Blankenheim-Gerolstein  ist  es  nie  wieder  aufgebaut  worden.  Mit  den 
übrigen  Besitzungen  ward  auch  Gerolstein  in  französischer  Zeit  Staatseigentum ; 
die  Hauptburg  steht  heute  im  Eigentum  des  Domainenfiskus,  während  die  Vor¬ 
burg  sich  in  Privatbesitz  befindet. 

Nicht  allein  die  Unbilden  der  Witterung,  sondern  namentlich  auch  eine 
radikale  Ausnutzung  als  Steinbruch  haben  die  stattliche  Burganlage  im  Laufe 
der  Zeit  auf  wenige  Reste  reduziert.  Von  der  Hauptburg,  einem  grossen  recht¬ 
eckigen  Bau,  sind  im  Wesentlichen  nur  an  der  Südseite  ein  dreigeschossiger 
Eckturm  mit  einem  kleinen  anstossenden  Gebäuderest  und  ein  hochragendes 
Mauerstück  erhalten.  Die  Grundzüge  der  Anlage  waren  in  dem  hochliegen¬ 
den  Bauschutt  ganz  verdeckt;  ebenso  ist  auch  der  tiefe,  Hauptburg  und  Vor¬ 
burg  trennende  Graben  fast  ganz  mit  Schutt  ausgefüllt. 

Von  der  Vorburg  ist  im  Wesentlichen  nur  die  grosse  Schildmauer  erhalten, 
die  sich  quer  über  den  Bergrücken  hin  erstreckt  und  hier  die  ganze  Burgan¬ 
lage  deckte;  die  mächtige  Mauer,  die  noch  in  einer  Länge  von  etwa  35  m  und 
in  einer  Höhe  von  etwa  11  m  erhalten  ist,  zeigt  als  einzige  Öffnung  das  aus- 
gebrochene  Hauptthor,  auch  die  an  der  Innenseite  gelegenen  Gebäude  sind  ganz 
verschwunden.  Nur  an  der  Nordseite  schliesst  sich  noch  ein  kurzes  älteres 
Mauerstück  an. 

Der  Zustand  des  Mauerwerkes  war  infolge  der  tief  ausgewaschenen  Mauer¬ 
fugen  so  gefahrdrohend,  dass  dringende  Hülfe  not  that.  Auf  Anregung  der 
Königlichen  Regierung  in  Trier  wurden  seitens  der  Staatsregierung  Mittel  für 
die  Sicherung  der  Hauptburg  zur  Verfügung  gestellt;  die  Arbeiten  erstreckten 
sich  auf  die  Sicherung  der  hochragenden  Mauerteile,  das  Aufiführen  einiger 
Stützmauern,  sowie  auf  das  Abgraben  des  Burgterrains  und  ein  teilweises  Auf- 
fiihren  der  Grundmauern,  das  zur  Klarlegung  der  Grundrissanlage  und  zur  Be¬ 
tonung  der  Gesamtsilhouette  wünschenswert  war.  Es  sind  hierfür  in  den  Jahren 
1895 — 1900  über  3000  Mk.  aufgewendet  worden. 

Für  die  Sicherung  der  Vorburg  hatte  der  Rheinische  Provinzialausschuss 
im  J.  1898  die  Summe  von  1200  Mk.  zur  Verfügung  gestellt.  Hier  bedurfte 
die  ganze  grosse  Schildmauer  einer  weitgehenden  Ausbesserung,  da  die  Mörtel¬ 
fugen  teilweise  bis  auf  eine  Tiefe  von  30  cm  ausgewaschen  waren.  Die  ganze 
Aussenfläche  wurde  ausgezwickt  und  ausgefugt,  die  Mauer  mit  Rasen  abge¬ 
deckt.  An  der  Thordurchfahrt  war  ein  grosses  Stück  ausgebrochen,  so  dass  die 
Öffnung  schon  vor  einigen  Jahren  mit  einem  Holzgerüst  gestützt  werden  musste; 
hier  wurden  die  fehlenden  Teile  ausgemauert  und  ein  schlichter  Rundbogen  in 
rotem  Sandstein  eingefügt.  Die  Arbeiten,  die  im  Herbst  1899  und  im  Frühjahr 
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1900  ansgefühlt  wurden,  unterstanden  der  Leitung-  des  Kreisbaumeisters  Krähe 
in  Gerolstein,  der  sich  dieser  Aufgabe  in  bereitwilligstem  Entgegenkommen 
unterzogen  bat.  Clemen. 

10.  Hemmerich  (Kreis  Bonn).  Wiederherstellung  des 
Chores  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

Von  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Hemmerich,  die  nach  einem  Neubau 
an  anderer  Stelle  für  Kultuszwecke  nicht  mehr  benutzt  wurde,  waren  Turm 
und  Langhaus  künstlerisch  unbedeutende  Bauten  des  18.  Jahrhunderts,  während 
der  kleine  noch  dem  12.  Jahrhundert  angehörende  Chor  einiges  Interesse  be¬ 
anspruchen  kann.  Gegen  den  Abbruch  des  Langhauses  und  des  Turmes  lagen 
Bedenken  nicht  vor,  während  die  Erhaltung  des  Chörchens  als  Kirchhofkapelle 
im  Interesse  der  Denkmalpflege  erwünscht  war;  das  Chörchen  selbst  ging  in 
den  Besitz  der  Civilgemeinde,  die  schon  den  Kirchhof  besass,  über. 

Die  Kosten  für  die  Reparatur  des  Mauerwerkes  und  des  Daches,  den 
Abschluss  des  Chörchens  nach  Westen  u.  s.  w.  betrugen  600  M. ;  hiervon  hatte 
die  Provinzialverwaltung  500  M.,  die  Civilgemeinde  den  Rest  übernommen. 
Die  Arbeiten,  die  im  Herbst  1899  zur  Ausführung  kamen,  standen  unter  der 
Leitung  des  Architekten  Hupe  in  Bonn.  Clemen. 


11.  Isenburg  (Kreis  Neuwied).  Sicherung  des  Thor  es 
der  Ortsbefestigung. 

Zu  dem  malerisch  im  Saynthal  gelegenen  Örtchen  Isenburg,  das  sich  um  die 
die  aus  dem  13.  Jahrh.  stammende  Ruine  gleichen  Namens  tragende  Felskuppe 
herumlegt  (L  eh  fei  dt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.  Bez.  Coblenz 
S.  500),  führt  der  Fahrweg  durch  einen  kleinen  spätgothischen  Thorbau  von 
äusserst  malerischer  Wirkung;  der  Mittelbau  aus  Bruchsteinmauerwerk  trägt 
über  der  spitzbogigen  Durchfahrt  ein  niedriges  Obergeschoss  und  ein  hohes 
Satteldach  mit  einem  Dachreiter  des  17.— -18.  Jahrh.  An  die  eine  Seite  lehnt 
sich  auf  einem  Unterbau  aus  Bruchsteinen  ein  kleiner,  gleichfalls  dem  17.— 18. 
Jahrh.  angehörender  Fachwerkbau,  an  der  anderen  Seite  liegt  der  Stumpf 
eines  grossen  Rundturmes. 

Das  im  Besitz  der  Civilgemeinde  befindliche  Thorgebäude  war  so  bau¬ 
fällig,  dass  die  Thorpassage  gefährdet  war  und  man  deshalb  den  Abbruch  be¬ 
schloss.  Da  die  Niederlegung  die  romantische  Ansicht  des  Städtchens  schwer 
geschädigt  haben  würde,  leitete  die  Königliche  Regierung  Verhandlungen  über 
die  Erhaltung  des  Thorbaues  ein.  Mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Gemeinde  wurden  die  Gesamtkosten  in  der  Höhe  von  850  M. 
auf  Provinzialfonds  übernommen;  die  Arbeiten,  die  sich  auf  eine  durchgängige 
Reparatur  des  Mauerwerkes  und  der  Dächer,  Ergänzung  des  Fachwerkes  u.  s.  w. 
erstreckten,  wurden  im  Herbst  1899  und  im  Frühjahr  1900  ausgeführt  und 
unterstanden  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors. 

Clemen. 
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12.  Kaiserswerth  (Kreis  Düsseldorf).  Unters  u  e  h  u  n  g  u  n  d 
Atisgra  b  u  n  gen  der  Holiensta  u  f  e  n  p  f  a  1  z. 

Die  mächtigen  Trümmer  der  Pfalz  Kaiserswerth,  die  sich  dicht  am  Rhein¬ 
strom  südlich  von  der  romanischen  Stiftskirche  erheben,  sind  die  einzigen  in 
grösserem  Umfang  noch  anfstehenden  Reste  einer  mittelalterlichen  Kaiserpfalz 
in  der  Rheinprovinz.  Ein  königlicher  Hof  bestand  auf  der  Rheininsel  als 
Gründung  Pipins  schon  unter  den  ersten  Karolingern ;  unter  den  Sachsenkaisern 
erhob  sich  dann  ein  fester  Pfalzbau.  Im  Jahre  1062  fand  hier  die  denkwür¬ 
dige  Entführung  des  jugendlichen  Königs  Heinrich  IV.  durch  Erzbischof  Anno 
von  Köln  statt.  Ein  Jahrhundert  später  verlegte  Friedrich  Barbarossa  den 
Rheinzoll  von  Thiel  nach  Kaiserswerth.  Das  machte  eine  den  Strom  beherr¬ 
schende  Zwingburg  notwendig,  die  zugleich  einen  Stützpunkt  der  königlichen 
Gewalt  am  Niederrhein  darstellen  sollte.  Friedrich  Barbarossa  liess  den  noch 
heute  zum  Teil  erhaltenen  Neubau  aufführen.  Als  Jahr  der  Erbauung  nennen 
zwei  noch  an  Ort  und  Stelle  erhaltene  Inschriften  das  Jahr  1184;  doch  hat 
noch  Heinrich  VI.  an  der  Burg  gebaut.  Die  eine  Inschrift  befindet  sich  auf 
dem  Sturz  des  Haupteinganges  an  der  Nordseite  des  Palas,  der  jetzt  auf  den 
Resten  des  Bergfrids  aufgestellt  ist: 

ANNO  AB  INCARNATiONE  DOMINI  NOSTRI  IESV  CHRISTI  MCLXXXIIII 
HOC  DECVS  IMPERIO  CESAR  FR1DERICVS  ADAVXIT, 

IVSTICIAM  STABILIRE  VOLENS  ET  VT  VNDIQVE  PAX  SIT. 

(vgl.  Bonner  Jahrbücher  LXXII,  S.  130.  —  Baudri,  Organ  für  christl.  Kunst, 
I,  S.  19.  —  Lacomblet,  Archiv  III,  S.  8.  —  unvollständig  bei  Hüpsch, 
Epigrammatograpbia,  Köln  1801,  II,  p.  14.  —  Kraus,  Die  christlichen  In 
Schriften  der  Rheinlande,  II,  S.  289,  Nr.  628.  —  C  1  e  m  e  n,  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Düsseldorf,  S.  143,  wo  imperii  in  irnperio  zu  verbessern  ist).  Die 
Inschrift  selbst  ist  schon  nach  dem  epigraphischen  Charakter  späteren  Datums, 
beruht  aber  offenbar  auf  einer  früheren.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  stammt  die 
nur  in  Bruchstücken  erhaltene  Inschrift: 

AB  ANNO  DOMINICE  INCARN[ationis  MCLXXXIIII] 

IVSTICIE  CVLTOR  MALEFAC[ti  providus  ultor] 

CESAR  ADORNANDAM  FREDER[icus  condidit  aulam]. 

Schon  im  Jahre  1215  kam  es  zu  einer  ersten  Belagerung  und  Einnahme 
der  Pfalz  durch  Graf  Adolph  von  Berg;  bei  der  zweiten  Belagerung  im  Jahre 
1243  wurde  aus  Rücksichten  der  Vertheidiguug  sogar  der  grosse  Westturm 
der  benachbarten  Stiftskirche  niedergelegt  (Bonner  Jahrbücher  LXXII,  S.  130. 
—  Die  noch  in  Bruchstücken  erhaltene  gleichzeitige  Inschrift  bei  Clemen  a.  a.  O. 
S.  130).  Seitdem  ist  die  Pfalz  andauernd  verpfändet,  bald  an  Jülich,  an  Kleve, 
bald  an  Köln,  bis  sie  endlich  dauernd  in  den  Besitz  der  Kölner  Erzbischöfe 
überging.  Erzbischof  Salentin  von  Isenburg  (1567  — 1577)  unternahm  um¬ 
fangreiche  Umbauten  an  der  Pfalz,  die  sich  im  Wesentlichen  aber  auf  das 
äussere  Burggelände,  nicht  den  Palas  Friedrich  Barbarossas  erstreckt  zu 
haben  scheinen.  Die  Arbeiten  am  Palas  bezogen  sich  wahrscheinlich  nur 
auf  die  Erhöhung  des  mächtigen  Bergfrids;  hierzu  wurden  im  Jahre  1575 
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35  000  Ziegelsteine  gebraucht.  Bauarbeiten  an  den  den  Palas  umgebenden 
Bauten,  Zollhaus,  Marstall  u.  s.  w.,  ziehen  sich  durch  das  ganze  17.  Jahrhun¬ 
dert;  im  Jahre  1656  entstanden  durch  eine  Pulverexpiosion  erhebliche  Schä¬ 
den,  über  deren  Umfang  sich  jedoch  nichts  Näheres  feststellen  lässt.  Im  Jahre 
1686  werden  zum  letzten  Mal  grössere  Bauaufwendungen  gemacht;  dieselben 
scheinen  sich  aber  auch  mehr  auf  die  Befestigungen  und  die  umgebenden  Ge¬ 
bäude  als  auf  den  Palas  selbst  erstreckt  zu  haben. 

Nachdem  schon  in  den  Jahren  1688  und  1689  Kaiserswerth  belagert  und 
beschossen  worden  war,  kam  es  im  Jahre  1702  zu  der  letzten  Belagerung,  die 
die  Zerstörung  der  Kaiserpfalz  zur  Folge  hatte.  Nach  neunwöchiger  Belage¬ 
rung  und  intensiver  Beschiessung,  bei  der  auch  die  Stadt  fast  vollständig 
zerstört  wurde,  musste  sich  die  französische  Besatzung  der  kaiserlichen  Be¬ 
lagerungsarmee  Mitte  Juni  1702  ergeben.  Den  ganzen  Sommer  dauerte  die 
Zerstörung  der  grossen  Bastionsbefestigung;  am  9.  August  wurde  auch  der 
riesige  Bergfrid  in  die  Luft  gesprengt  und  damit  die  ganze  Landseite  des 
Barbarossa- Baues  zerstört.  Was  an  der  Rheinseite  noch  stand,  wurde  im  Lauf 
des  18.  Jahrhunderts  bis  auf  die  beiden  Untergeschosse  des  Materials  wegen 
abgebrochen.  Auch  weiterhin  diente  die  Ruine  als  Steinbruch;  in  den  40er 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  erfolgten  dann  umfangreiche  Planierungsarbeiten 
und  im  Jahre  1848  wurden  die  Reste  der  Ostseite  des  Palas  bis  auf  die  Funda¬ 
mente  glatt  abgetragen,  ebenso  wurde  das  damals  an  der  Ostseite  noch  in 
4  m  Höhe  aufstehende  Mauerwerk  des  Klevischen  Turmes  niedergelegt.  Die 
Anlage  des  Hochwasserdammes  quer  durch  das  alte  Schlossterrain  hat  dann  die 
alte  Anlage  mit  Ausnahme  der  noch  hochaufstehenden  Teile  vollends  verwischt. 

Die  Kenntniss  des  Bauwerkes  in  seiner  Gestalt  vor  der  Zerstörung  be¬ 
ruht  auf  einer  grossen  Reihe  von  Stichen,  teils  aus  dem  17.  Jahrhundert,  die 
grösste  Zahl  mit  Darstellungen  der  Belagerung  von  1702,  einer  der  grössten 
kriegstechnischen  Leistungen  dieser  Zeit.  Die  Mehrzahl  dieser  Abbildungen  lässt 
sich  aber  auf  zwei  Originale  zurückführen,  die  Rheinansicht  der  Pfalz  allein  von 
Meisner  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (Fig.  11)  und  die  ziemlich  exakte 
Rheinansicht  des  ganzen  Ortes  in  Merians  Topographie  vom  Jahre  1646  (Fig.  12). 
Beide  Blätter  stimmen  in  dem  Aufriss  der  eigentlichen  Pfalz  vollkommen  über¬ 
ein,  nur  zieht  auf  dem  Meisner  sehen  Stich  vor  dem  Schloss  eine  einfache 
Ringmauer  sich  hin,  die  im  Süden  in  einem  viereckigen  Häuschen  endete. 
Zur  Zeit  Merians  war  diese  Mauer  durch  eine  Bastionsbefestigung  ersetzt  und 
das  Häuschen  im  Süden  dadurch  verdrängt.  Die  übrigen  Stiche  sind  zum  Teil 
augenscheinlich  so  minderwertig,  zum  Teil  so  übereinstimmend  mit  den  beiden 
genannten  Stichen,  dass  für  eine  Rekonstruktion  auf  sie  kein  zu  grosses  Ge¬ 
wicht  gelegt  werden  kann.  Es  lassen  sich  im  Allgemeinen  die  nachstehenden 
Kaiserswerth  betreffenden  Stiche  feststellen : 

1.  Ansicht  des  Schlosses  von  der  Rheinseite,  aus  Meisner’s  Thesaurus 
philo-politicus  h.  e.  emblemata  s.  moralia  politica  u.  s.  w.,  Frankfurt  (Eberh. 
Kieser)  1624 — 1628,  2.  Aufl.;  die  1.  Auflage  vom  J.  1623  ist  unvollständig. 
Im  Vordergrund  Hand  mit  Pistole,  bez.  oben:  Nemo  seit,  quid  alteri  in  mente 
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haereat,  die  Nummer  24  und  Scbriftband :  Keyserswerd,  unten  lateinisches  und 
deutsches  Gedicht,  Plattengrösse  14,9X9,2  cm,  Bildgrösse  14,1x6,8  cm  (Fig.  11). 

2.  Dasselbe,  in  rohem  Nachstich  ohne  den  Vordergrund,  oben  links  bez. : 
Das  alte  Schloss  Kaiserswerth.  Moderner  Nachdruck,  13,7X10  cm,  wohl  nach 
der  Neuausgabe  des  Meisnerschen  Thesaurus:  Sciagraphia  eomica  s.  libellus 
politicus  u.  s.  w.  Nürnberg  1642. 

3.  Dasselbe,  Kopie  nach  M eigner,  wohl  aus  der  späteren  Ausgabe  des 
Meisnerschen  Thesaurus:  Sciagraphia  comica  oder  eigentliche  Abbildung  u.  s.  w. 
Nürnberg  1682,  oben  bez.  Keysers  werd ;  im  Rhein  zwei  schwimmende  Krüge, 
unten  lateinische  Verse:  Aliquid  mali  propter  vicinum  malum  u.  s.  w.;  Platten¬ 
grösse  14,3X10,6  cm,  Bildgrösse  14x9,7  cm. 


NTMÖ  SCIT /QUID  ALTER!  IN  MENTE  HALKEAT. 


crdn  cvtmus  jiuz  contineE  alter  valet/  conJita.  jiutnlo  rrumct 


Fig.  11.  Kaiserswerth,  Hohenstaufenpfalz.  Rheinansicht  in  Meissner’s  Thesaurus 
vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 


4.  Ansicht  der  Stadt  vom  Rhein,  Stich  in  Merians  Topographia  archie- 
piscop.  Mogunt.,  Trevir.  et  Colon.,  Frankfurt  1646,  bez.  oben:  Keyserswerdt, 
mit  2  Wappen,  18X10,7  cm  (Fig.  12). 

5.  Dasselbe,  abhängig  von  Merian,  oben  Schriftband  mit  Bezeichnung : 
Keiserswerdt;  17,5X6,5  cm. 

6.  Dasselbe,  abhängig  von  Merian,  o.  r.  die  Zahl  62  und  die  Bezeich¬ 
nung:  Keyserswerdt,  11,2X5,8  cm. 

7.  Dasselbe,  roher  schematischer  Nachstich,  1.  u.  Europa,  r.  u.  Daphne, 
oben  auf  Spruchband:  Kayserswerth,  o.  r.  die  Signatur:  e  3;  15,3X12,3  cm. 

8.  Ansicht  vom  Rhein  aus  dem  17.  Jahrhundert,  bez.  oben:  Kaisers 
Werdt;  17X9,5  cm. 

9.  Beschiessung  der  brennenden  Stadt  vom  Jahre  1702,  die  Stadtansicht 
ähnlich  wie  bei  Merian,  im  Rhein  eine  Insel  mit  feuernden  Batterien,  Über¬ 
schrift:  Keyserswerth ;  13,6X8,3  cm 
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10.  Plan  dev  Belagerung-  von  1702  mit  Truppenstellungen;  bez.  u.  1. : 
Keiserswäart,  aan  den  Rhyn  tusschen  Duisburg  en  Dusseldorp:  de  Franseben 
ontweldigd,  den  16.  Jun.  1702.  Dieselbe  Beischrift  lateinisch,  ferner:  Pet.  Schenk 
exc.  Amst.  C.  P. ;  18,5X14,5  cm. 

11.  Ähnlicher  Plan  mit  eingezeichneten  Batterien  und  Schussrichtungen, 
oben  auf  einem  Band  flüchtige  Ansicht  der  Stadt,  bez.  u.  1.:  Naeukeurige  Af- 
beeldinge  der  Stadt  Keizerswaert,  belegert  sedert  den  18.  April  1702;  en  inge- 
nomen  den  16.  Juny  deszelven  Jaers.  Dasselbe  lateinisch,  ferner  Pet.  Schenk 
exc.  Amst.  cum  Privil. ;  19,2X15,3  cm. 

12.  Grosser  Stich  einer  Seeschlacht  mit  der  Unterschrift:  De  Campagne 
der  Bondgenooten  van  den  Jaare  1702,  am  Rand  Porträts  und  kleine  Vignetten 


Fig.  12.  Kaiserswerth.  Rheinansicht  der  Stadt  mit  der  Hohenstaufenpfalz 
in  Merian’s  Topographie  vom  J.  1646. 


mit  Schlachten-Darstellungen,  darunter  eine  oben  links  mit  der  Belagerung  von 
Kaiserswerth  mit  der  Beischrift:  Keizersweert ;  57,5X45,8  cm. 

13.  Grosser  Stich  mit  einer  Schlacht,  Überschrift:  Victorien  der  geallieer- 
den  op  Vrankrijk  en  Spangien,  A°  1702,  u.  r.  bez.:  R.  de  Hooge  inv.  et  fecit. 
Oben  links  Plan  von  Kaiserswerth  mit  kleiner  ungenauer  Rheinansicht  der 
Stadt;  57,6X49  cm. 

14.  Plan  der  Belagerung  von  Kaiserswerth  im  Jahre  1702,  ohne  Ein¬ 
zeichnung  der  Pfalz,  oben  die  Legende :  Plan  von  Keyserswehrt  nebst  der 
attaque  u.  s.  w.,  bez.  u.  1. :  C.  Albrecht  sculp.;  36,3X27  cm. 

15.  Plan  des  Ostteiles  der  Festung  Kaiserswerth  mit  Einzeichnung  der 
Angriffsbatterien,  u.  r.  Legende  :  Plan  von  Keyserswert  mit  der  2ten  aproche, 
bez.  u.  1.:  C.  Albrecht  sculp.;  36,2x27  cm. 

16.  Kupferstich,  „Die  Eroberung  der  Haupt-Vestung  Kaiserswerth  1702“, 
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im  Vordergrund  die  Belagerer,  Umrahmung  von  Trophäen,  bez. :  Paulus  Decker 
jun.  inv.  et  del.  Jeremias  Wolff  excud.  G.  Stein  sc. 

17.  Ansicht  vom  Rhein,  Kupferstich  vom  Jahre  1767,  12X15  cm. 

Bereits  im  Jahre  1838  war  die  Ruine  von  dem  Staat  an  die  Stadtge- 
meinde  Kaiserswerth  vorbehaltlich  einer  späteren  Rückforderung  übergegangen, 
die  Unterhaltungspflicht  verblieb  jedoch  beim  Staate;  für  die  Erhaltung  der  Ruine 
konnten  aber  nur  ganz  massige  Mittel  verwendet  werden.  Im  Jahre  1897 
wurde  von  der  Königlichen  Staatsregierung  eine  Summe  von  300  M.  jährlich  für 
die  laufende  Unterhaltung  zur  Verfügung  gestellt.  Das  allseitig  wachsende 
Interesse  an  der  Kaiserpfalz  wie  auch  der  Gedanke,  den  benachbarten  Gross¬ 
städten  dieses  Denkmal  als  Anziehungspunkt  zu  erhalten,  ähnlich  wie  Schloss 
Burg  an  der  Wupper  ihn  für  die  grossen  Städte  des  bergischen  Hinter¬ 
landes  bildet,  führte  im  Sommer  1899  zur  Bildung  eines  Komites  unter  dem 
Vorsitz  des  Königlichen  Regierungspräsidenten,  Freiherrn  von  Rhein  haben, 
das  sich  „eine  bessere  Unterhaltung  und  würdigere  Herrichtung  der  Schlossruine 
Kaiserswerth  und  ihrer  Umgebung  nach  den  Grundsätzen  der  heutigen  Denk¬ 
malpflege“  zum  Ziel  setzte.  Nach  der  Berufung  des  Freiherrn  von  Rheinbaben 
zum  Staatsminister  trat  dessen  Nachfolger  Regierungspräsident  von  Hollen  ff  er 
an  die  Spitze  des  Komites,  dessen  Geschäfte  Regierungsrat  von  Werner  leitet. 
Die  Grundlage  zu  allen  weiteren  Projekten  musste  naturgemäss  eine  genaue 
Feststellung  des  Bestandes,  nicht  nur  des  aufstehenden  Mauerwerkes,  sondern 
auch  der  im  Lauf  des  Jahrhunderts  verdeckten  Mauerzüge  sein.  Es  gelang  dem 
Konnte,  dank  dem  Entgegenkommen  der  interessierten  Behörden  und  Oommunen, 
hinreichende  Mittel  zu  den  umfangreichen  Vorarbeiten  einer  genauen  Aufnahme 
und  der  Ausgrabungen  in  dem  umliegenden  Gartengelände  zusammen  zu  bringen. 
An  Staatsmitteln  standen  zwei  Etatsbeträge  des  Unterhaltungsfonds,  zusammen 
600  M.,  zur  Verfügung ;  die  Stadt  Düsseldorf  bewilligte  2000  M.,  der  Landkreis 
Düsseldorf  und  die  Stadt  Krefeld  je  1000  M.,  die  Stadt  Kaiserswerth  600  M., 
die  Stadt  Ürdingen  500  M.  und  endlich  die  rheinische  Provinzialverwaltung 
1300  M.,  sodass  insgesamt  7000  M.  verfügbar  waren. 

Ausserdem  stellte  die  Duisburg-Düsseldorfer  Kleinbahngesellschaft  für  die 
Erwerbung  der  Entwürfe  des  verstorbenen  Geheimen  Baurates  Lieber  zu 
einer  Rekonstruktion  der  Kaiserpfalz  die  Summe  von  500  M.  bereitwilligst  zur 
Verfügung.  Wenn  die  Entwürfe  auch  mangels  entsprechender  Ausgrabungen 
für  die  vorzunehmenden  Arbeiten  keinen  direkten  Vorteil  versprachen,  so  er¬ 
schien  die  Erwerbung  mit  Rücksicht  auf  die  darin  niedergelegten  Rekonstruk¬ 
tionsideen  doch  erwünscht. 

Mit  den  Ausgrabungen  wurde  26.  September  1899  durch  den  Bauunter¬ 
nehmer  Kuhlen  in  Kaiserswerth  auf  dem  Terrain  des  eigentlichen  Palas  be¬ 
gonnen;  diese  erste  Ausgrabungsperiode  schloss  am  15.  Dezember  1899  ab, 
nachdem  ein  grosser  Teil  der  Palasfundamente  zwischen  dem  Damm  und  der 
Ruine  freigelegt  war.  Seitens  der  Königlichen  Regierung  wurde  ein  Ge¬ 
fangenenkommando  vom  10.  April  1900  bis  15.  Juni  1900  zur  Verfügung 
gestellt,  das  das  Terrain  des  Palas  vollkommen  abräumte  und  die  Grund- 


35 


mauern  auf  der  nördlich  gelegenen  Verbürg  aufdeckte.  Die  Feststellung-  der 
Aussengebäude  in  den  südlich  und  östlich  des  Palas  gelegenen  Gärten 
wurde  dann  vom  12.  November  bis  1.  Dezember  1900  durchgeführt.  Die  tech¬ 
nische  Leitung  der  Ausgrabungen  übernahm  zunächst  der  Direktor  des  Bon¬ 
ner  Provinzialmuseums,  Dr.  Letner,  der  jedoch  infolge  seiner  sonstigen 
Inanspruchnahme  im  Anfang  des  Jahres  1900  davon  zurücktreten  musste 
(vgl.  den  Bericht  in  den  Bonner  Jahrbüchern  105,  S.  181).  Seitdem  standen 
die  Ausgrabungen  unter  der  Oberleitung  des  Provinzialconservators  und  der 
speziellen  örtlichen  Aufsicht  seines  Assistenten,  Dr.  Renard.  Für  die  not¬ 
wendige  exakte  Aufnahme  sowohl  der  aufstehenden  Ruine  wie  der  aufge¬ 
deckten  Mauern  wurde  Architekt  Gisbert  Erkens  aus  Köln  gewonnen. 
Als  technischer  Berater  stand  der  Geheime  Baurat  H  a  s  e  n  j  ä  g  e  r  den  ge¬ 
nannten  Herren  zur  Seite. 

Es  handelte  sich  einmal  um  die  eigentliche  Ausgrabung  und  Bioslegung 
der  gesamten  verschütteten  Teile  der  Pfalzanlage,  sodann  um  die  genaue 
Untersuchung  und  Säuberung  der  aufstehenden  Teile  des 
Palas,  die  im  Wesentlichen  aus  zwei  Geschossen  der  rheinseitigen  Frontmauer 
mit  der  durch  die  ganze  Frontmauer  sich  hinziehenden  Treppe  (Plan  1),  dem 
Küchenbau  im  Norden,  dem  Brunnenraum  im  Süden  und  den  landseitigen 
Maueransätzen  bestehen  (Westansieht  und  Ostansicht  Fig.  13,  in  dem  Plan 
schwarz  angelegt.  Ausführliche  Beschreibung  bei  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Düsseldorf,  S.  141).  Es  gelang  liier  zunächst  den  Längenschnitt 
der  Treppe  mit  den  Stufen-  und  Podesthöhen  ganz  genau  festzustellen;  die 
Kopfenden  der  grossen  50X15  cm  im  Querschnitt  messenden,  später  ausge¬ 
brochenen  Stufen  fanden  sich  zum  grössten  Teil  noch  vor.  Von  den  beiden 
mittleren  Podesten  führen  Thüren  in  das  erste  Obergeschoss  des  Palas,  korres¬ 
pondierend  mit  den  an  der  Aussenseite  sichtbaren  grösseren  Ausbrechungen,  die 
sieh  damit  wie  durch  die  unter  ihnen  auskragenden  Steine  als  Aufzugöffnungen 
ergeben.  In  dem  unmittelbar  neben  dem  Eingang  und  der  Treppe  gelegenen 
Küchenraum  (Plan  2),  dessen  Kaminanlage  mit  dem  Feuerboden  aus  Basalt 
noch  deutlich  erkennbar  ist,  fand  sich  ein  Teil  des  alten  Bodenbelags  in 
Flachziegeln ;  von  der  Küche  führte  eine  Thür,  deren  untere  Zapfenlager  fest¬ 
gestellt  werden  konnten,  auf  den  unteren  Podest  an  der  Hauptthür.  Unter 
diesem  Podest  setzt  der  grosse  Auslauf  (3)  an,  der  an  der  Aussenseite  noch 
sichtbar  ist;  er  ist  auf  Schieferplatten  aus  Ziegeln  aufgemauert  und  mit  schwe¬ 
ren  Basalten  abgedeckt.  Der  nebenliegende  Raum  zeigt  noch  den  ganzen 
alten  Ziegelbelag  mit  einer  breiten  muldenförmigen,  nach  Osten  abfallenden 
Rinne;  besonders  interessant  sind  die  hier  erhaltenen  Thürkonstruktionen  (4), 
sowohl  die  einflügelige  Thür  zum  Treppenturm,  wie  die  beiden  zweiflügeligen 
Doppel  thüren  zu  den  Seitenräumeu.  Die  unteren  Zapfenlöcher  in  den  grossen 
regelmässigen  Traehytblöeken  laufen  nach  der  Mitte  der  Schwelle  in  Schrägen 
aus,  sodass  man  die  Thürflügel  mit  dem  Oberzapfen  schräg  einsetzen  und  mit 
dem  Unterzapfen  dann  in  das  untere  Zapfenlager  hineinschieben  konnte;  der 
Verschluss  erfolgte  an  beiden  Seiten  durch  grosse  Querriegel.  Gleiches  Inter- 


Fig'.  13.  Kaiserswerth,  Hohenstaufenpfalz.  Aufrisse  der  Westseite  und  der  Ostseite, 
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esse  kann  der  durch  seine  Wölbungen  bemerkenswerte  Treppenturm  bean¬ 
spruchen,  der  in  der  in  den  Binnenhof  vorspringenden  Ecke  liegt  und  zum 
Teil  noch  durch  beide  Geschosse  erhalten  ist. 

Bei  der  Untersuchung  des  neben  dem  Brunnen  durchführenden  Ganges  (5) 
ergab  sich,  dass  hier  ursprünglich  auch  ein  einfacher  viereckiger  Raum  beab¬ 
sichtigt  war,  da  die  Fundamente  rechtwinklig  durchgehen  und  die  Diagonal¬ 
mauer  erst  nachträglich  eingefügt  ist.  An  der  Ostöffnung  des  Ganges  fand 
sich  in  Bodenhöhe  ein  Bogenansatz  aus  Trachyt,  gegen  den  die  Ostmauer  ohne 
Verband  gegengemauert  war;  vielleicht  war  hier  ursprünglich  ein  Kellerraum 
projektiert.  Auch  die  Nordöffnung  des  Durchganges  zeigt  in  ihrer  Eckquade- 
rung  deutlich,  dass  die  Anlage  erst  nach  Aufführung  der  rechtwinkeligen  Ge¬ 
wände  geändert  ist;  die  den  übrigen  Thüren  entsprechende  Konstruktion  der 
Thür  in  dem  Durchgang  macht  es  andrerseits  wahrscheinlich,  dass  die  Umände¬ 
rung  des  Projektes  bereits  während  der  Ausführung  erfolgte.  In  Übereinstimmung 
damit  steht  die  Anlage  des  Brunnenturmes  (6),  der  bis  zum  ersten  Obergeschoss 
mit  feinem  Rheinsand  umfüllt  war  und  dessen  Öffnung  in  der  Höhe  des  zweiten 
Obergeschosses  lag.  Der  Brunnen  besteht  bei  einem  lichten  Durchmesser  von 
1,25  m  bis  in  Brüstungshöhe  über  dem  Erdgeschossboden  aus  regelmässigen 
Trachytquadern,  dann  folgt  der  nachträglich  aufgesetzte  hohe  Schacht  aus 
Ziegeln,  in  seinem  unteren  Teil  aussen  in  Tuff  verblendet,  oben  aus  drei 
Ziegelmänteln  umeinander  bestehend.  Die  Funde  in  dem  ganz  mit  Schutt  aus¬ 
gefüllten,  jetzt  bis  zu  rund  13  m  Tiefe  ausgeräumten  Brunnen  waren  wider 
Erwarten  gering;  es  fand  sich  im  Wesentlichen  nur  eine  schlichte  zertrümmerte 
Kamineinfassung  des  16. — 17.  Jahrhunderts  aus  Marmor. 

Die  eigentlichen  Ausgrabungen  mussten  in  erster  Linie  die  Feststellung 
des  Umfanges  des  Palas  ins  Auge  fassen;  es  ergab  sich,  dass  der  Palas,  ab¬ 
gesehen  von  dem  einspringenden  Winkel  im  Nordosten,  in  den  ein  Wohnhaus  des 
19.  Jahrhunderts  eingebaut  ist,  ein  grosses  regelmässiges  Viereck  bildet  und  ganz 
von  gleich  schweren  Mauern  wie  an  der  Rheinseite  umgeben  war.  Der  mächtige 
Bergfrid,  den  man  auf  Grund  der  älteren  Ansichten  freistehend  hinter  dem  Palas 
vermutete,  ist  dem  Palas  fest  eingegliedert  und  an  zwei  Seiten  von  ihm  um¬ 
baut  ;  er  hat  eine  Mauerstärke  von  4,50  m  bei  einer  äusseren  Seitenlänge  von  rund 
17  m;  im  Inneren  liegt  in  der  Mitte  ein  quadratisches  Pfeilerfundament  von 
2,50  m  Seitenlänge.  Südlich  schloss  sich  ein  Raum  an,  der  in  späterer  Zeit 
im  Innern  mit  Einbauten  versehen  war,  deren  Bestimmung  sich  schwerlich 
feststellen  lässt  (7).  An  der  Nordseite  des  Palas  liegt  nun  —  auch  von  der 
grossen  3,50  m  starken  Palasmauer  umschlossen  —  der  kleine  Binnenhof, 
dessen  Sohle  in  der  Höhe  des  einzigen  kleinen  Kellers  unter  dem  Raum  neben 
der  Küche  liegt.  Den  Zugang  zu  dem  Hofe  bildete  die  kleine  Thür  aus  dem 
Küchenraum  (8),  aus  der  man  wahrscheinlich  mit  einer  Holztreppe  hinabstieg. 
Die  Nische  in  der  östlichen  Aussenmauer  des  Hofes  ist  noch  unerklärt  (9). 

Die^Kellerthür  (10]  liegt  genau  in  der  Achse  mit  der  rheinseitigen  Thür 
des  Kellers,  deren  Bogen  aussen  noch  über  den  Leinpfad  hervorragt;  der 
Keller  selbst  ist  mit  einem  grossen  Tonnengewölbe  überdeckt,  das  merkwür- 
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(literweise  die  Rundbogen  der  Thüren  zum  Teil  übersehneidet,  aber  dennoch 
ursprünglich  mit  der  ganzen  Anlage  ausgeführt  zu  sein  scheint.  Die  südliche 
Längsmauer  des  Kellers  ist  bedeutend  stärker  als  die  aufstehende  Mauer  des 
Erdgeschosses;  diese  und  andere  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Unregelmässig¬ 
keiten,  so  ein  ungleichmässiges  Aufeinanderstossen  der  Fugen  des  Trachyt- 
mauerwerkes  an  der  Rheinfront,  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  man  von 
Süden  und  Norden  an  der  Rheinfront  einander  entgegengearbeitet  hat. 

Die  Technik  des  Mauerwerks  an  den  neu  aufgedeckten  Mauern  entspricht 
vollkommen  den  noch  aufstehenden  Teilen;  aussen  zeigen  die  Mauern  einen 
regelmässigen  Verband  aus  grossen  Basaltsäulen,  ansgezwickt  mit  Basaltbrocken; 
im  Inneren  eine  unregelmässige  Art  Gussmauerwerk,  in  dem  die  einzelnen 
Basaltsäulen  kreuz  und  quer  liegen  mit  Basaltbrocken  in  sehr  reichlicher  Mörtel¬ 
bettung.  Nur  insofern  scheint  das  Mauerwerk  des  Bergfrids  und  der  nach 
Süden  anstossenden  Längsmauern  ein  wenig  verschieden,  als  hier  mehr  auf 
ein  Abgleichen  von  Schichthöhen  mittels  dünner  Schiefer  Bedacht  genommen 
ist.  Der  an  allen  Ecken  und  Winkeln  durchgeführte  regelmässige  Verband 
lässt  es  jedoch  vollkommen  ausgeschlossen  erscheinen,  für  den  Palas  verschie¬ 
dene  Bauzeiten  anzunehmen.  Ausserdem  wurde  bei  den  Nachgrabungen  fest- 
gestellt,  dass  die  Fundamentsohle  beim  Bergfrid  wie  bei  den  anstossenden 
Palasmauern  durchweg  in  der  gleichen  Tiefe  lag  und  gleichmässig  auf  den 
gewachsenen  Boden  aufsetzte.  Soweit  die  Kanten  des  Mauerwerks  zu  Tage  stan¬ 
den,  sind  sie  in  Trachytquadern  ausgeführt,  die  teils  bossiert,  teils  glatt  sind. 
Die  Wölbungen  im  Keller  bestehen  wie  überall  an  der  Ruine  durchweg  aus  Ziegeln. 

Für  den  grossen  Inschriftstein,  der  gelegentlich  der  Abgrabung  des  ganzen 
Terrains  im  März  1900  versetzt  werden  musste  und  jetzt  seinen  Platz  auf  dem 
Mittelpfeiler  des  Bergfrids  gefunden  hat,  ergab  sich,  dass  er  thatsäcldich  als 
Thürsturz  gedient  hat,  da  an  der  Rückseite  der  Thüranscldag  mit  den  grossen 
Zapfenlöchern  festgestellt  wurde;  die  Art  der  Thürkonstruktion,  das  Material, 
der  gleiche  Drachenfelser  Trachyt,  der  auch  sonst  an  dem  Barbarossabau  ver¬ 
wendet  ist,  sprechen  deutlich  gegen  die  Zweifel,  die  gegen  seine  Entstehung 
im  12.  Jahrhundert  erhoben  worden  sind;  die  Inschrift  aber  ist  nach  dem  epi- 
graphischen  Charakter  schon  späteren  Ursprungs. 

Unter  den  Einzelbeobachtungen  an  den  neu  aufgedeckten  Palasteilen  ist 
noch  die  von  Interesse,  dass  die  Nordmauer  des  Turmfundamentes  der  Länge 
nach  einen  breiten  Riss  und  eine  schwere  Ausbauchung  zeigt;  hier  ist  zweifel¬ 
los  im  J.  1702  die  Mine  angesetzt  worden,  da  sich  auch  jenseits  des  Dammes 
in  dieser  Richtung  grosse  unregelmässige  Mauerblöcke  des  Turmes  vorfanden. 

Die  Grabungen  in  dem  äusseren  Bezirk  der  Kaiserpfalz  ergaben  kein 
so  klares  Bild  wie  die  Aufdeckung  der  verschütteten  Palasteile.  Nördlich  des 
Palas  gelang  es  zunächst,  den  klevi sehen  Turm  in  seinen  Fundamenten 
festzustellen;  er  liegt — durch  einen  spätestens  im  17.  Jahrhundert  vermauerten 
Graben  (11)  getrennt,  aber  ehedem  durch  zwei  gemauerte  Bogen  in  verschie¬ 
dener  Höhe-mit  dem  Palas  verbunden  —  gegenüber  der  Hauptthür,  sodass  durch 
ihn  der  Weg  zum  Palas  führen  musste.  Bei  einer  Seitenlänge  von  10  m  und 
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einer  Mauerstärke  von  rund  3  m,  bestellt  er  aus  Basaltmauerwerk,  das  —  in  gleicher 
Technik  wie  am  Palas  —  als  gleichzeitig  damit  anzusehen  ist.  Zugehörig  scheint 
ferner  die  grosse  an  seiner  Nordostecke  ansetzende  schwere  Basaltmauer  (12), 
die  kurz  vor  dem  Damm  unterbrochen  ist.  Ziemlich  unklar  bleibt  die  andere 
hier  gelegene  abgeböschte  Basaltmauer  (13),  die,  an  der  Nordostecke  des  Palas 
lose  angesetzt,  sich  in  das  Terrain  der  Vorburg  hinein  erstreckt. 

Auf  den  klevischen  Turm  und  seine  grosse  Anschlussmauer  folgt  nördlich 
ein  kleineres  Ziegelgebäude,  von  dem  sich  zwei  kleine  Keller  (14),  der  eine  noch 
mit  der  aus  Basaltsäulen  gemauerten  Treppe,  vorfanden.  Dies  Gebäude  mit  seiner 
graden  vom  klevischen  Turm  ausgehenden  westlichen  Abschlussmauer  war  aber 
über  zwei,  zum  grössten  Teil  zerstörte  Rundtürme  (15)  hinweggebaut  worden. 
Weiter  nach  Norden  erstreckt  sich  dann  noch  eine  schwere,  zum  Teil  trocken 
gemauerte  Basaltmauer  (16),  die  wohl  als  Uferbefestigung  gedient  hat.  Ihre 
Fortsetzung  bildet  eine  einfache  Tuffmauer  (17);  am  nördlichen  Ende  liegt 
ein  kleiner  unregelmässiger  Mauerblock  (18),  wahrscheinlich  das  äusserste  Ende 
der  Pfalzanlage  nach  Norden.  Dicht  heran  reicht  mit  einer  Kante  die  Brüstungs- 
rnauer  des  alten  Werfts  ([19]  im  Lageplan  punktiert),  an  der  Ecke  sind  noch 
die  von  dem  Treidelen  zurückgebliebenen  Spuren  der  Seile  erkennbar.  Die 
drei  Maueransätze,  die  sich  im  nördlichen  Teil  nach  Osten  hin  erstrecken,  sind 
soweit  zerstört  oder  so  unzuverlässig,  dass  sich  ihre  Forsetzungen  jenseits  des 
Dammes  mit  Bestimmtheit  nicht  festlegen  Hessen. 

Die  beiden  Brunnen  auf  dem  Gebiet  der  Vorburg  (20)  entstammen  frühe¬ 
stens  dem  18.  Jahrhundert;  von  einer  eingehenden  Untersuchung  und  Reini¬ 
gung  konnte  füglich  abgesehen  werden. 

Das  Bild  der  Ausgrabungen  im  Süden  und  Osten  der  Burg  ge¬ 
staltete  sich  im  ganzen  klarer.  Es  gelang  in  der  letzten  mit  dem  1.  Dezember 
abgeschlossenen  Ausgrabungscampagne  eine  durchlaufende  grosse  Tuffmauer  fest¬ 
zustellen,  die  den  ganzen  Palas  umzieht  und  einen  schmalen  zum  Teil  be¬ 
bauten  Vorburgring  umgrenzt,  der  nach  aussen  von  dem  Wassergraben  um¬ 
schlossen  war.  Südlich  des  Palas,  in  der  Westflucht  desselben,  beginnt  die 
Mauer  mit  dem  kleinen  nach  längeren  Nachforschungen  aufgedeckten,  an 
der  Innenseite  offenen  Rundturm  (21),  der  auf  allen  alten  Ansichten  der  Burg 
erscheint;  seine  Verbindung  mit  dem  Palas  Hess  sich  nicht  mehr  feststellen,  das 
Mauerwerk  ist  hier  äusserst  sorgfältig  in  reinem  Tuff  ausgeführt,  nach  aussen 
aber  stark  ausgebrochen.  Dagegen  zieht  sich  die  etwa  1,50  m  starke  Tuffmauer 
(22)  lang  durch  den  südlichen  Garten  und  setzt  sich  in  den  östlichen  Gärten 
als  äussere  Abschlussmauer  des  Burgberings  fort.  Innerhalb  der  Mauer  fand  sich 
im  südlichen  Garten  ein  Maueransatz  am  Palas,  der  rechtwinkelig  umbiegend 
in  einem  2,20  X  2,80  m  grossen  Manerblock  endigt  (23);  diese  Mauer  war  in  ganz 
geringer  Tiefe  auf  den  festen  Lehmboden  fundamentiert,  erhalten  ist  nur  die 
untere  Schicht  aus  schweren  Basalten,  darüber  1 — -2  Schichten  Ziegelmauerwerk. 

Die  Erhaltung  der  Aussenmauer  (22)  an  der  Ostseite  ist  sehr  lückenhaft, 
grosse  Teile  scheinen  nachträglich  mit  Ziegeln  ausgeflickt.  Gleich  am  Süd¬ 
ende  sind  zwei  schwere  Ziegelpfeiler  (24)  vorgemauert.  Im  Anschluss  daran 
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wurde  aber  ein  grosses  Gebäude  aus  2,5  m  starken,  auch  nur  teilweise  erhal¬ 
tenen  Bruchsteinmauern,  vielfach  zerbrochen  und  zerklüftet,  aufgedeckt  (25), 
das  bei  der  Anlage  der  Umfassungsmauer,  wie  am  Fundament  deutlich  er¬ 
sichtlich,  abgeschnitten  worden  war.  Erkennbar  sind  an  der  Südseite  auch 
noch  die  Reste  eines  runden  Türmchens  aus  Tuff  (26).  Ein  freiliegender  Block 
an  der  Nordseite  dieses  Hauses  zeigt  noch  die  sorgfältig  gemauerten  Ansätze 
eines  Bogens  (27),  dessen  anderer  Ansatz  jedoch  nicht  mehr  zu  finden  war. 
Wieweit  dies  Gebäude  in  Zusammenhang  mit  dem  Hauptbau  stand,  muss 
mangels  der  Möglichkeit,  den  Hochwasserdamm  zu  durchstechen,  dahingestellt 
bleiben;  auf  jeden  Fall  zeigt  der  breite  vorgemauerte  Pfeiler  an  der  Ostseite 
des  Palas  (28)  noch  Ansätze,  die  auf  das  Gebäude  zuführen.  Tn  dieser  grossen 
Anlage  sind  aber  vielleicht  die  Reste  des  älteren  Palas  zu  erkennen,  wohl 
jenes  von  den  sächsischen  Kaisern  bewohnten  Baues;  wie  im  Schloss  Burg  an 
der  Wupper  wurde  der  neue  Palas  dann  getrennt  von  dem  alten  aufgeführt. 

Weiter  nördlich  liegen  die  Ziegelblöcke,  die  wahrscheinlich  bei  der 
Sprengung  von  dem  grossen  Turm  abgestürzt  sind  (29). 

Die  in  ihrem  Nordende  stark  zerklüftete  Umfassungsmauer  bietet  weiter 
kein  Interesse;  bemerkenswert  erscheint  nur  noch  die  aus  dem  Damm  hervor¬ 
ragende  Ecke  eines  Gebäudes  aus  reinem  Tuffmauerwerk,  in  die  später  eine 
neuere  Ziegelmauer  eingefügt  worden  ist  (30).  Der  Anschluss  der  Umfassungs¬ 
mauer  an  die  Vorburg  nördlich  des  Palas  war  infolge  der  grossen  Breite  des 
Hochwasserdammes  nicht  genau  festzustellen. 

Durch  den  Architekten  Erkens  ist  während  der  Ausgrabungen  eine 
grosse  Zahl  von  Einzelaufnahmen  und  Nivellements  gemacht  worden;  ausserdem 
wurde  der  Befund  durch  Photographien  thunlichst  festgelegt.  Die  architektoni¬ 
schen  Aufnahmen  sind  mit  der  grössten  Genauigkeit  durchgeführt;  jede  Quader  ist 
besonders  eingemessen  worden.  Das  Aufnahmematerial  ist  in  40  Blättern  ver¬ 
einigt.  Auf  Grund  dieser  Unterlagen  sind  dann  6  grosse  Grundrisse  und 
Schnitte  ausgeführt  und  zum  Teil  noch  in  Arbeit.  Eine  Publikation  der  wich¬ 
tigsten  Aufnahmen  mit  einem  eingehenden  wissenschaftlichen  Text  ist  in  Aus¬ 
sicht  genommen. 

Das  Gesamtergebnis  der  mit  bedeutenden  Mitteln  durchgeführten  Unter¬ 
suchungen  und  Ausgrabungen  darf  als  ein  archäologisch  ausserordentlich  wich¬ 
tiges  bezeichnet  werden.  Die  ganze  kolossale  Anlage  ist  in  ihrem  vollen  Um¬ 
fange  klargestellt  worden.  Wenn  auch  die  übrigen  Hohenstaufenpfalzen,  vor 
allem  Gelnhausen,  Seligenstadt,  Eger,  den  Vorzug  der  reicheren  Detailausbil¬ 
dung  haben,  so  übertrifft  doch  Kaiserswerth  sie  alle  durch  die  riesigen  Mauer¬ 
stärken  und  die  ganz  eigenartige  Geschlossenheit  des  Palas.  Durch  die  Grund¬ 
rissdisposition  wie  durch  die  Details  ist  der  Palas  auch  für  die  Geschichte  des 
romanischen  Profanbaues  von  hohem  Interesse.  Die  Untersuchungen  haben 
zugleich  die  Möglichkeit  eröffnet,  die  bessere  Instandsetzung  und  dauernde 
Unterhaltung  der  Ruine  in  Angriff  zu  nehmen  und  damit  das  einzige  Denkmal 
der  kaiserlichen  Herrlichkeit  am  Niederrhein  auch  äusserlich  zu  Ehren  zu 
bringen.  Giemen. 
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13.  Kastellaun  (Kreis  Simmern).  Sicherung  der  Burgruine. 

Die  Burg  ist  einer  der  ältesten  Sitze  der  Grafen  von  Sponheim  und  da¬ 
mit  zugleich  eine  der  ältesten  befestigten  Anlagen  auf  dem  Hunsrück.  Die 
Grafen  der  vorderen  Grafschaft  Sponheim  residierten  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
wiederholt  auf  dem  Schlosse,  das  im  Jahre  1320  von  dem  Trierer  Erzbischof 
Balduin  vergeblich  belagert  wurde.  Die  Burg,  die  noch  auf  den  Ansichten  in 
Meisners  Thesaurus  von  1624 — 1628  und  in  Merians  Topographie  vom  Jahre 
1646  als  eine  ausgedehnte  Anlage  mit  vier  hohen  Türmen  erscheint,  ist  1689 
durch  die  Franzosen  gründlich  zerstört  und  nie  wieder  aufgebaut  worden.  Im 
J.  1820  ging  die  Ruine  in  Privatbesitz  über;  da  sie  aber  immer  mehr  und  mehr 
verfiel,  wurden  die  Reste,  die  mit  der  hohen  Palasmauer  und  dem  Eckturm  das 
ganze  Hunsrückstädtchen  beherrschen,  im  Jahre  1884  von  der  Stadt  Kastellaun 
zum  Zweck  der  Erhaltung  angekauft.  Die  Stadt  hatte  insgesamt  auf  Erwerbung 
und  Herrichtung  im  Lauf  der  Zeit  rund  3000  Mk.  verwendet.  Der  Provinzial¬ 
ausschuss  bewilligte  im  Januar  1899  die  Summe  von  1000  Mk.,  die  zum  Ab¬ 
decken  des  Mauerwerkes  an  der  noch  mit  drei  Reihen  grosser  Fenster  versehenen 
Westmauer  des  Palas,  Sicherung  der  Stützpfeiler,  Herstellung  der  Fensterbögen, 
zur  Ausmauerung  der  grossen  Breschen,  zumal  am  Fusse  der  Mauer,  Sicherung 
des  Kellers  Verwendung  fanden.  Die  Bauleitung  hatte  Herr  Kreisbaumeister 
Geizer  in  Simmern  bereitwilligst  übernommen.  Über  die  Burg  selbst  zu  ver¬ 
gleichen:  Back,  Kloster  Ravengiersburg  II,  S.  11,  249.  —  Lehfeldt,  Die 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.  Bez.  Coblenz  S.  652.  C 1  e  m  e  n. 


14.  Koblenz.  Wiederherstellung  der  kurfürstlichen  Burg. 

Die  Burg  zu  Koblenz  ist  das  wichtigste  Denkmal  der  städtischen  Geschichte 
und  zugleich  das  älteste  profane  Bauwerk  von  Koblenz,  in  seiner  fast  zwei- 
tausendjährigen  Geschichte  ein  für  die  Rheinprovinz  bedeutsames  Monument. 

An  der  Stelle,  wo  die  Mosel  mit  dem  die  St.  Castorinsei  abtrennenden 
Rheinarm  zusammentraf,  hatte  schon  Drusus  das  castrum  ad  confluentes  ge¬ 
gründet,  das  als  Bollwerk  für  die  um  das  J.  70  errichtete  Moselbrücke  von 
besonderer  Bedeutung  war.  Nach  den  Frankeneinfällen  ward  das  römische  Ka¬ 
stell  zum  fränkischen  Dominium;  die  austrasischen  Könige,  darunter  Childerich  II. 
und  Theodor  ich  IV.,  dann  die  karolingischen  Herrscher,  vor  allem  Ludwig  der 
Fromme  mit  seinen  Söhnen,  weilten  mit  Vorliebe  in  der  Burg  an  der  Mosel¬ 
mündung.  Ein  Königssitz  blieb  sie.  bis  sie  im  Anfang  des  11.  Jafarh.  an  das 
Erzbistum  Trier  überging.  Im  J.  1008  wies  Kaiser  Heinrich  II.  seinen  Königs¬ 
hof  in  Koblenz  dem  von  ihm  ernannten  Erzbischof  Meginged  zur  Residenz  an, 
im  J.  1012  schenkt  der  Kaiser  den  Hof  mit  Zoll  und  Münze  und  allem  Zu¬ 
behör  dem  Erzstift  Trier.  Seit  jener  Zeit  bildet? der  Koblenzer  Burghof  den 
Lieblingssitz  und  die  zweite  Residenz  der  Trierer  Bischöfe. 

Um  die  Mitte  der  Regierungszeit  des  Erzbischofs  Arnold  (1242 — 1259) 
begann  die  Bürgerschaft  auf  der  Landseite  und  nach  dem  Rheine  hin  zu  ihrer 
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grösseren  Sicherheit  in  den  unruhigen  Zeiten  des  13.  Jhh.  mit  der  Errichtung 
neuer  Stadtmauern,  welche  in  den  ersten  Jahren  des  14.  Jahrh.  zum  Abschluss 
gelangten.  Zur  Bestreitung  der  durch  den  Mauerbau  entstehenden  Kosten  be¬ 
willigte  der  Erzbischof  im  J.  1259  die  Erhebung  eines  städtischen  Umgeldes. 
Im  J.  1276  wird  die  Weitererhebung  desselben  von  Arnolds  Nachfolger,  Heinrich 
von  Vinstingen,  auf  fünf  Jahre  gestattet,  aber  anscheinend  unter  besonderen 
Bedingungen;  denn  in  den  noch  vorhandenen  Rechnungen  über  diesen  Mauer¬ 
bau  (Bär,  Der  Coblenzer  Mauerbau.  Publikationen  der  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde  V)  tinden  sich  Ausgaben  erwähnt  wie:  1)  „ad  turrim  episcopi“, 
2)  „ad  parandam  viam  sub  Castro“,  3)  „de  fossato  episcopi“,  4)  „lapicidis  et 
carpentariis  in  potu  pro  episcopo“,  5)  „fossori  a  Carnisprivio  usque  ad  festum 
Pentecostes  tarn  de  opere  civitatis  quam  de  opere  episcopi“  und  6)  „fossori  a 
festo  Penthecostes  usque  nunc  de  opere  domini  archiepiescopi“.  Aus  diesen 
Angaben  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Bürgerschaft  gleichzeitig  mit  ihrem 
Mauerbau  auch  an  einem  solchen  für  den  Erzbischof  thätig  war.  Welcher  Art 
dies  opus  episcopi  war,  darüber  kann  kein  Zweifel  herrschen:  es  war  der  Bau 
der  erzbischöflichen  Burg  in  der  Stadt.  An  der  Mosel  nämlich,  da  wo  über 
ein  halbes  Jahrhundert  später  die  Brückenbogen  des  Erzbischofs  Balduin  an¬ 
setzten,  lag  das  Haus  eines  der  vier  Koblenzer  Stammgeschlechter,  das  Haus 
des  Ritters  Wilhelm  von  der  Arken.  Dieses  erwarb  der  Erzbischof  Heinrich, 
um  an  dessen  Stelle  einen  stattlichen  Burgbau  zu  errichten. 

Bald  jedoch  muss  in  den  Augen  des  Erzbischofs  der  Fortschritt  seines 
Burgbaues  unter  der  städtischen  Bauleitung  zu  gering  erschienen  sein  gegen¬ 
über  der  Förderung  des  Mauerbaues  und  er  liess,  um  zu  der  vollen  der 
Stadt  auferlegten  Gegenleistung  zu  gelangen,  im  August  1278  eine  Teilung 
des  Umgeldes  eintreten  und  nunmehr  den  Burgbau  für  eigene  Rechnung  aus¬ 
führen.  Bei  dem  durch  die  so  erlangten  Mittel  kräftig  geförderten  Burgbau 
erkannten  die  Bürger  bald,  dass  es  sich  weniger  um  den  Bau  einer  Hof¬ 
burg  als  um  die  Errichtung  einer  Zwingburg  handelte.  Sie  waren  bedacht, 
eine  Verhinderung  des  Fortschreitens  jenes  feindlichen  Baues  herbeizuführen. 
Der  Konflikt  artete  in  offene  Fehde  aus  und  die  Bürger  mussten  zuletzt  zu¬ 
geben,  dass  der  Erzbischof  seine  Burg  in  Koblenz  ungestört  erbaue  und  nach 
seinem  freien  Willen  befestige. 

Nach  der  zweiten  Fehde  mit  dem  Erzbischof  mussten  die  Bürger  am 
15.  September  1303  einen  für  die  Stadt  sehr  nachteiligen  Vergleich  eingehen, 
der  u.  a.  den  ungehinderten  Bau  der  erzbischöflichen  Burg  und  die  Errichtung 
der  Stadtmauern  zugestand.  Von  nun  an  diente  die  Burg  bis  zum  J.  1624 
den  Kurfürsten,  so  oft  sie  sich  in  Koblenz  aufhielten,  als  Wohnsitz.  Seit  dieser 
Zeit  bis  auf  Philipp  Cristoph  von  Sötern  (1623  — 1652),  bestand  ein  "fast 
ungetrübtes  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  den  Bürgern  und  den  Kur¬ 
fürsten,  zumal  unter  Balduin  (1307 — 1354)  der,  wie  er  selbst  sagte,  eine 
ganz  besondere  Zuneigung  für  die  Stadt  Koblenz  hegte  und  der  neben  der 
Burg  die  steinerne  Brücke  über  die  Mosel  baute  (1343). 

Von  1334 — 1340  nahm  Balduin  Vergrösserungsbauten  au  der  Burg  vor; 


Koblenz.  Die  alte-  Burg  vor  und  nach  der  Wiederherstellung. 
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erscheintauch  häufig  Wohnung  daselbst  genommen  und  hier  wohl  die  meisten 
seiner  weitgehenden  Pläne  ausgearbeitet  zu  haben. 

Unter  Erzbischof  Otto,  Graf  von  Ziegenhain  (1418 — 1430),  war  das 
Schloss  teilweise  in  Verfall  geraten.  Einen  baufälligen  Turm  Hess  Otto  ab- 
reissen  und  war  des  Willens,  sich  eine  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Brücke 
zu  schaffen,  welche  durch  einen  hohen  Turm  diese  ganz  beherrschen  sollte. 
Auf  den  Widerspruch  der  Bürger  hin  gab  jedoch  der  Kurfürst  nach  längeren 
Verhandlungen  diesen  Plan  auf. 

Die  Burg  erhielt  sich  mit  geringen  Veränderungen  bis  zum  16.  Jahrh.  in 
dieser  Gestalt.  Nur  geringe  Zerstörungen  sind  überliefert.  Im  J.  1509  explodierte 
ein  Pulvervorrat  in  der  Burg,  wodurch  ein  Teil  der  kurfürstlichen  Zimmer  in 
die  Luft  flog. 

Der  Kurfürst  Johann  IV.  Ludwig  von  Hagen  (1540 — 1547)  scheint 
sich  viel  auf  der  Burg  in  Koblenz  aufgehalten  zu  haben;  1543  empfing  er 
mit  vielem  Glanze  den  Kaiser  Karl  V.  in  Koblenz.  Von  ihm  oder  seinen 
Vorgängern  dürfte  wohl  nach  der  Architektur  und  Ausmalung  zu  urteilen,  der 
Kapellenaufbau  herrühren.  Jedenfalls  waren  schon  vor  Johann  VI.  von  der 
Leyen  Umbau-  und  Vergrösserungsarbeiten  in  der  Ausführung  begriffen,  die 
sich  auf  die  östliche  Erweiterung  des  Burghauses  bezogen. 

Johann  VI.  von  der  Leyen  (1556—1567)  ist  der  Erbauer  des  südöst¬ 
lichen  Teiles  der  Burg  und  des  auf  der  Südseite  befindlichen  Treppenturmes 
mit  der  ausgezeichnet  schönen  Wendeltreppe  (Fig.  15,  16,  18  —  20).  Über 
dem  Kellereingang  und  auf  der  reich  ornamentierten  Treppenspindel,  sowie  in 
dem  Gewölbeabschluss  des  Treppenhauses  findet  sich  das  Wappen  deren  von 
der  Leyen,  so  dass  wohl  angenommen  werden  muss,  dass  er  diese  Anlage  nicht 
nur  begonnen,  sondern  auch  vollendet  hat,  und  nicht  etwa  einer  seiner  Nach¬ 
folger,  wie  aus  der  Jahreszahl  1599,  die  mit  dem  Namen  „Georg  Klock  aus 
Wittlich“  auf  der  Handlehne  in  der  Nähe  des  obersten  Austrittes  eingehauen 
ist,  vielfach  geschlossen  wird.  Auf  der  Rückseite  der  Treppcnspindel,  entgegen¬ 
gesetzt  dem  Leyen’schen  Wappen,  findet  sich  zudem  die  Jahreszahl  MDLVII. 

Bei  den  mehrmaligen  Besehiessungen  und  Einnahmen  der  Stadt  während 
des  30jährigen  Krieges  wird  wohl  auch  die  Burg  stark  gelitten  haben 
und  werden  manche  bauliche  Instandsetzungen  notwendig  geworden  sein. 
Grössere  Bauanlagen  wurden  indessen  erst  unter  Johann  Hugo  von  Ors¬ 
beck  (1676 — 1711)  ausgeführt.  Wie  aus  den  über  den  Thüreinfassungen 
und  auf  der  Wendeltreppe  des  südwestlichen  Flügels  angebrachten  Jahres¬ 
zahlen  hervorgeht,  wurde  dieser  Gebäudeteil  unter  diesem  Kurfürsten  er¬ 
richtet.  Unter  Marschall  Boufflers  zogen  im  Oktober  1688  die  französischen 
Truppen  auch  gegen  Koblenz,  um  die  Stadt  und  den  Ehrenbreitstein  zu  er¬ 
obern  und  der  Zerstörung  Preis  zu  geben.  Aber  die  von  Carl  Caspar  an¬ 
gelegten  Festungswerke  und  die  von  dem  hessischen  General  Graf  zur  Lippe 
geleitete  Verteidigung  erwiesen  sich  so  wirksam,  dass  der  Feind  am  31.  Oktober 
trotz  der  heftigsten  Beschiessung  unverrichteter  Dinge  wieder  abziehen  musste. 
Gross  war  indessen  der  durch  die  Belagerung  angerichtete  Schaden;  gegen 
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600  Häuser,  etwa  1/3  der  Stadt,  und  ganz  Lützel-Koblenz  waren  den  Flammen 
zum  Opfer  gefallen.  Auch  die  Dächer  und  der  innere  Ausbau  der  Burg  wurden 
(nach  den  nach  der  Zerstörung  erschienenen  Kupferstichen)  vom  Feuer  verzehrt. 
Der  Kurfürst  sah  sich  infolge  dessen  zur  Vornahme  weiterer  Bauausführungen 
gezwungen:  das  ganze  Burghaus  erhielt  dabei  ein  einheitliches  über  das  ganze 
Gebäude  sich  erstreckendes  Dach;  statt  der  mittelalterlichen  spitzen  Helme 
wurden  Kuppelhelme  den  Nordtürmen  aufgesetzt,  im  Innern  neue  Decken  und 
Wände  eingezogen  und  in  dem  noch  bestehenden  romanischen  Teile  an  der 
Moselfront  grosse  Fensteröffnungen  mit  den  Spätrenaissance-Einfassungen,  wie 
solche  au  dem  südwestlichen  Flügel  bereits  vorhanden,  hergestellt. 

Die  späteren  Kurfürsten  zogen  den  Aufenthalt  in  Ehrenbreitsteiu,  Klemens 
Wenceslaus  den  in  seinem  neuen  Schlosse  in  der  Neustadt  der  alten  engen 
Burg  zu  Koblenz  vor.  Im  J.  1769  wurde  diese  gegen  einen  Jahreszins  von 
250  Gulden  dem  Landeshofmeister  von  Kesselstadt  als  Wohnsitz  überlassen, 
der  sie  bis  zum  Revolutionskriege  inne  hatte.  Bei  der  Einnahme  der  Stadt 
durch  die  französischen  Heere  1794  wurde  das  Dach  des  Gebäudes  mehrfach 
durch  Kugeln  beschädigt.  Als  Domainengut  eingezogen,  wurde  die  Burg  am 
2.  Januar  1806  von  der  französischen  Regierung  für  14500  Fr.  an  die  Gesell¬ 
schaft  Fink,  Dietz  und  Schaaffhausen  veräussert,  die  hier  eine  bis  zum 
J.  1898  betriebene  Fabrik  lackierter  Blechwaaren  errichtete. 

Es  lag  jetzt  die  grosse  Gefahr  vor,  dass  die  Burg  bei  dem  raschen  Wachs¬ 
tum  der  Stadt  für  private  Zwecke  zur  Mietskaserne  umgebaut  und  dadurch 
gänzlich  entstellt  oder  dass  sie  bei  dem  hohen  Werte  der  Grundstücke  abge¬ 
brochen  und  durch  besser  auszunutzende  Neubauten  ersetzt  werden  würde. 
Eine  dauernde  Erhaltung  erschien  nur  möglich ,  wenn  die  Burg  in  öffent¬ 
lichen  Besitz  überging. 

Bei  dem  hohen  Kaufpreis  war  es  aber  nötig,  dass  zugleich  eine  thun- 
lichste  Nutzbarmachung  des  Gebäudes  angestrebt  wurde.  Die  Versuche,  den 
Landkreis  Koblenz  zur  Übernahme  des  Gebäudes  als  Kreishaus  zu  bewegen, 
scheiterten  nach  längeren  Verhandlungen.  Den  Bemühungen  des  verstorbenen 
Regierungs-  und  Geh.  Baurates  Cuno,  des  verstorbenen  Oberbürgermeisters 
Schüller  und  des  Provinzialconservators  Prof.  Dr.  C lernen  gelang  es  dann, 
eine  Einigung  zwischen  Staat,  Provinz  und  Stadt  herbeizuführen  und  die  Burg 
für  die  Stadt  Koblenz  zu  sichern.  Durch  das  Entgegenkommen  der  Eigentümer, 
der  Erben  des  1892  verstorbenen  Geheimrates  Schaaffhausen,  wurde  der  Preis 
auf  145000  M.  erniedrigt.  Der  Staat  bewilligte  37  500  M.  als  Zuschuss  zu 
den  Kosten  des  Erwerbs,  dieselbe  Summe  die  Provinz  (40.  Rheinischer  Provinzial¬ 
landtag  und  Provinzialausschuss  in  der  Sitzung  am  26.  Januar  1898).  Die  Stadt 
hatte  so  nur  den  Rest  von  70  000  M.  zu  tragen,  ausserdem  aber  bewilligte 
die  Stadtverwaltung  für  die  Instandsetzung  von  vornherein  die  Summe  von 
40000  M.  Es  konnte  somit  im  Frühjahr  1897  die  Burg  formell  an  die  Stadt 
Koblenz  übergehen. 

Wenn  auch  von  dem  eigentlichen  mittelalterlichen  Burgbau  nur  sehr  ge¬ 
ringe  Reste  mehr  vorhanden  und  in  dem  Burghause,  wie  es  sich  jetzt  darstellt, 
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enthalten  sind,  wenn  ferner  die  übrigen  Verteidigungsbauten,  Zwinger,  Wall¬ 
mauern,  Wohnungen  für  die  Burgleute,  Stallungen  u.  s.  w.  verschwunden  sind, 
so  lässt  sich  doch  aus  den  in  den  alten,  auf  dem  Stadtbauamte  aufbewahrten 
Lageplänen  der  Stadt  aus  dem  Jahre  1765,  einem  solchen  ohne  Datum  etwa 
aus  dem  Jahre  1770  und  einem  andern  vom  Jahre  1812  ein  ungefähres  Bild 
der  ehemaligen  Burganlage  gewinnen.  Nach  diesen  Plänen  (vgl.  Fig.  14)  war 
das  Gebäude  auf  3  Seiten  von  Gräben  umgeben,  während  die  vierte,  die  Nord¬ 
seite,  gegen  das  tiefliegende  schmale  Moselufer  hin  steil  abfiel.  Auf  der  West¬ 
seite,  zwischen  Gebäude  und  Graben,  war  der  Zwinger  vorgelegt,  und  es  ver¬ 
stärkten  mächtige  Türme  die  Ecken  der  Wallmauern.  Über  den  Burggraben 
führte  auf  der  Westseite  eine  hölzerne  Überbrückung  zur  Moselbrücke  hin,  eine 
andere  Holzbrücke  auf  der  Ostseite  verband  die  Burg  mit  dem  Burggarten, 
dem  sogenannten  „Para¬ 
dies“,  welches  die  West¬ 
seite  des  Florinsmarktes 
begrenzte.  Nach  S tram¬ 
berg  wurden  die  drei 
den  Eingang  der  Burg 
verschliessenden  Thore 
im  Jahre  1779  abge¬ 
brochen.  Das  Burghaus 
besass  ausser  den  abge¬ 
sonderten  Nebengebäu¬ 
den  innerhalb  des  Mauer¬ 
rings  auf  der  Südseite 
noch  Flügelanbauten,  die 
aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  bereits  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  be¬ 
seitigt  worden  sind.  Diese  Bauten  standen  mit  dem  Haupthause  im  II.  Ober¬ 
geschosse  in  Verbindung,  wie  die  in  den  Eckzimmern  daselbst  angebrachten, 
jetzt  erneuerten  Thüröffnungen  beweisen.  Aus  der  gleichmässigen  Anlage 
der  Thüren  lässt  sich  aber  schliessen,  dass  erst  der  Erbauer  des  jüngsten 
Bauteiles,  Johann  Hugo,  diese  Flügelbauten  hat  errichten  lassen.  Heute  ist 
von  der  gesamten  Anlage  nur  das  auf  jedem  Moselansichtsbilde  von  Koblenz 
so  wirkungsvoll  entgegentretende  Burghaus  vorhanden. 

Bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  des  Gebäudes  musste  von  einer  Rück¬ 
versetzung  in  den  mittelalterlichen  Zustand  von  vornherein  Abstand  genommen 
werden,  da  einerseits  die  zur  mittelalterlichen  Burganlage  erforderlichen  Zu- 
thaten  fehlen  und  das  ehemalige  Burggelände  samt  dem  Graben  bis  auf  geringe 
Reste  durch  neue  Anlagen  in  Anspruch  genommen  ist,  anderseits  durch  die 
Früh-  und  Spätrenaissance -Anbauten  der  eigentliche  Charakter  des  ursprüng¬ 
lichen  engen  Burghauses  verloren  gegangen  und  statt  dieses  ein  Residenzschloss 


Fig’.  14.  Koblenz,  Alte  Burg.  Lageplan  vom  J.  1765. 
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gemeinen. 


entstanden  war,  dessen  Verteidigungsanlagen  später  in  der  all 
samten  Befestigung  der  Stadt  aufgingen. 

Die  Arbeiten  sollten  sich  auf  die  Wiederherstellung  des  Burghauses  etwa 

in  dem  Zustande,  den  die 
Instandsetzung  nach  der 
Zerstörung  von  1688  ge¬ 
schaffen  hatte,  beschrän¬ 
ken.  Dabei  sollten  das 
Erdgeschoss  die  Geschäfts¬ 
räume  der  städtischen  Spar¬ 
kasse  aufnehmen,  die  Ober¬ 
geschosse  aber  den  Zwe¬ 
cken  der  städtischen  Ge- 
mäldegallerie  dienstbar  ge¬ 
macht  werden.  Auf  diese 
W eise  konnte  das  dem  Ein¬ 
heimischen  von  Kindheit  an 
ehrwürdige,  dem  Fremden 
aber  durch  sein  altertüm- 
liebes  und  imponierendes 
Äussere  auffallende  Bau¬ 
werk  dem  grösseren  Pu¬ 
blikum  zu  jeder  Zeit,  zu¬ 
gänglich  bleiben. 

Die  Pläne  zu  dem 
Umbau  wurden  durch  den 
Unterzeichneten  unter  dem 
technischen  Beirate  des 
Herrn  Regierungs-  und 
Geheimen  Baurates  Lau- 
n  e  r  und  des  Herrn  Müu- 
sterbaumeisters  Am  tz  auf- 
der  schon 


HgHI  Bauteile  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

gjgUI  „  unbestimmter  Zeit. 

fAVJ  „  aus  dem  XVI.  Jahrhundert. 

aus  dem  XVII.  Jahrhundert. 


gestellt, 


im 


Fig.  15. 


Koblenz,  Alte  Burg.  Grundrisse  des  Keller- 


J.  1893  im  Aufträge  der 
Familie  Schaaff hausen 
die  erste  Untersuchung 
und  Aufnahme  des  Bau¬ 
werkes  vorgenommen  hatte 


geschosses  und  des  Erdgeschosses. 


(vgl.  auch  L.  Arntz,  Die 
Burg  zu  Coblenz,  Sonder¬ 
abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Jahrg.  1896).  Von  letzterem  rührt  auch 
der  Entwurf  des  neuen  Strassen-Abschlussgitters,  der  Thüre  des  Hauptportales 
und  des  Dachunterzuges  mit  geschweiftem  Kopfband  über  dem  Mittelbau  her. 

Im  Juni  1898  konnte  mit  den  beabsichtigten  Instandsetzungs-  und  Um- 
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bauarbeiten  begonnen  werden.  Die  Arbeiten  an  den  Außenseiten  des  Gebäudes 
mussten  sich  im  J.  1898  auf  die  Beseitigung  des  alten  Verputzes,  die  teil¬ 
weise  Erneuerung  der  Haustein-Einfassungen  und  Gesimse  sowie  die  Ausbesse¬ 
rung  des  Daches  beschränken,  während  die  Ausführung  des  neuen  Verputzes, 
die  Erneuerung  der  Schieferdeckung  des  Daches  und  der  Aufbau  der  Türme 
infolge  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  bis  zum  Frühjahr  1899  verschoben  wur¬ 
den.  Bei  der  eingehenden  Untersuchung  der  Balkenlagen  zeigte  es  sich,  dass 
bei  weitem  der  grösste  Teil 
der  Balken  durch  Zer¬ 
setzung  geschwächt  waren 
und  fast  alle  ihre  Trag¬ 
fähigkeit  eingebüsst  hatten. 

Im  Erdgeschoss  und  im 
ersten  Obergeschoss  mussten 
sämtliche  Holzbalken  ent¬ 
fernt  und  durch  schmiede¬ 
eiserne  Träger  ersetzt  wer¬ 
den.  Die  Decken  des  II. 

Obergeschosses  (Fig.  16), 
welche  in  den  westlich  be- 
legenen  Räumen  reiche 
Stuckornamentierung  aus 
dem  17.  Jahrh.  aufweisen, 
konnten  durch  Auswechs¬ 
lung  und  Anschuhen  ein¬ 
zelner  Holzteile  unter  Ver¬ 
wendung  von  Hängeeisen 
und  Flachschienen  sowie 
durch  die  Vornahme  grös¬ 
serer  Putzarbeiten  erhalten 
werden.  Bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  ist  auch  die  das 
südwestliche  Eckzimmer  tei¬ 
lende  spätere  Flur  wand  be¬ 
seitigt  und  so  der  grosse, 
früher  saalartig  wirkende 
Raum  wieder  hergestellt 

worden.  Eine  weitere  Beseitigung  der  übrigen  nachträglich  eingezogenen  Flur- 
und  Trennungswände  in  den  anderen  Räumen  war  leider  aus  konstruktiven 
Gründen  nicht  angängig,  da  weder  die  Balkenlagen,  noch  die  dieselben 
früher  stützenden  Hängewerks- Verbände  gegenwärtig  mehr  die  hierzu  erforder¬ 
liche  Tragfähigkeit  besitzen.  Nach  den  vorhandenen  Überresten,  unter  grösst- 
mögliehster  Schonung  des  Bestehenden,  wurde  die  Wiederherstellung  der  Stuck¬ 
decken  vorgenommen.  Die  fehlenden  Glieder  wurden  nur  zum  geringsten  Teil 


Koblenz,  Alte  Burg.  Grundrisse  des  ersten 
und  des  zweiten  Obergeschosses. 
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unter  Verwendung  von  Gyps,  sondern  getreu  der  alten  Technik  grösstenteils 
in  Kalkmörtel  ergänzt.  Die  nunmehr  wieder  wirkungsvoll  in  die  Erscheinung 
tretende  Decke  des  südwestlichen  Eckzimmers  ist  durch  Träger  und  Friese  in 
6  Felder  eingeteilt,  die  durch  je  eine  aus  4  Harpyen  und  kräftig  modellierten 
Fruchtstücken  gebildete  grosse  Rosette  geschmückt  sind.  Die  Decken  des 
nordwestlichen  Eckzimmers,  des  anstossendenn  nördlichen  Zimmers,  sowie  des 
Flures  und  Vorplatzes  weisen  einfachere  und  leichter  gehaltene  Ornamentie¬ 
rungen  auf.  Durch  Friese  und  Leisten  sind  die  Felder  in  Ringe  und  Qua¬ 
drate  geteilt,  die  zum  Teil  mit  kleineren  Blattrosetten,  vereinzelten  Fracht¬ 
stücken  und  geflügelten  Engelsköpfchen  geschmückt  sind.  Spuren  derselben 
Ausschmückung  fanden  sieh  auch  an  der  Decke  des  am  Mittelbau  vorspringen¬ 
den  Daches,  welche  daher  auch  in  dieser  Weise  wieder  hergestellt  wurde. 

Der  Wandputz  musste  in  allen  Räumen  mit  Ausschluss  des  Treppenhauses, 
der  Kapelle  und  der  Turmräume  erneuert  werden.  Im  Erdgeschoss  in  dem 
jetzigen  nordöstlichen  Eckzimmer  zeigten  sich  in  etwa  60  cm  Abstand  von  der 
Decke  und  in  je  3 — 4  m  Entfernung  von  einander  Spuren  von  Kragsteinen,  die 
wohl  früher  zur  Unterstützung  der  Balkendecke  gedient  hatten.  Die  Umfassungs¬ 
mauern  der  beiden  Nebenzimmer  und  des  Flures  fanden  sich  grösstenteils  in 
Tuffstein  aufgeführt;  am  Flur  zeigten  sieh  Teile  einer  schweren  Trachytein- 
fassung  mit  Bogenanfang,  die  früher  wohl  einem  Portale  als  Seiteneinfassung 
gedient  haben  wird.  In  der  westlichen  Mauer  waren  mehrere  Schichten  in 
Fischgrat-Verband  hergestellt.  In  der  östlichen  Mauer,  die  durch  zwei  mit 
ansteigenden  Bögen  überdeckte  Thüröffnungen  die  Verbindung  des  Eckzimmers 
mit  dem  Nebenzimmer  und  dem  Flur  vermittelt,  fand  sich  neben  einer  dicht 
an  der  Aussenmauer  befindlichen  Haustein einfassung  von  0,68  :  1,72  m  lichter 
Weite  ein  eingemauerter  und  überwölbter  Wassertrog  aus  Basaltlava  vor,  des¬ 
sen  eiserne  Abflussrohre  nach  den  beiden  Zimmern  hin  münden. 

Im  I.  Obergeschoss  war  nur  die  östliche  Mauer  des  nordwestlichen  Eck¬ 
zimmers  unter  Verwendung  von  Tuffstein  gemauert,  die  übrigen  Scheidewände 
sind  alle  in  Fachwerk  hergestellt.  An  der  Innenseite  der  nördlichen  Front¬ 
mauer  fanden  sich  entsprechend  dem  aussen  risalitartig  vorspringenden  Mauer¬ 
teile  noch  die  Spuren  der  von  einer  Kaminanlage  herrührenden,  aus  Trachyt 
hergestellten  Kragsteine  vor. 

Im  II.  Obergeschoss  war  von  den  Querwänden  wiederum  nur  die  östliche 
Mauer  des  nordwestlichen  Eckzimmers  in  Tuffstein  aufgeführt  und  zeigte  eine 
mit  scheitrechten  Schnittbögen  überdeckte  Fensteranlage,  neben  welcher  eine 
nachträglich  treppenartig  angelegte  Verzahnung  bewies,  dass  die  hier  ehemals 
ansetzende  Giebelschräge  später  durch  Aufmauerung  erhöht  worden  ist.  Mit 
der  Wiederherstellung  des  Decken-  und  Wandputzes  waren  für  1898  die  Bau¬ 
arbeiten  beendet.  Im  Jahre  1899  wurden  zunächst  in  allen  zur  baldigen  Be¬ 
nutzung  bestimmten  Räumen  neue  Fenster  angebracht,  neue  Fussböden  in  Eichen¬ 
riembrettern  verlegt  und  Thüren  erneuert. 

Für  die  Thüren  des  II.  Obergeschosses  wurden  alte  schmiedeeiserne  Thür¬ 
bänder  aus  dem  abgebrochenen  Haus  zum  „goldnen  Ring“  verwendet,  die  der 
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Oberbautechniker  Günther  hierzu  aus  seiner  Sammlung  geschenkt  hatte.  Die 
erforderlichen  neuen  Eingangsthüren  wurden  nach  einer  noch  erhaltenen  Thür 
in  Eichenholz  hergestellt  und  mit  geschmiedeten  langen  Bändern  befestigt.  Die 
Räume  der  Sparkasse  konnten  am  1.  August  1899  und  diejenigen  der  Ge¬ 
mäldesammlung  am  1.  April  1900  ihrer  Bestimmung  übergeben  werden.  Die 
Wiederherstellung  des  II.  Obergeschosses  mit  der  Kapelle  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gebracht.  Unter  der  Aufsicht  des  Malers  Rauland 
wurde  in  der  Kapelle  die  alte  dicke  Tünche  vorsichtig  entfernt  und  dabei  in 


Fig.  17.  Koblenz,  Alte  Burg*.  Aufriss  der  Moselseite  nach  der  Wiederherstellung*. 


den  Fensterlaibungen  eine  Reihe  bildlicher  Darstellungen  freigelegt.  Leider 
ist  der  sehr  glatt  und  fein  geschliffene,  unter  Zusatz  von  Marmorstaub  her¬ 
gestellte  Putz  vielfältig  zerstört  und  durch  rohe  Ausbesserungen  verdorben, 
immerhin  aber  wird  sich  die  Wiederherstellung  der  Ausmalung  noch  reich¬ 
lich  lohnen.  Soweit  bisher  festgestellt  werden  konnte,  finden  sich  folgende 
Darstellungen  vor:  Auf  den  Laibungen  des  nordwestlichen  Fensters  jc'rzwei 
weibliche  Heiligenfiguren  in  nahezu  Lebensgrösse  übereinander  ;*auf  der  linken 
Laibung  des  nördlichen  Fensters  unten  der  hl.  Matthias,  oben  ein  Heiliger^mit 
Kelch  (Johannes?),  rechts  zwei  Bischöfe;  auf  der  linken  Laibung  des  nord- 
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Östlichen  Fensters  oben  Petrus  mit  Schlüssel,  über  demselben  schwebende  Tiara, 
unten:  Bischof;  auf  der  rechten  Laibung  unten:  Verkündigung  Mariä  mit 
Teilen  von  spätgotischer  Architektur -Umrahmung,  darüber  Geburt  Christi. 
Am  östlichen  Fenster  links  unten  die  schlafenden  Jünger,  darüber  Christus  am 
Ölberge ;  hierüber  das  Abendmahl,  rechts  unten  Christus  vor  Pilatus,  darüber 
Verrat  des  Judas.  Auf  den  rechts  folgenden  drei  Wandfeldern  und  den  Schild¬ 
bögen  der  Gewölbe:  Die  Geisselung  Jesu,  Jesus  wird  ans  Kreuz  geschlagen 
und  Jesus  am  Kreuze  zwischen  den  Schächern.  Die  Bilder  sind  alle  in  schwa¬ 
chen  Konturzeichnungen  und  mit  geringer  Auswahl  von  Farbentönen,  vor¬ 
wiegend  Rot  und  Blau,  und  starker  Vergoldung  an  den  Nimben  der  Heiligen 
ausgeführt.  Die  Gewölberippen  waren  nur  vom  Schlussstein  und  vom  Konsol 


an  etwa  25  cm  hoch  in  Rot  mit  Goldborte  gestrichen.  In  den  Gewölbespitzen 
um  den  Schlusspunkt  der  Rippen  finden  sich  abwechselnd  Wappen  mit  rotem 
Kreuz  in  goldenem  Schild  vor  und  Wappen,  deren  untere  Hälfte  Gold  zeigt,  die  ira 
oberen  Teile  aber  nicht  bestimmt  sind.  Die  ursprünglich  die  Fenster  schmücken¬ 
den  spätgotischen  Glasmalereien,  die  b.  Anna  selbdritt  mit  Petrus  und  Paulus, 
befinden  sich  jetzt  im  Besitze  der  Familie  Schaaffhausen  in  Honnef.  Auch 
in  dem  westlichen  Turme  wurden  im  II.  Obergeschoss  und  im  Dachgeschoss 
Teile  von  Wanddekorationeu  und  Kreuzigungsgruppen  aus  spätgotischer  Zeit 
unter  der  Tünche  freigelegt,  die  aber  zu  den  jetzigen  Stockwerkshöhen  nicht 
passen. 

Ende  April  und  Anfang  Mai  1899  konnten  auch  die  äusseren  Instand¬ 
setzungsarbeiten  wieder  aufgenommen  werden.  Als  ältester,  dem  Vin- 
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stingenschen  Burgbau  des  13.  Jakrfa.  angehöriger  Teil  wurde,  wie  auch  bei 
der  inneren  Instandsetzung,  der  mit  der  Frontseite  nach  der  Mosel  gelegene 
mittlere  Teil  des  Gebäudes  mit  einer  Frontlänge  von  12,80  m  und  einer 
Tiefe  von  9,90  m  ermittelt  (vgl.  Fig.  15—17).  An  der  Aussenseite  kenn¬ 
zeichnet  sich  dieser  Teil  ausser  durch  das  reine  Tuffsteinmauerwerk  durch  den 
über  den  Fenstern  des  I.  Stockwerks  angeordneten  Bundbogenfries.  Dieser 
Rundbogenfries  trug  jedenfalls  früher  unmittelbar  das  Hauptgesims,  so  dass 
der  ursprüngliche  Bau  nur  aus  Erdgeschoss  und  einem  Obergeschoss  bestand. 


Fig.  19.  Koblenz,  Alte  Burg'.  Aufriss  der  Stadtseite  nach  der  Wiederherstellung. 


Hierauf  deuten  auch  die  zu  Tage  getretenen  deutlichen  Spuren  der  Rund¬ 
bogenfenster,  welche  sich  nur  am  Erdgeschoss  und  I.  Stock  zeigten,  wäh¬ 
rend  im  II.  Obergeschoss  die  Anfänge  spitzbogiger  Fensterwölbungen  sichtbar 
wurden,  ferner  die  bereits  erwähnte  Erhöhung  des  Giebeldreiecks  im  Innern 
des  II.  Obergeschosses.  Die  Aussenseite  zeigt  in  der  Höhe  der  Erdgeschoss¬ 
decke  einen  Kaminvorsprung,  dessen  Unterbau  von  zwei  durch  Rundbögen  und 
einfache  Kragsteine  verbundenen  schlanken  Lisenen  gebildet  wird.  Wegen  der 
starken  Verwitterungen  und  Beschädigungen  der  Tuffsteinfläehen  musste  sich 
die  Instandsetzung  damit  begnügen,  nur  den  Kaminunterbau  in  neuen  Tuffstein¬ 
quadern,  das  Übrige  aber  wieder  in  Kalkmörtelputz  herzustellen  und  die  auf- 
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gefundenen  Fensteranlagen  durch  Einkerbung  der  Fugenlinien  anzudeuten.  Auch 
der  westliche  Turm  scheint  bis  auf  Fensterbrüstungshöhe  des  III.  Stockwerkes  dem 
romanischen  Bau  angehört  und  vielleicht  einst  den  Bergfrid  gebildet  zu  haben. 
Vom  Erdgeschoss  war  derselbe  nicht  zugänglich,  und  es  wurde  auch  bei  der 
Instandsetzung  nicht  unternommen,  von  hier  aus  einen  Zugang  zu  schaffen, 
vielmehr  beschränkte  man  sich  darauf,  das  Gewölbe  unter  dem  Belage  des 
I.  Obergeschosses  zu  durchbrechen  und  eine  runde  Öffnung  mit  Hausteindeckel 
herzustellen,  um  wenigstens  eine  Besichtigung  des  bis  auf  das  alte  Moselufer 
hinabreichenden  Schachtes  zu  ermöglichen.  Die  Decken  und  die  Gewölbe  des 
Turmes  erwiesen  sich  als  einer  späteren  Bauperiode  angehörig.  Auch  die  jetzi¬ 
gen  Thür-  und  Fensteröffnungen  sind  erst  später  in  das  alte  Mauerwerk  einge¬ 
brochen  und  durch  Aufmauern  neuer  Laibungen  hergestellt  worden.  Von  schwer 
bestimmbarem  Alter  ist  der  runde  Unterbau  des  Kapellenturmes.  Eine  auf  der 
Westseite  freigelegte  Basaltlava-Einfassung  mit  der  Aufschrift:  In  commodum 
successorum  Ropertus  tieri  fecit  und  der  Jahreszahl  1593,  sowie  die  Jahreszahl 
1587  der  Hausteineinfassung  eines  Wandschrankes  im  I.  Obergeschoss  können 
für  die  Zeitbestimmung  des  Turmes  nicht  massgebend  sein,  da  der  Kapellen¬ 
aufbau  dem  Stile  nach  älteren  Ursprunges  ist  und  wohl  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  angehören  dürfte.  Hierbei  sei  erwähnt,  dass  der  ganze  un¬ 
tere  Turmteil  von  der  Sohle  in  Höhe  des  Moselwerftes  bis  zum  Boden  des 
Erdgeschosses  mit  römischem  Bauschutt,  vorwiegend  Ziegelestrichteilen,  ange¬ 
füllt  ist. 

Die  dem  Burggraben  zugekehrte  östliche  Aussenwand  des  Burghauses 
scheint  in  den  unteren  Teilen  ursprünglich  die  Wallmauer  gebildet  zu  haben 
und  erst  bei  Gelegenheit  der  Vornahme  von  Erweiterungsbauten,  zu  denen 
auch  der  Kapellenaufbau  gehört,  in  das  Gebäude  hineingezogen  worden  zu 
sein.  Ersteres  geht  daraus  hervor,  dass  die  Mauer  im  Erdgeschoss  die  an¬ 
sehnliche  Stärke  von  2,10  m  besitzt  und  die  jetzigen  Öffnungen  nachträglich 
eingeschnitten  worden  sind  und  keine  Deckbögen  erhielten.  Auch  besitzt  die 
Mauer  in  der  südlichen  Verlängerung  noch  einen,  später  als  Brunnen  herge¬ 
stellten  Verteidigungsturm  und  es  finden  sich  Spuren  eines  ebensolchen  Turmes 
nördlich  in  dem  Unterbau  des  Kapellenturmes  (Fig.  15).  Ferner  weisen  der 
gegen  das  Nebenzimmer  um  etwa  45  cm  tieferliegende  Boden  des  Eckraumes, 
die  nach  dem  Innern  ansteigenden  Thürbögen,  sowie  der  schon  erwähnte  Wasser¬ 
trog  und  die  oben  angeführten  Kragsteine  der  Deckenanlage  darauf  hin,  dass 
sich  an  Stelle  des  Eckzimmers  ursprünglich  ein  kleiner  Hofraum  befunden  hat. 

Einer  dritten  Bauperiode  gehören  der  südöstliche  Eckbau  und  der  Treppen¬ 
turm  an,  die  Johann  IV.  von  der  Leyen  erbaute  (Fig.  18  —  20).  Ebenso  ist  be¬ 
kannt,  dass  Johann  Hugo  von  Orsbeck  die  noch  übrigen  Gebäudeteile  und  Um¬ 
bauten  hat  ausführen  lassen.  Die  früher  an  einzelnen  Stellen  der  Ostseite 
wahrnehmbaren  Spuren  alten  roten  Farbenanstrichs  erwiesen  sich  nicht  als 
einer  früheren  Zeit,  vielmehr  als  erst  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ange¬ 
hörig.  Dieselben  reichten  nämlich  nicht  tiefer  als  bis  auf  die  Dachfläche  der 
anstossenden  Fabrikräume  hinab. 
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Die  Wiederherstellung-  der  stark  verwitterten  Hausteinteile  an  dem  Leyen- 
schen  Bau  ist  unter  möglichster  Schonung  aller  noch  tauglichen  Stücke  er¬ 
folgt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  eine  Menge  alter  Steinmetzzeichen  so¬ 
wohl  am  Äussern  als  auch  im  Inneren  des  Treppenturmes  vorgefunden,  wäh¬ 
rend  an  dem  ganzen  Kapellenaufbau  auch  nicht  eine  Spur  von  derartigen 
Zeichen  zu  entdecken  war.  An  dem  Orsbeck’sehen  Bauteile  wurden  sodann 
nach  Beseitigung  des  modernen  Mittelbaues  unter  der  vorspringenden  Dach¬ 
fläche  ein  Holzunterzug  mit  Konsolknaggen  hergestellt.  Von  der  wirkungs¬ 
volleren  Anlage  einer  Laube  wurde  Abstand  genommen,  da  nirgendwo  Spuren 


Fig-.  20.  Koblenz,  Alte  Burg.  Ansicht  der  Stadtseite  nach  der  Wiederherstellung. 

einer  solchen  Anlage  vorhanden  waren,  wohl  aber  über  den  Eckquadern  schräge 
Aussparungen  für  die  Anbringung  von  Kopf  bändern  sich  vorfanden,  welche  ur¬ 
sprünglich  einen  hölzernen  Unterzug  stützten.  Im  Übrigen  wurden  die  festge¬ 
stellten  früheren  Fensteranlagen  und  Einfassungen  wiederhergestellt  und  der 
Verputz  erneuert. 

Einen  grösseren  Umfang,  als  erwartet  werden  konnte,  beanspruchte  die 
Instandsetzung  der  Dachflächen.  Im  Anschlüsse  hieran  erfolgte  auch  die  Her¬ 
stellung  der  Turmhelme.  Das  Bombardement  von  1794,  welches  deutliche 
Spuren  in  dem  Dachwerk  hinterlassen  hatte,  wird  wohl  die  Türme  ihrer  oberen 
Helmteile  beraubt  haben;  diese  Aufsätze  sind  später  durch  einfache  flache  Zink- 
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abdeckungen  ersetzt  worden.  Bei  der  Untersuchung  des  Unterbaues  der  Kuppel¬ 
helme  ergaben  sich  genügende  Anhaltspunkte  dafür,  dass  dieselben  glockenartige 
Aufbauten,  wie  solche  unter  Johann  Hugo  am  Jesuitenkollegium  (jetzt  Stadthaus), 
dem  Pfarrhaus  zu  U.  L.  Frauen  und  anderen  Bauten  in  Koblenz  beliebt  waren, 
einst  besessen  hatten.  Auch  eine  auf  der  Gymnasialbibliothek  zu  Trier  (Kopie 
im  Schlosse  zu  Koblenz)  befindliche  Ansicht  von  Koblenz  aus  dem  Jahre  1730 
zeigt  die  Türme  der  Burg  mit  ähnlichen  Helmspitzen.  Nach  Vollendung  der 
eigentlichen  Instandsetzung  wurden  noch  ausgeführt :  eine  Hausteintreppe  aus 
dem  I.  Stock  des  Burghauses  nach  der  zwischen  den  Türmen  belegenen  Ter¬ 
rasse,  ein  Wehrgang  östlich  des  Kapellenturmes  dem  Moselwerft  entlang  quer 
über  den  Burggraben,  eine  3  m  breite  Hausteintreppe  mit  Podesten  vom  Mosel¬ 
werft  durch  den  Burggraben  zur  hochgelegenen  Burgstrasse,  endlich  gärtneri¬ 
sche  Schmuck- Anlagen  im  Burggraben  und  auf  der  Westseite  des  Gebäudes. 

Die  Gesamtaufwendung,  welche  die  Instandsetzung  der  Burg  und  die 
zuletzt  genannten  Neuanlagen,  einschliesslich  der  Herstellung  der  Entwässerungs¬ 
anlagen,  der  Wasserzuleitung  und  der  Beleuchtungseinrichtungen,  bis  jetzt  er¬ 
fordert  haben,  dürften  sich  ungefähr  auf  65000  Mark  belaufen. 

An  den  Arbeitsausführungen  waren  beteiligt:  Franz  Br  ad  en,  Koblenz, 
für  Maurerarbeiten,  Johann  L  u  t  z ,  Koblenz,  für  Zimmerarbeiten,  Heinrich 
P a  b s t,  Koblenz,  für  Steinmetzarbeiten,  Johann  Menninger,  Koblenz, 
für  Dachdeckerarbeiten,  Adolf  Leber,  Job.  Erlemann  und  Pete r 
S  t  i  1  g  e  n,  Koblenz,  für  Schreinerarbeiten,  Sebastian  Meister,  Koblenz,  für 
Klempnerarbeiten,  August  und  Michael  G  r  ä  f  f,  Koblenz,  für  Kunstschlosser¬ 
arbeiten,  Nie.  Bettinger,  Jakob.  N  i  1 1  i  n  g  e  r ,  Heinrich  Schreiber, 
Koblenz,  für  die  Einfriedigungsgitter,  Heinrich  Beyerle,  Koblenz,  für 
Malerarbeiten,  Wilhelm  Rath,  Koblenz-Lützel,  für  Stückarbeiten. 

Mit  der  Bauleitung  im  Einzelnen  war  der  städtische  Oberbautechniker 
G  ü  n  t  h  e  r  betraut,  dem  für  sein  lebhaftes  Interesse  besondere  Anerkennung 
gebührt.  Stadtbaurat  M  a  e  c  k  1  e  r. 


15.  Linz  (Kreis  Neuwied).  Sicherung  des  Neuthoreg. 

Von  der  mittelalterlichen  Stadtbefestigung  von  Linz  ist  ausser  einem 
Turm  am  Rhein  das  landeinwärts  hoch  gelegene  Neuthor  der  bedeutendste 
Überrest,  wahrscheinlich  entstanden  nach  einem  Stadtbrand  im  J.  1391  (Leh- 
feldt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz  S.  514). 
Es  ist  ein  schlanker  fünfstöckiger  Thorturm,  ganz  aus  Basaltsäulen  gemauert, 
mit  grosser  regelmässiger  Eckquaderung  aus  Trachyt,  das  Erdgeschoss  mit 
spitzbogigen  Thoröffnungen  in  Haustein,  die  Obergeschosse  mit  kleinen  Fenstern. 
Von  besonderem  Interesse  ist  der  vorzüglich  erhaltene  obere  Abschluss  mit  je 
3  Zinnenfenstern,  der  auf  einem  Fries  von  gestelzten  Spitzbogen  aus  Tuff  vor¬ 
kragt;  jetzt  ist  der  Zinnenkranz  mit  einem  Mansarddach  vom  Ende  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  überbaut  (Fig.  21).  Das  Thor  gehört  zu  den  interessantesten  und 
mächtigsten  Befestigungsanlagen  der  kleineren  mittelrheinischen  Städte. 
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16.  Lissingen  (Kreis  Daun). 
Sicherung  des  äus¬ 
seren  Thor  es  der 
Burg. 


Das  Mauerwerk  hatte  an  vielen  Stellen  durch  Auswaschung  der  Fugen, 
dann  auch  an  den  Fensteröffnungen  durch  Verdrückungen  gelitten,  besonders 
schlecht  war  das  Dach,  das  überdies  im  J.  1896  durch  Blitzschlag  noch  schweren 
Schaden  gelitten  hatte.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Mansarddach  in  dem 
ganzen  Stadtbild  als  historisch  bezeichnet  werden  konnte,  sah  man  von  einer 
Änderung  der  Dachform  ab.  Der  Kostenanschlag  über  eine  durchgängige  Re¬ 
paratur  des  Thorturmes  schloss  mit  der  Summe  von  2240  M.  ab ;  hierzu  hat  der 
Provinzialausschuss  im  Som¬ 


mer  1899  die  Summe  von 
1500  M.  bewilligt.  Die  Aus¬ 
führung  der  Arbeiten  erfolgte 
im  Sommer  1899  uuter  der 
Leitung  des  Architekten  Her¬ 
mann  in  Neuwied. 

Clemen. 


Die  ehemalig  von  Lan- 
denbergsche  Burg  in  Lis¬ 
singen  bei  Gerolstein,  jetzt 
in  verschiedene  kleine  Be¬ 
sitzungen  leider  aufgeteilt, 
ist  eine  überaus  malerische 
Gruppe  von  Gebäuden  des 
15. — 17.  Jahrhunderts.  Der 
nach  der  Dorfstrasse  hin  ge¬ 
legene  äussere  Thorbau,  dem 
Ackerer  Matthias  Krämer 
gehörig,  ist  ein  interessanter 
Renaissancebau  des  16.  Jahr¬ 
hunderts,  im  Erdgeschoss  das 
einfache  rundbogige  Thor  in  einer  schmalen  Pilastereinfassung,  in  dem  Ober¬ 
geschoss  eine  Wappentafel  zwischen  zwei  Gusserkern;  die  Mauerflächen  sind 
verputzt,  während  die  einzelnen  Architekturteile  aus  rotem  Sandstein  herge¬ 
stellt  sind. 

Das  Thor  hatte  im  Laufe  der  Zeit  stark  gelitten;  wenn  die  Dächer  auch 
in  gutem  Zustand  waren,  so  drohte  doch  die  Decke  im  Thorweg  einzustürzen; 
auch  am  Mauerwerk  waren  einige  Ergänzungen  notwendig.  Die  Kosten  im 
Gesamtbeträge  von  180  M.  hat  der  Provinzialausschuss  im  Mai  1899  ganz  auf 


Fig.  21.  Linz.  Aussenansicht  des  Neuthores 
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Provinzialmittel  übernommen;  die  im  Sommer  1899  ausgeführten  Arbeiten, 
deren  sich  Herr  Kreisbaumeister  Krähe  in  Gerolstein  in  dankenswerterweise 
annahm,  bestanden  hauptsächlich  in  der  Sicherung  des  Obergeschosses  durch 
Einziehen  von  zwei  eisernen  Trägern.  C  lernen. 


17.  Nideggen  (Kreis  Düren).  Aufdeckung  und  Wieder¬ 
herstellung  der  Wandmalereien  in  der  k a t h o  1. 
P  f  a  r  r  k  i  r  c  h  e. 

Über  die  Wiederherstellung  der  aus  der  1.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
stammenden  katholischen  Pfarrkirche  zu  Nideggen  ist  schon  in  dem  vierten 
Jahresbericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  S.  20 — 26  durch 
den  Münsterbaumeister  Arntz  eingebend  Bericht  erstattet  worden.  Schon  im 
Jahre  1898  waren  bei  dem  Abkratzen  und  Abschlagen  des  Putzes  zunächst 
im  Chor  ausserordentlich  interessante  Dekorationen  und  Wandmalereien  zum 
Vorschein  gekommen,  die  der  Kirche  noch  einen  ganz  besonderen  kunstge- 
schichtlicben  Wert  verleihen.  Nachdem  die  ersten  Funde  gemacht  worden 
waren,  wurde  ein  sorgfältiges  Blosslegen  der  übrigen  Wände  angeordnet  und 
auf  diese  Weise  nach  und  nach  die  gesamte  ursprüngliche  Dekoration  aufge¬ 
deckt.  Die  Ausmalung  des  Chorhauses  und  der  Apsis  ist  ziemlich  vollständig 
erhalten,  schlechter  die  Dekoration  des  Langhauses.  Hier  war  vor  allem  an 
der  grossen,  offenbar  von  Anfang  an  für  Wandmalereien  bestimmten  Mauer¬ 
fläche  über  dem  Triumphbogen  der  Putz  fast  ganz  abgefallen,  sodass  hier  nur 
ganz  dürftige  Spuren  festgestellt  werden  konnten.  Dagegen  Hess  sich  das 
System  der  gesamten  dekorativen  Behandlung  auch  im  Langhause  feststellen, 
wozu  dann  noch  einzelne  figürliche  Compositionen  treten. 

Die  Apsis  wird  beherrscht  durch  eine  grosse,  die  ganze  Concha  füllende 
Malerei.  Auf  blauem  Grunde  mit  grünem  Bordstreifen  dargestellt  ist  in  der 
Mitte  in  einer  Mandorla  mit  werkwürdiger  in  Lilienblättern  nach  innen  aus¬ 
laufender  Einfassung  der  thronende  Salvator,  auf  einem  Kissenthron  sitzend 
und  die  Fiisse  auf  ein  Bänkchen  mit  romanischen  Arkaturen  stützend.  Die  linke 
Hand  hält  ein  geschlossenes  Buch,  die  rechte  ist  weit  abgespreizt  segnend  er¬ 
hoben;  in  den  vier  Eckzwickeln  die  vier  Evangelistensymbole,  Spruchbänder 
haltend.  Zur  Seite  dann  links  die  Madonna,  beide  Hände  anbetend  nach  dem 
Salvator  ausstreckend,  zur  Rechten  Johannes  der  Täufer,  in  der  rechten  Hand 
eine  Scheibe  mit  der  Darstellung  des  Lammes  Gottes  haltend,  auf  die  er  mit 
der  Linken  hinweist  (vgl.  die  Tafel).  Auf  den  Flächen  zwischen  den  Fenstern 
der  Apsis  und  in  den  Laibungen  sind  Einzelfiguren  dargestellt;  zunächst  links 
zwei  gewappnete  Heilige,  en  face  stehend  mit  geschlitzten  Leibröcken,  der  eine 
mit  einem  langen  herabfallenden  Mantel,  der  andere  nur  mit  einer  Kappe,  wahr¬ 
scheinlich  Deutschordensritter  (Fig.  22).  Zur  Seite  des  Mittelfensters  dann  wieder 
zwei  gewappnete  jugendliche  Heilige  in  ganz  ähnlicher  Haltung,  der  eine  dazu 
mit  einer  barettartigen  Mütze,  und  auf  dem  äussersten  rechten  Felde  endlich 
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die  seltene  Darstellung  des  Namenspatrones  der  Grafen  von  Jülich,  des  li.  Abtes 
Wilhelm  von  Vercelli,  der  in  der  linken  Hand  ein  Buch  hält  und  die  rechte 
vor  der  Brust  erhebt;  zu  ihm  sich  drängend  neun  Bettler  und  Krüppel  mit  den 
Gebärden  des  leidenschaftlichsten  und  lebhaftesten  Flehens.  In  den  Fenster¬ 
gewänden  waren  wahrscheinlich  dargestellt  die  hh.  Jungfrauen  der  Allerhei¬ 
ligenlitanei,  Agatha,  Lucia,  Agnes,  Caecilia,  Catharina  und  Anastasia.  Die 
h.  Catharina  mit  dem 
Schwert,  die  h.  Lucia  (?) 
mit  dem  Buch,  die  an¬ 
deren  nur  mit  Palm¬ 
zweigen;  von  den  bei¬ 
den  Heiligen  in  dem 
mittleren  Fenster  sind 
nur  die  Köpfe  erhal¬ 
ten.  Auf  der  Rück¬ 
seite  des  Triumphbo¬ 
gens  nach  dem  Chor¬ 
hause  zu  kamen  ausser¬ 
dem  noch  Reste  von 
zehn  Einzelfiguren  zum 
Vorschein,  die  sich  bei 
näherer  Untersuchung 
als  eine  Darstellung 
der  thörichten  und  klu¬ 
gen  Jungfrauen  erga¬ 
ben.  Auch  die  ge¬ 
samte  ornamentale  De¬ 
koration  des  Chorhauses 
hat  sich  erhalten,  die 
Rundstäbe  und  Rippen 
trugen  eine  rot-weiss¬ 
gelbe  Dekoration  und 
ein  derbes  Palmetten¬ 
oder  Zickzackmuster. 


Die  Concha  war  nach 

oben  durch  ein  breites  kathol.  Pfarrkirche.  Zwei  Heilige,  aus 

den  Wandmalereien  zwischen  den  renstern  der  Apsis. 

Rankenband  in  Weiss 

auf  rotem  und  grünem  Grunde  abgeschlossen. 

Im  Langhause  ist  zunächst  eine  sehr  eigentümliche,  leichte  farbige  De¬ 
koration  aufgefunden  worden,  die  eine  merkwürdige  Parallele  zu  der  schon 
früher  aufgedeckten  und  wiederhergestellten  in  Niedermendig  darstellt  (vergl. 
den  4.  Jahresbericht  d.  Provinzialkommission  S.  26).  Es  sind  hier  die  Wand¬ 
flächen  abweichend  von  der  sonstigen  Geflogenheit  der  spätromanischen  Zeit 
nicht  weisslieh,  sondern  in  einem  leicht  rötlichen  Ton  gestrichen.  Die  Ar- 
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kadenbögen  sind  von  breiteren ,  in  stumpfem  braunroten  Ton  gehaltenen 
Bogen  eingerahmt,  auf  die,  ganz  entsprechend  der  Dekoration  von  Nieder¬ 
mendig,  in  dünnem  Weiss  Arkadenbögen  aufgemalt  sind.  In  den  Laibungen 
der  Arkadenbögen  sind  nur  einfach  durchgehende  Fugen  in  Weiss  angegeben. 
Die  gesamten  Architekturteile,  die  Pfeiler  und  Dienste  markieren  sich  in  die¬ 
sem  Braunrot,  das  die  Farbe  des  Eifelsandsteins  nachahmt,  gegenüber  den 
Wandflächen;  die  Säulchen  der  Emporenöffnungen  waren  ursprünglich  wohl 
tiefschwarz.  Über  dem  ersten  Pfeiler  an  der  Nordseite  von  Westen  her  ist 
im  Mittelschiff  über  dem  Kämpfergesims  das  Bild  eines  en  face  stehenden, 
überlebensgrossen  Heiligen  erhalten,  eine  langgelockte  Figur  in  ganz  statuari¬ 
scher  Haltung,  in  einer  kleeblattförmigen  Umrahmung;  solche  Figuren  kommen 
auch  am  Dom  zu  Limburg  an  dieser  Stelle  wiederholt  vor.  Endlich  finden  sich 
noch  eine  Reihe  von  gothischen  Devotionsbildern  an  den  Pfeilern  und  in  den 
Seitenschiffen  aus  späterer  Zeit. 

Die  Malereien  zeigen  einen  ganz  auffälligen  Stil,  einen  spitzen  und  viel¬ 
fach  gebrochenen,  eckigen  Faltenwurf,  der  den  ausgesprochenen  Charakter  der 
letzten  Kölner  Monumentalmalereien  aus  der  Herrschaft  des  Übergangsstils  noch 
trägt,  daneben  aber  schon  die  verschiedentlichsten  frühgothischen  Elemente  auf¬ 
weist.  Am  stärksten  atmen  diesen  frühgothischen  Charakter  die  Gestalten  der 
klugen  und  thörichten  Jungfrauen.  Sie  sch  Hessen  sich  an  die  Malereien  der 
Taufkapelle  von  St.  Gereon  in  Köln  und  an  die  Darstellungen  in  den  Ostteilen 
der  Kirche  St.  Cunibert  in  Köln  an.  In  den  flatternden  und  steif  abstehenden, 
ausgezackten  und  spitzen  Gewandzipfeln  nähern  sie  sich  dem  Stile  der  Kreu¬ 
zigungsgruppe  in  der  kleinen  Taufkapelle  in  St.  Cunibert  zu  Köln.  Dieser 
Komposition  stehen  die  Figuren  von  Nideggen  auch  in  dem  leidenschaftlichen 
Ringen  nach  Ausdruck  und  dramatischer  Bewegung  am  nächsten.  Wegen  der 
stark  romanisierenden  Formen  ist  man  zunächst  verleitet,  die  Dekoration  noch 
in  die  Herrschaft  des  Übergangsstiles  selbst  zu  setzen,  die  verschiedentlichen 
gothischen  Elemente  zwingen  doch  aber  zu  der  Annahme,  dass  der  gesamte 
Schmuck  nicht  vor  dem  Jahre  1270  etwa  entstanden  ist.  Jedenfalls  aber  sind  die 
Malereien  doch  noch  früher  als  die  Gemälde  im  Chor  der  Abteikirche  zu  Brau¬ 
weiler  und  vor  allem  auch  weit  früher  als  die  auf  jene  folgenden  Malereien  in 
der  Kirche  St.  Cäcilia  in  Köln  (vgl.  den  III.  Jahresbericht  der  Provinzial¬ 
kommission  S.  56,  Fig.  26). 

Die  Malereien  waren  schon  1898  äusserlich  gesichert  worden.  Der 
41.  Rheinische  Provinziallandtag  bewilligte  darauf  im  Februar  1899  für  die 
Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Malereien  die  Summe  von  2500  M.  Es 
fanden  sich  an  einigen  Stellen,  zumal  in  der  Concha  breite  Risse;  doch  fehlte 
zum  Glück  nur  an  dem  oberen  Abschluss  der  Mandorla  ein  grösseres  Stück 
des  Putzes,  so  dass  eine  Restauration  mit  ganz  geringen  Ergänzungen  mög¬ 
lich  erschien.  Im  übrigen  waren  die  Malereien  so  gut  erhalten,  dass  es  sich 
nur  um  ein  ganz  vorsichtiges  und  pietätvolles  Nachkonturieren  und  Nachretou- 
chieren  handeln  konnte;  jedes  Übermalen  war  durchaus  ausgeschlossen.  Die 
Arbeiten  sind  dem  Restaurator  Wilhelm  Batzem  aus  Köln  anvertraut  worden, 


Nideggen,  Katholische  Pfarrkirche, 
Mittelfeld  der  Apsis. 
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der  im  Laufe  des  Jahres  1898  die  Sicherung;  der  figürlichen  Reste  im  Chor 
zu  Ende  geführt  hat.  Nur  der  Kopf  des  Christus  in  der  Mandorla  musste  im 
engen  Anschluss  an  die  gleichzeitigen  und  verwandten  Christustypen  in  rheini¬ 
schen  Kirchen  ergänzt  werden.  Sowohl  vor  dem  Beginn  der  Arbeiten  wie 
nach  dem  Abschluss  derselben  sind  photographische  Aufnahmen  der  Malereien 
angefertigt  worden,  vor  der  Instandsetzung  ausserdem  noch  eine  farbige  Skizze 
und  nach  dem  Abschluss  der  Sicherungsarbeiten  drei  grosse  Aquarellkopieen, 
die  dem  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  einverleibt  worden  sind.  Mit  Hülfe 
eines  im  J.  1899  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  bewilligten  Zuschusses 
in  der  Höhe  von  10  000  M.  konnte  dann  im  J.  1900  die  Instandsetzung  des 
Inneren  weitergeführt  werden;  für  die  Ergänzung  und  Wiederherstellung  der 
hier  aufgefundenen  ornamental-dekorativen  Ausstattung  ist  der  Maler  Barden- 
hewer  in  Aussicht  genommen  worden.  C  lernen. 


1 8.  Oberhanim erstein  (Kreis  Neuwied).  Wiederherstel¬ 
lung  des  Glockenturmes  der  katholischen 
Pfarrkirche. 

Die  kleine  Pfarrkirche  in  Oberhammerstein,  ein  dreisebiffiger  Bau  des 
13.  Jahrhunderts,  ist  von  besonderem  Interesse  durch  die  eigenartige  Ostturm¬ 
anlage;  das  quadratische,  mit  einem  Kreuzgewölbe  überdeckte  Chorbaus  zeigt 
im  Erdgeschoss  aussen  eine  einfache  Lisenengliederung  mit  Rundbogenfries; 
über  dem  Erdgeschoss  geht  der  Chor  in  den  achteckigen  niedrigen  Glocken¬ 
turm  über,  der  grosse  romanische  Doppelfenster  zeigt  und  mit  einer  hohen 
Dachhaube  abschliesst  (Lehfeldt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regie¬ 
rungsbezirks  Coblenz  S.  522).  Die  äusserst  seltene  Ostturmanlage  unterscheidet 
sieh  wesentlich  von  den  anderen  Osttürmen  der  spätromanischen  Zeit  in  Ober¬ 
und  Niederdollendorf,  Oberkassel,  Küdinghoven,  Wintersdoif,  Kesseling,  Vol- 
berg  durch  die  breite  Anlage  und  die  Überführung  in  das  Achteck.  Das  ur¬ 
sprünglich  wohl  in  allen  Schiffen  flach  gedeckte  Langhaus  hat  im  Mittelschiff 
ein  hölzernes  Rippengewölbe  erhalten,  im  Äusseren  sind  alle  Fensteröffnungen 
nachträglich  verändert  worden  (Ansicht  Fig.  23  —  Grundriss  und  Details  Fig.  24). 

Ausser  einigen  Reparaturen  an  dem  Dachreiter  der  Westseite  war  eine 
durchgängige  Wiederherstellung  des  Glockenturmes  erforderlich,  der  namentlich 
auch  in  dem  Gewölbe  von  dem  durch  die  Turmfenster  eindringenden  Wasser  stark 
gelitten  hatte.  Der  von  der  Königlichen  Regierung  aufgestcllte  Kostenanschlag 
schloss  mit  der  Summe  von  935  M. ;  hierzu  bewilligte  der  Provinzialausschuss 
mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinde  die  Summe 
von  600  M.  Die  Arbeiten  kamen  im  Sommer  1899  unter  der  Oberaufsicht  der 
Königlichen  Regierung  zur  Ausführung.  C lernen. 
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19.  Schleiden  i.  d.  Eitel, 
male r eien  in  der 


Wiederherstellung  der  Glas- 
katholischen  P  f  a  r  r  k  i  r  c  h  e. 


Die  katholische  Pfarrkirche  in  Schleiden  ist  eine  grosse  spätgothiscbe 
Hallenkirche  von  der  Wende  des  15.  Jahrhunderts,  ein  für  die  Spätgothik  der 
Eifel  charakteristischer  dreisohiffiger  Bau  mit  fast  quadratischem  Langhaus  und 
an  einer  Ecke;  der  kleine  Chor  stammt  noch  von  einer 
Das  Bauwerk,  das  im  Lauf  der  Zeit  stark 
gelitten  hatte,  hat  in  den  Jahren  1896 — 1897  eine  Wiederherstellung  unter  der 
Leitung  des  Diözesanbaumeisters  Statz  in  Köln  erfahren. 


eingebautem  Turm 
älteren  Anlage  des  15.  Jahrhunderts 


Die  Kirche  bewahrt  in  den  Glasmalereien, 
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Fig.  23.  Oberhaimnersteii).  Seitenansicht  der  kathol 
Pfarrkirche. 


die  die  beiden  grossen  Ost¬ 
fenster  der  Kirche  füllen, 
ausgezeichnete  Werke  der 
Frührenaissance  in  den 
Rheinlanden.  Von  den  in 
zwei  Etagen  geteilten  Fen¬ 
stern  enthält  das  eine  oben 
die  Darstellung  der  Anbe¬ 
tung  des  Jesuskindes  durch 
die  hl.  drei  Könige,  unten 
in  der  Mitte  die  Stifter,  mit 
der  Unterschrift:  dederich 

GRAFF  ZO  MANDERSCHEID  UND 
ZO  BL  AN  CKENHEIM,  HER  ZO 
SLEYDEN,  ZO  KRONENBURG, 
ZO  VIRNEBURG  UND  MARGA¬ 
RETHA  DE  SOMBREFF,  FRAU- 
VE  DASELBS.  ANNO  DOMINI 

mdxxxv.  Hinter  dem  Stifter 
stehen  der  segnende  Heiland 
und  der  h.  Andreas,  hinter 
der  Stifterin  die  h.  Anna 
selbdritt  und  die  h.  Marga¬ 


retha;  unter  der  Stiftergruppe  befinden  sich  4  Ahnenwappen,  die  jedoch  zum 
Teil  schon  früher  mit  einigen  der  Wappen  des  entsprechenden  Fensters  ver¬ 


wechselt  worden  sind. 

Das  andere  Fenster  zeigt  in  der  oberen  Hälfte  in  figurenreicher  Gruppe 
die  Beweinung  des  von  dem  Kreuze  genommenen  Leichnams  Christi;  in  der 
unteren  Hälfte  stehen  die  4  grossen  Figuren  des  Heilandes  und  der  hh.  Wil 
lielmus,  Petrus  und  Dionysius.  Vor  ihnen  kniet  an  einem  reichen  Betpult 
der  Stifter,  Abt  Wilhelm  von  Stablo,  mit  der  Inschrift:  Wilhelm  es  comitibvs 

DE  MANDERSCHEID  ET  BLANCKENIIEIM,  DEI  PROVIDENTIA  ABBAS  INFVLATVS  STABL0- 

nensis.  Anno  domini  mdxxxv;  unten  wiederum  eine  Reihe  von  4  Ahnenwappen. 

Die  Glasmalereien  gehören  zu  den  hervorragendsten  Erzeugnissen  ihrer 
Art  in  den  Rheinlanden;  sie  sind  ausgezeichnet  durch  eine  grosse  freie  Auf- 
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fassung  der  figürlichen  Kompositionen,  die  sich  auf  wenige  Hauptpersonen  be¬ 
schränken.  Die  Architekturen  und  die  ornamentalen  Teile  zeigen  schon  voll¬ 
kommen  die  Formensprache  der  Frührenaissance  ohne  irgendwelche  gothisehe 
Nachklänge.  In  der  Farbengebung  über  wiegen  die  lichten  Töne,  namentlich 
damascierte  weisse  Gewänder  mit  reichlicher  Verwendung  von  Gold,  hier  und  da 
von  kräftigen  Farben,  namentlich  einem  satten  Rot,  unterbrochen.  Die  nähere 
Umgebung  von  Schleiden  bewahrt  noch  eng  verwandte  Fenster,  die  wahrschein¬ 
lich  derselben  bedeutsamen 
Werkstätte  entstammen,  so 
die  beiden  schönen  dreitei¬ 
ligen  Fenster  im  Chor  der 
St.  Annakirche  in  Düren, 
von  denen  das  eine  von  dem 
Herzog  von  Jülich,  das  an¬ 
dere  von  demselben  Graf 
Dietrich  von  Manderscheid- 
Blankenheim  im  J.  1536  ge¬ 
stiftet  ist,  der  auch  das  eine 
der  Schleidener  Fenster 
schenkte.  Hierhin  gehört 
ferner  die  Ausstattung  des 
Klosters  Mariawald  bei 
Heimbach  mit  Glasmalereien 
in  den  Jahren  1530- — 1555 ; 
zwei  von  diesen  Scheiben 
mit  dem  Herzog  von  Jülich 
und  seiner  Familie  als  Do¬ 
nator  sind  jetzt  im  Besitz  S. 

Majestät  des  Kaisers.  Zwei¬ 
fellos  ist  dann  auch  hier  das 
zweiteilige  Fenster  anzu¬ 
reihen,  das  Hildebrand  von 
Wevorden  und  Drove,  Pfar¬ 
rer  von  St.  Anna  in  Düren, 
im  J.  1538  in  die  Kirche  zu  Drove  bei  Nideggen  stiftete  (Zeitschr.  f.  christl. 
Kunst  III,  Sp.  201;  XI,  Sp.  55). 

Die  Schleidener  Fenster  befanden  sich  in  einem  so  bedauerlichen  Zustand, 
dass  das  weitere  Hinausschieben  einer  gründlichen  und  sorgfältigen  Wiederher¬ 
stellung  eine  ernste  Gefahr  für  den  Bestand  der  Kunstwerke  in  sich  schloss. 
Dieser  schlechte  Zustand  war  in  erster  Linie  die  Folge  von  unverständigen 
Wiederherstellungen,  von  denen  eine  durchgreifende  im  J.  1835,  die  zweite 
kleinere  im  J.  1851  durch  den  Glasmaler  Wilhelm  Düssei  in  Köln  statt¬ 
fanden  (Schannat-Bärsch,  Eiflia  illustrata  III,  1,  S.  118).  Dabei  waren 
einige  Wappen  und  andere  Teile  schon  ganz  erneuert  worden,  ferner  hatte  man  die 


Fig.  24,  Oberhammerstein.  Grundriss,  Querschnitt 
und  Details  der  kathol.  Pfarrkirche. 
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dunkel  gewordenen  Scheiben  nicht  mit  einer  unschädlichen  Lösung  von  der 
festen  Schmutzkruste  gereinigt,  sondern  abgeschliffen;  hierdurch  war  ein  Teil 
der  Scheiben  ganz  matt  geworden.  Darauf  hatte  dann  der  Restaurator  die 
ganzen  Fenster  dünn  übermalt;  es  scheint,  dass  diese  Übermalung  auch  die 
alten  Konturen  und  Schattierungen  in  Schwarzlot  angegriffen  hat  und  die¬ 
selben  immer  mehr  zerstörte.  Mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Kosten,  die  der 
Gemeinde  Schleiden  die  äussere  Instandsetzung  der  Kirche  verursacht  hat, 
und  auf  die  Dringlichkeit  einer  Sicherung  der  Fenster  vor  weiterem  Ver¬ 
fall  hat  der  41.  Provinziallandtag  für  die  Wiederherstellung  der  Glasmalereien 
wie  auch  für  die  Wiederaufstellung  des  Hochgrabes  der  Sibylla  von  Hohen- 
zollern,  Gattin  des  Grafen  Ernst  von  der  Mark-Schleiden,  die  Summe  von 
3200  Mk.  bereitgestellt.  Für  die  letztgenannte  Arbeit  wurde  nachträglich  auch 
noch  ein  Allerhöchstes  Gnadengeschenk  bewilligt. 

Die  Wiederherstellung  der  Glasgemälde  wurde  der  Firma  Schneiders  & 
Schmolz  in  Köln-Lindenthal  übertragen.  Nach  der  gewöhnlichen  Reinigung 
wurde  die  spätere  Übermalung,  die  glücklicherweise  sehr  lose  anhaftete,  mit 
verdünnter  Salzsäure  abgewaschen;  dann  wurden  die  sämtlichen  schlechten  Er¬ 
gänzungen  der  früheren  Restauration  durch  neue  auf  englischem  Antikglas  er¬ 
setzt.  Wenige  ganz  verdorbene  alte  Stücke  mussten  gleichfalls  ersetzt  werden. 
Das  im  weiteren  Verlauf  notwendige  Ausbessern  der  alten  Konturen  und  Schattie¬ 
rungen  erforderte  eine  besondere  Vorsicht,  da  das  alte,  stark  porös  gewordene 
Glas  beim  ersten  Feuer  keine  Farben  annahm  und  da  erst  nach  einem  Überstreichen 
des  Farbenauftrages  mit  einem  dünnen  Glasfluss  beim  zweiten  und  dritten  Brand 
die  Farbe  haltbar  gemacht  werden  konnte.  Nach  einer  provisorischen  Zusammen¬ 
setzung  wurde  das  ganze  einer  nochmaligen  Korrektur  unterzogen  und  wieder 
gebrannt.  C  1  e  m  e  n. 


20.  Simmern.  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  in 
der  evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  spätgothische  Pfarrkirche  in  Simmern  enthält  in  der  südlich  vom 
Chor  gelegenen  Kapelle  eine  Reihe  von  Grabdenkmälern  der  Pfalzgrafen  von 
Simmern  aus  dem  16.  Jahrhundert,  hervorragende  Werke  der  rheinischen 
Renaissance-Skulptur.  Das  bedeutendste  darunter  ist  das  eine  ganze  Wand 
einnehmende  Grabmal  des  im  Jahr  1598  verstorbenen  Herzogs  Reichard  mit 
den  lebensgrossen  Gestalten  des  Herzogs  und  seiner  ersten  Gemahlin,  J  ti¬ 
li  an  a  von  Wied  (f  1575),  nächst  den  Grabmälern  in  der  Stiftskirche  zu  Oeh- 
ringen  die  beste  Schöpfung  des  Bildhauers  Johann  von  Trarbach,  der  pfäl¬ 
zischer  Rat,  Schultheiss  und  Bildhauer  in  der  Residenzstadt  Simmern  war  und 
hier  1586  starb,  ausgezeichnet  durch  die  Feinheit  der  Ornamente  und  der  Re¬ 
lief-Darstellungen  und  den  Denkmälern  in  Meisenheim  noch  überlegen.  Das 
Grabmal  hat,  wie  die  Inschrift  ausdrücklich  besagt,  der  Herzog  selbst  bei  seinen 
Lebzeiten  (vivus)  errichten  lassen  und  wohl  bald  nach  dem  Tode  seiner  ersten 


Gattin,  ehe  er  die  zweite  Gattin,  die  Herzogin  Emilia  von  Würtemberg,  heim¬ 
führte  (vgl.  die  Tafel). 

Das  Denkmal,  das  8,2  m  hoch  und  3,4  m  breit  ist,  ist  aus  hellem  Wei- 
berer  Tuffstein  gearbeitet  mit  eingelegten  Platten  von  Hunsrücker  Schiefer. 
Den  Sockel  tragen  zwei  Löwen,  dazwischen  befindet  sich  eine  Art  Antepen- 
dium  mit  den  Reliefdarstellungen  der  Schöpfung,  des  Sündenfalls  und  der  Auf¬ 
erweckung  Lazari.  Dann  folgt  der  kräftige  untere  Sockel,  der  durch  fünf  mit 
Karyatiden  geschmückte  Pilaster  in  vier  Felder  zerlegt  wird,  die  die  Darstel¬ 
lungen  der  Erhöhung  der  Schlange,  der  Kreuzigung,  des  Propheten  Jonas,  der 
Auferstehung  zeigen.  Über  der  an  den  Schmalseiten  von  Putten  gehaltenen 
Kartusche,  die  die  Stiftungsinschrift  trägt,  erhebt  sich  dann  der  eigentliche 
Aufbau,  von  drei  korinthischen  Säulen  getragen,  von  einem  kräftigen  Architrav 
abgeschlossen.  Zur  Linken  die  mächtige  gravitätische,  etwas  vierschrötige  Ge¬ 
stalt  des  Herzogs,  zur  Rechten  die  zierliche  Figur  seiner  Gattin.  Der  Aufsatz 
trägt  endlich  in  der  Mitte  in  zwei  Stockwerken  die  Reliefdarstellungen  der 
Himmelfahrt,  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  des  jüngsten  Gerichtes,  zur 
Seite  die  Wappen  der  fürstlichen  Gatten. 

Die  interessante  Widmungsinschrift  lautet:  illvstrissimvs  et  excellen- 

TISSIMVS  PRINCEPS  AG  DOMINYS,  D.  RICHARDVS,  COMES  PALATINVS  RHENI,  DVX  BA- 
VARIAE ;  DVM  CLARVS  MAXIMIS  REBVS  IN  IMPERIO  NON  SOLVM  PACIS,  SED  ET  BELLI 
TEMPORE  SVB  CAROLO  V.  ET  MAXIMILXANO  II.  A.  A.  PRIMA  EXPEDITIONE  IN  GAL- 
LIAM  CELTICAM  ET  ALTERA  IN  PANNONIAM  ADVERSYS  SOLIMANN VM  TVRCARYM  TY¬ 
RANN  VM,  SVMMA  CVM  LAVDE  GESTIS :  NON  IMMEMOR  SORTIS  HVMANAE,  VIVVS  SIBI 
ET  PRAEDEF  VN  CT  AE  THORI  DVLCISSIMAE  CONSORTI,  PIAE  MEMORIAE  DOMINAE  IV- 
LIANAE  PALATIN  AE  EX  GENEROSA  PROSAPIA  COMITVM  DE  WIDA  ET  QVAE  PVERPERA 
OB  DIFFICVLTATEM  PARTYS  LICET  OONSTANTER  MVLTVMQVE  RELVCTATA,  TANDEM, 
VT  RACHEL  PIISSIMA  MATRONA  ET  ISRAHELIS  CONIVX  DOLORE  VICTA,  PARI  FIDE  ET 
FORTVNA  ANIMAM  DEO,  CORPVS  HVIC  SEPVLTVRAE  REDDXDIT.  MONVMENTVM  HOC 
IN  MEMORIAM  F.  M. 

OBIIT  ILLVSTRISSIMVS  PRINCEPS  ANNO  0.  1598.,  18.  IAN.  INTER  12.  ET  1.  NOC¬ 
TIS  HORAM,  ANNOS  NATVS  76Vg,  FERME  POSTQVAM  SIIMMERENSI  PRINCIPATVI  AD 
ANNOS  29  PRAEFVISSET  LAVDABILXTER.  OBIIT  ILLVSTRISSIMA  DVCISSA  PRIDIE  KAL. 
MAII  AN.  VIRGINEI  PARTVS  MDLXXV. 

Ausser  diesem  Denkmal  kommen  vier  kleinere  Epitaphien  in  Betracht: 
Das  Grabmal  Johanns  II.  (f  1557)  und  seiner  Gemahlin  Beatrix  von  Baden 
in  einer  von  korinthischen  Säulen  eingefassten  Rundbogen-Blende,  das  Grab¬ 
mal  der  Johanna  von  Nassau  (f  1531),  eine  der  frühesten  Renaissance- Ar¬ 
beiten  am  Rhein.  Der  Grabstein  Johanns  I.  (f  1509),  der  den  Verstorbenen 
auf  einem  Löwen  stehend  darstellt  zwischen  2  Säulen,  ist  gleichfalls  durch 
feine  Detailarbeit  ausgezeichnet;  der  Grabstein  der  zweiten  Gemahlin  des 
Herzogs  Johann  II.,  Gräfin  Maria  von  Oeffingen,  zeigt  das  Brustbild  der 
Verstorbenen  mit  einer  langen  Inschrift.  Vergl.  über  die  Denkmäler  Leb  fehlt, 
Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz  S.  674  und  Liese, 
Das  Epitaphium  in  der  evangelischen  Pfarrkirche  zu  Simmern,  1882. 
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Die  Reste  eines  weiteren  grossen  Epitaphs  lagerten  endlich  in  der  nörd¬ 
lichen  Chorkapelle,  die  z.  Z.  ganz  baulos  dalag;  hierzu  gehörte  wahrschein¬ 
lich  die  in  der  südlichen  Chorkapelle  befindliche  Figur  der  zweiten  Gemahlin 
des  Herzogs  Reinhard,  der  Herzogin  Emilia  von  Würtemberg. 

Die  sämtlichen  Grabdenkmäler  waren  mehr  oder  weniger  stark  be¬ 
schädigt;  verhältnismässig  gut  erhalten  waren  nur  die  Figuren,  die  architek¬ 
tonische  Einrahmung  war  dagegen  vielfach  bestossen,  die  Bekrönungen  zum 
Teil  abgebrochen,  viele  der  an  die  Pilaster  angehefteten  Wappen  waren  ab- 
gefallen.  Die  noch  erhaltenen  Trümmer  lagen  in  wüstem  Durcheinander 
hinter  den  einzelnen  Denkmälern. 

Auf  Veranlassung  des  Provinzialconservators  hatte  schon  im  Jahr  1894 
der  Bildhauer  Gustav  Rutz  in  Düsseldorf  einen  Kostenanschlag  zur  Wiederher¬ 
stellung  der  genannten  6  Grabdenkmäler  ausgearbeitet,  der  mit  1750  M.  abschloss, 
dazu  kam  ein  Anschlag  von  750  Mk.  zur  Wiederherstellung  des  Kapellen-In- 
neren.  Auf  Grund  des  Kostenanschlages  bewilligte  der  40.  Rheinische  Provinzial- 
Landtag  am  15.  März  1897  mit  Rücksicht  auf  das  allgemeine  historische 
Interesse,  das  diese  Denkmäler  der  früheren  Landesherren  beanspruchen,  die 
Summe  von  2100  M. 

In  Aussicht  genommen  war  nicht  nur  die  Wiederherstellung  der  Grab¬ 
denkmäler  und  des  Inneren  der  Kapelle,  sondern  auch  die  Restauration  und 
Instandsetzung  der  gegenüber  auf  der  Nordseite  des  Chores  gelegenen  Kapelle, 
die  zugleich  zu  einer  Sakristei  eingerichtet  werden  sollte,  und  die  Aufstellung 
des  zertrümmerten  Epitaphs  in  dieser.  Die  Stadtverordnetenversammlung  stellte 
hierzu  noch  den  Betrag  von  500  M.  zur  Verfügung,  das  Presbyterium  der 
evangelischen  Gemeinde  die  gleiche  Summe. 

Die  Wiederherstellungsarbeiten  an  den  Grabdenkmälern  wurden  dem 
Bildhauer  Karl  W  ii  s  t  zu  Stuttgart  übertragen,  der  bereits  in  Meisenheim  bei 
einer  ganz  ähnlichen  und  verwandten  Aufgabe  (vgl.  Zweiter  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  1897,  S.  37)  mit  dem  besten  Er¬ 
folg  sich  bethätigt  hatte.  Von  einer  durchgehenden  Ergänzung  all  der  kleinen 
abgestossenen  Teile,  zumal  der  ausserordentlich  feinen  Reliefs  am  Grabmal 
des  Herzogs  Reicliard,  wurde  ganz  abgesehen,  da  eine  solche  Wiederher¬ 
stellung  den  kunstgeschichtlichen  Charakter  des  Denkmals  beeinträchtigt  haben 
würde;  dafür  wurden  aber  alle  ornamentalen  Teile  und  die  fehlenden  Stücke 
von  den  Gesimsen  und  Profilen  durch  sorgfältiges  Einsetzen  von  Vierungen 
ergänzt.  An  den  Figuren  fehlten  eine  ganze  Reihe  von  vorspringenden  Teilen, 
insbesondere  die  Finger  und  Fussspitzen,  die  nach  vorher  angefertigten  Mo¬ 
dellen  neu  hergestellt  und  mit  Dübeln  angesetzt  wurden.  Eine  besondere 
Arbeit  erforderten  endlich  noch  die  verschiedenen  Wappen,  von  denen  eine 
ganze  Anzahl  fehlte.  Sie  wurden  heraldisch  richtig  ergänzt  oder  ganz  er¬ 
setzt.  Von  einer  völligen  Erneuerung  der  Bemalung  wurde  gleichfalls  abgesehen, 
die  Wappen  wurden  nur  gereinigt,  die  Bemalung  sorgfältig  nachretouchiert.  Die 
ganze  Wiederherstellung  war  im  Oktober  1897  vollendet.  Die  Arbeiten  an 
den  plastischen  Teilen  dürfen  als  mustergültig  bezeichnet  werden. 


Simmern.  Grabmal  des  Herzogs  Reichard  und  seiner  Gemahlin. 
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t)ie  Instandsetzung1  des  Inneren  der  Kapelle  und  der  ganzen  nördlichen 
Kapelle  wurde  im  Jahr  1898  ausgeführt;  dieser  Instandsetzung  ging  eine  Trocken¬ 
legung  der  Kapelle  voraus,  da  alle  unteren  Teile  der  Denkmäler  durch  die  auf¬ 
steigende  Feuchtigkeit  gelitten  hatten.  Die  Grundmauern  konnten  nicht  anders 
ausgetrocknet  werden,  als  durch  eine  Abgrabung.  Dieser  Freilegung  kam  sehr 
zu  statten,  dass  aussen  an  der  Südseite  der  Kirche  ein  Umgang  mit  Futter¬ 
mauer  herumging,  der  höher  lag  wie  der  Kirchhof.  Der  Umgang  wurde  auf 
1,40  m  Tiefe  abgegraben  und  die  Abfallrohre,  welche  bisher  auf  den  Umgang 
führten,  durch  denselben  unmittelbar  auf  den  Kirchhof  geleitet.  Von  aussen 
wurde  eine  Öffnung  in  die  Gruft  geführt,  so  dass  die  Luft  durch  die  Gruft  in 
die  Kapelle  steigt  und  durch  das  Fenster  entweicht.  In  der  Kapelle  wurde  der 
untere  Putz  recht  tief  ausgekratzt  und  im  J.  1900  wieder  erneuert.  Die  Kapelle 
soll  im  nächsten  Jahre  noch  einfach  ausgemalt  werden. 

Die  nördliche  Kapelle  wurde  zur  Sakristei  eingerichtet.  Das  dort  lagernde 
zertrümmerte  Denkmal  wurde  nach  Möglichkeit  mit  einigen  Ergänzungen  durch 
den  Bildhauer  Wüst  zusammengesetzt,  der  Fussboden  ausgehoben  und  hohl 
gedielt,  die  Wände  und  das  gothische  Gewölbe  wurden  gestrichen.  Die  Thür 
wurde  erneuert  und  eine  Treppe  innen  vor  dieselbe  gelegt.  Die  gothischen 
Fenster  erhielten  eine  mit  einfacher  Borde  versehene  Verglasung.  Auch  die 
Thür  sowie  Treppe  und  die  Bemalung  der  Decke  und  Wände  wurden  einfach 
ausgeführt;  zu  diesen  Arbeiten  wurde  der  Maler  Rauland  zugezogen,  der  auch 
die  Arbeiten  zu  Meisenheim  ausgeführt  hatte. 

An  Mitteln  standen  für  die  Kapelle  1000  Mk.,  für  die  Sakristei  im  Inter¬ 
esse  des  Kultus  500  Mk.,  im  Interesse  der  Denkmalpflege  300  Mk.,  insgesamt 
1800  Mk.  zur  Verfügung.  Davon  sind  740  Mk.  für  die  Trockenlegung  der 
Kapelle  gebraucht,  so  dass  noch  260  Mk.  für  die  Malerei  verwendet  werden 
können.  Die  Arbeiten  an  der  Sakristei  sind  für  die  Summe  von  800  Mk.  aus¬ 
geführt  worden.  C 1  e  m  e  n. 


21.  Sponheim  (Kreis  Kreuznach).  Sicherung  des  Bergfrids 
der  Burgruine. 

Von  der  im  dreissigjährigen  Krieg  zerstörten  Burg  Sponheim,  dem  Stamm¬ 
sitz  der  Grafen  von  Sponheim  und  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  Re¬ 
sidenz  des  Sponheimer  Ländchens,  ist  im  Wesentlichen  nur  der  romanische, 
dem  11. — 12.  Jahrhundert  angehörende  Bergfrid  erhalten.  Der  mächtige  qua¬ 
dratische  Turm  von  22  m  Höhe  ist  als  Wohnturm  eingerichtet;  von  besonderem 
Interesse  ist  er  durch  die  Ausführung  in  grossen  Buckelquadern  aus  Sandstein, 
wie  sie  mit  ihren  scharfen  Lager-  und  Stossfugen  für  das  frühe  Mittelalter 
charakteristisch  sind.  Die  meisterhafte  Technik  und  die  im  Innern  an  den 
Kaminen  u.  s.  w.  noch  erhaltenen  schlichten  Kunstformen  lassen  den  Turm  zu 
den  bedeutendsten  mittelalterlichen  Profandenkmälern  der  Rheinlande  rechnen. 

Zugleich  mit  den  zur  Erhaltung  des  Turmes  notwendigen  Sicherungs¬ 
arbeiten  an  den  Fensteröffnungen  u.  s.  w.  sollte  auch  eine  Treppenanlage  im 
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Inneren  ausgeführt  werden.  Die  Arbeiten,  die  auf  3000  M.  veranschlagt  waren, 
wurden  im  Sommer  1899  unter  der  Aufsicht  des  Königlichen  Kreisbauinspek¬ 
tors,  Baurat  Lucas,  ausgeführt;  zu  den  Kosten  hatte  der  Provinzialausschuss 
im  Januar  1899  die  Summe  von  1000  M.  bewilligt,  der  Rest  der  Kosten  wurde 
aufgebracht  von  Kreis  und  Stadt  Kreuznach,  Soonwaldklub,  Verschönerungs¬ 
verein  für  Mosel,  Hochwald  und  Hunsrück,  Verschönerungs  verein  in  Kreuznach 
sowie  dem  antiquarisch-historischen  Verein  in  Kreuznach.  C lernen. 


22.  Trier,  St.  Matthias.  Aufdeckung  und  Wiederher¬ 
stellung  der  altchristlichen  Grabkammern. 

Das  Coemeterium  S.  Eucharii  bei  S.  Matthias  zu  Trier  (Lageplan  Fig.  25) 
ist  eine  der  reichsten  Fundstätten  altchristlicher  Inschriften  nördlich  der  Alpen 
und  die  wichtigste  Urkunde  für  die  Geschichte  der  Anfänge  des  Christentums 
in  den  Rheinlanden. 

Eine  Grabkammer  B,  mit  mächtigen  Sandsteinsarkophagen  angefüllt  und 
gemeinhin  für  frühchristlich  gehalten,  liegt  in  der  Mitte  des  Friedhofes,  schon 
seit  Jahrhunderten  allgemein  zugänglich.  Dass  sie  nicht  vereinzelt  stehen,  son¬ 
dern  der  ganze  Friedhof  mit  frühchristlichen  Sarkophagen  und  Inschriften  an¬ 
gefüllt  ist,  welche  teils  frei  in  der  Erde  liegen,  teils  in  Grabkammern  aufge¬ 
stellt  sind,  ergaben  die  wüsten  Ausschachtungen,  die  in  den  J.  1825 — 1828 
und  1844/45  lediglich  zur  Gewinnung  des  Steinmaterials  der  Särge  ausgeführt 
wurden.  Damals  wurden  die  Grabkammern  F,  E  und  A  entdeckt  und  voll¬ 
kommen  abgerissen.  Im  J.  1886  wurde  von  dem  jetzigen  Pfarrer  von  St.  Mat¬ 
thias,  Herrn  Stein,  die  Grabkammer  I)  aufgefundeu  und  ausgeräumt.  Da  diese 
Kammer  wie  die  schon  lange  freiliegende  Kammer  B  eine  Fülle  archäologisch 
wichtiger  Fragen  bieten,  hat  der  Provinziallandtag  auf  den  Antrag  des  Herrn 
Pfarrers  Stein  zur  Sicherung  dieser  Grabkammer  und  zu  weiteren  Unter¬ 
suchungen  die  Summe  von  4600  M.  bewilligt.  Die  Arbeiten,  die  in  den  Som¬ 
mern  1899  und  1900  durch  die  Architekten  Wirtz  und  Schmitz  ausge¬ 
führt  wurden,  unterstanden  der  Leitung  der  Herren  Domkapitular  Alden- 
k  i  r  c  h  e  n ,  Pfarrer  Stein  und  des  Unterzeichneten. 

Die  Kammer  D,  welche  im  Jahre  1886  entdeckt  und  ausgegraben  wurde, 
verursachte  jetzt  die  geringste  Arbeit.  Sie  hat  im  Lichten  eine  Länge  von 
5,35  m  bei  einer  Breite  von  4,70  m  und  ist  mit  einem  etwas  flachgedrückten 
Tonnengewölbe  überdeckt,  dessen  Widerlager  73  cm  und  dessen  Scheitel  2,87  m 
über  dem  Fussboden  liegen.  Der  Eingang  befindet  sich  an  der  Ostseite.  Bis 
zum  Widerlager  sind  ausschliesslich  Kalkbruchsteine  verwendet,  das  Gewölbe 
dagegen  besteht  in  seinen  unteren  Teilen  aus  Tuffsteinen,  in  seinem  oberen  Teil 
aus  abwechselnden,  in  der  Richtung  der  Gewölbeachse  laufenden  Streifen  von 
Ziegeln  und  Kalksteinen.  Die  Ziegel  sind  durchweg  römisch,  es  sind  teils 
grössere  und  dickere  Platten,  teils  2  cm  dicke  Deckenziegel  mit  den  scharf 
eingeschnittenen,  für  das  Eingreifen  des  Mörtels  bestimmten  Furchen.  An  der 
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Rückseite  der  Kammer  ist  südlich  von  der  Mitte  ein  gerade  in  die  Höhe  ge¬ 
hender  Lichtschacht  nach  den  Vorgefundenen  Spuren  bei  der  Restauration  her¬ 
gestellt  worden;  indess  markieren  sich  ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  Rück¬ 
seite,  1,10  m  von  einander,  zwei  vertikale  Linien,  die  darauf  hinzuweisen  schei¬ 
nen,  dass  vielmehr  hier  ein  jetzt  zugemauerter  Lichtschacht  gelegen  habe,  der 


noch  genauer  festgestellt  werden  müsste.  Im  Inneren  wurde  nur  der  Boden 
eines  ganz  zerstörten  Sandsteinsarkophages  gefunden,  vereinzelt  lagen  auch 
mittelalterliche  Thonplättchen  herum. 

Die  Existenz  der  Grabkammer  C  (Grundriss  und  Schnitte  Fig.  26)  war 
zwar  schon  vor  mehreren  Jahren  von  Pastor  Stein  durch  Sondieren  fest¬ 
gestellt  worden,  die  Ausgrabung  konnte  dagegen  erst  jetzt  mit  den  Pro- 
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vinzialmitteln  ausgeführt  werden.  Die  Arbeiten  waren  sehr  umfangreich, 
glücklicher  Weise  war  auch  der  Erfolg  entsprechend  günstig.  Die  Kammer 
besteht  aus  zwei,  verschiedenen  Zeiten  angehörenden  Teilen,  einem  west- 
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Fig'.  26.  Trier,  St.  Matthias.  Grundriss  und  Schnitte  der  Grabkainmer  C. 


liehen  C1  von  4,40  X  3,84  m  und  einem  östlichen  C2  von  3,23  X  3,60  m.  C1 
ist  fast  durchweg  aus  Kalksteinen  erbaut,  der  Mörtel  gleicht  vollständig 
dem  der  Kammer  D.  Beim  Anbau  von  C2  wurde  die  östliche  Abschlussmauer 
von  C1  bis  zur  Fussbodenhöhe  entfernt;  an  den  Stellen  a  und  b  erkennt  man. 


69 


im  Fundament  deutlich,  wie  die  Mauern  der  Kammer  C2  stumpf  gegen  die  Ost¬ 
mauer  von  Cs  laufen;  bei  b  liegt  sogar  noch  im  aufgehenden  Mauerwerk  zwi¬ 
schen  dem  jüngeren  und  dem  älteren  Bau  eine  60  cm  hohe  Spalte.  Die  Kam¬ 
mer  C2  ist  weniger  tief  fundamentiert  als  C1.  Die  erstere  hatte  ihren  Zu¬ 
gang  von  Norden  (vgl.  Fig.  26,  Schnitt  v — w),  dort  ist  bei  c  der  Rest  der 
Schwelle,  die  auffallenderweise  etwa  75  cm  über  dem  zu  vermutenden  Fuss- 
boden  liegt,  noch  zu  erkennen.  Bei  d  sah  man  bei  der  Freilegung  noch 
einen  Ansatz  des  den  Eingang  überwölbenden  Bogens.  Was  über  diesen 
Eingang  nach  Norden  herausragte,  wurde  nicht  zu  vollkommener  Klarheit 
festgestellt,  da  hierzu  sehr  umfangreiche  Grabungen  erforderlich  gewesen 
wären.  Eine  Mauer  e— f  wurde  auf  eine  Länge  von  4,40  m  verfolgt,  auf 
ihrer  Westseite  war  sie  sorgfältig  geglättet,  während  ihre  Ostseite  roh  gegen 
die  Erde  gemauert  war.  Wenn  schon  dies  auf  einen  nachträglichen  Anbau  hin¬ 
wies,  da  für  die  ursprüngliche  Benutzung  die  sorgfältige  Zubereitung  gerade 
dieser  Seite  unverständlich  ist,  so  war  dies  noch  mehr  mit  einem  flachen  Bogen 
der  Fall,  der  sich  von  g  nach  h  wölbte.  Auch  lag  ein  18  cm  breites  Kanäl¬ 
chen  i — i  direkt  vor  dem  Eingang. 

Grosses  Interesse  bietet  die  Westmauer  der  Kammer  C1,  welche  einen 
fast  vollkommen  unversehrten  Lichtsehacht  und  daneben  zwei  Nischen  enthält; 
die  letzteren  sind  mit  keilförmigen  Sandsteinen  und  dünnen  römischen  Ziegeln 
überwölbt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dass  sich  vollkommen  sicher  ein 
über  der  Grabkammer  zu  ebener  Erde  liegender  Raum  feststellen  liess,  von 
dem  nicht  nur  Teile  des  Estrichs,  sondern  auch  1  m  hoch  anstehendes  Mauer¬ 
werk  in  der  Nordwestecke  und  an  der  Westmauer  sogar  noch  ein  grosses  Stück 
farbigen  Verputzes  erhalten  waren.  Die  grossen  Massen  Verputzreste,  welche 
in  der  Grabkammer  zum  Vorschein  gekommen  sind,  werden  zweifellos  gleich¬ 
falls  aus  dem  oberen  Stock  herrühren. 

Die  Kammer  C2  hatte  ihren  Zugang  von  Süden;  sie  ist  auffallenderweise 
etwas  schmaler  als  die  andere,  indem  die  Nordmauer  um  60  cm  zurückgerückt 
ist.  Da  trotzdem  die  Scheitelhöhe  beider  Gewölbe,  die  exakt  im  Halbkreis 
hergestellt  sind,  in  gleicher  Höhe  liegen  sollte,  so  musste  das  Widerlager  in 
C2  höher  liegen  als  in  C1.  Bis  zum  Gewölbeansatz  sind  auch  hier  zumeist 
Kalksteine  verwandt,  im  Gewölbe  selbst  fast  ausschliesslich  graue  Sandsteine. 
Auch  der  Mörtel  weicht  erheblich  von  dem  der  Kammer  C1  ab. 

Dass  die  Kammern  C  und  D  römischen  Ursprungs  sind,  kann  nicht  zwei¬ 
felhaft  sein.  Fünf  unterirdische  römische  Grabkammern  aus  der  Trierer  und 
Kölner  Gegend  (Wd.  Korr.  XIII,  Sp.  1;  X,  Sp.  199;  Kunstdenkmäler  des  Land¬ 
kreises  Köln  S.  188;  Bonn.  Jahrb.  104,  S.  168)  sind  wie  die  Matthaiser  mit  einem 
Tonnengewölbe  überdeckt,  dessen  Widerlager  in  der  Regel  auffällig  tief  liegt; 
sie  haben  Nischen,  vollkommen  entsprechend  denen  unserer  Kammer  C,  und  für 
alle  lässt  es  sich  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  ursprünglich  einen  Oberbau 
gehabt  haben.  Zudem  wird  überdies  der  römische  Ursprung  für  die  Kammer 
D  durch  das  Baumaterial  und  die  Bauart  des  Gewölbes,  welches  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  den  Gewölben  des  Kaiserpalastes  hat,  und  für  die  Kammer  C 
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durch  den  Verputz  erwiesen;  letzterer  gleicht  durchaus  dem  spätrömischer 
Gebäude. 

Die  Kammer  B  (Fig.  27),  welche  schon  seit  Jahrhunderten  in  der  Mitte 
des  Friedhofes  offen  liegt,  war  bis  zum  Beginn  unserer  Untersuchung  zuge¬ 
schüttet  bis  zum  Estrich  e,  dem  die  Treppe  e  entsprach.  Aus  diesem  ragten 
die  Sarkophage  nur  teilweise  hervor.  Dieser  Estrich  wurde  durchschlagen;  da¬ 
beifand  sich  hinter  dem  grossen  Sarg  11  an  einer  Stelle,  wo  der  Estrich  voll- 


Fig.  27.  Trier,  Sr.  Matthias.  Längenschnitt  und  Grundriss  der  Grabkanimer  B. 

kommen  unversehrt  war,  ein  braunes  Steingutkrügelchen  mit  einer  grossen  An¬ 
zahl  lothringischer,  norddeutscher  und  schweizerischer  Silbermünzen  und  Brak- 
teaten,  die  um  1400  vergraben  sein  müssen.  40  cm  unter  diesem  ersten  Estrich 
lag  ein  zweiter  (f)  auf  einer  Packlage  von  Steinen  und  dazwischen  kamen  braun¬ 
rote  mittelalterliche  Scherben  zum  Vorschein,  so  dass  auch  dieser  Estrich  noch 
dem  Mittelalter  zuzuweisen  ist.  Diesem  Estrich  entspricht  ungefähr  die  Sohle  des 
grossen  in  der  Mitte  stehenden  Sarkophages  11  und  des  links  in  der  Mitte 
stehenden  Sarges  2.  Wiederum  40  cm  tiefer  stiessen  wir  auf  horizontal  gelegte 
Kalk-  und  Sandsteine  (g);  auf  dieser  Schicht  stehen  die  beiden  Sarkophage  1 
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und  9.  Jedem  der  drei  Estrichböden  entsprach  eine  Treppe,  von  denen  die 
untersten  Stufen  noch  erhalten  waren.  Bei  der  Restauration  wurde  die  älteste 
Treppe  wiederhergestellt.  Die  Kammer  ist  7,55X3,78  m  im  Lichten  gross,  das 
Gewölbe  beginnt  1,80  m  über  dem  ältesten  Boden  und  ist  flach  gewölbt.  Auf 
der  Rückseite  führte  ein  Lichtsehacht  nach  oben.  Noch  unter  dem  untersten 
Estrich  kam  eine  Mauer  a  b  in  einer  aufgehenden  Schicht  zu  Tage,  welche 
samt  dem  westlichsten  Teil  der  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Mauer  bc  die 
älteste  Periode  dieser  Kammer  bildet.  Abgesehen  von  diesem  ältesten  Mauer¬ 
werk  wird  man  diese  Kammer  mit  Bestimmtheit  dem  Mittelalter  zuweisen 
können.  Aus  den  Wänden  ragen  die  Särge  2,  4,  5,  6,  10  mehr  oder  we¬ 
niger  weit  hervor  und  in  gleicher  Weise  werden  an  den  Treppenwangen 
Särge  sichtbar.  Eine  derartige  demonstrative  Benutzung  der  Särge  ist  für  die 
römische  Zeit  vollständig  ausgeschlossen,  dagegen  ist  sie  verständlich  für  das 
Mittelalter,  als  man  diese  Särge  als  diejenigen  von  Heiligen  ansah.  Dieselbe  Art 
von  Einmauerung  finden  wir  in  der  Krypta  der  Matthiaskirche,  so  dass  wohl  die 
Kirchenkrypta  und  diese  Grabkammer  gleichzeitig  sind.  Nur  das  unterste 
Mauerwerk  der  Kammer  B  wird  römischen  Ursprungs  sein  und  vermutlich  gleich¬ 
falls  von  einer  Grabkammer  herrühren. 

Im  4.  und  5.  Jahrhundert  haben  ausschliesslich  christliche  Leichname 
in  den  römischen  Kammern  gelegen,  da  auf  dem  ganzen  auf  der  Planskizze 
dargestellten  Platz  (Fig.  25)  sichere  heidnische  Gräber  nicht  gefunden  sind. 
Diese  scheinen  sich  nicht  soweit  östlich  von  der  Römerstrasse  ausgedehnt  zu 
haben;  es  ist  demnach  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Kammern  teilweise  noch 
von  Heiden  errichtet  worden  sind. 

Jedenfalls  aber  sind  die  altchristlichen  Särge  und  Kammern  teilweise  im 
Mittelalter  wieder  benutzt  worden,  wodurch  die  Untersuchung  dieses  wichtigen 
frühchristlichen  Coemeteriums  wesentlich  erschwert  wird. 

Was  die  ausgeführten  Wiederherstellungsarbeiten  anlangt,  so  beschränken 
sie  sich  im  Innern  der  Kammer  B  auf  einzelne  defekte  Stellen  des  Gewölbes.  Da 
man  wegen  seiner  geringen  Stärke  Bedenken  trug,  es  mit  Erdboden  aufs  Neue 
zu  belasten,  so  legte  man  darüber  eine  zwischen  eisernen  Trägern  eingewölbte 
Betondecke.  Sehr  erheblich  waren  die  Wiederherstellungen  in  C.  In  C1  mussten 
der  obere  Teil  der  Südmauer,  fast  das  ganze  Gewölbe  und  eine  Futtermauer 
am  nördlichen  Eingang  sowie  ein  Schutz  über  die  Mauerreste  und  den  Wand¬ 
verputz  des  Oberstockes  errichtet  werden ;  in  C2  wurden  fehlende  Teile  des  Ge¬ 
wölbes  ergänzt.  Bei  allen  drei  Kammern  wurde  dafür  gesorgt,  dass  durch  den 
Lichtschacht  wieder  Licht  und  Luft  eindringt,  aber  durch  eine  über  dem  Schacht 
angebrachte  Glastafel  das  Einfallen  des  Regens  verhindert.  Die  in  die  Kammern 
hinabführenden  Treppen  konnten  auf  Grund  der  überall  noch  vorhandenen  unter¬ 
sten  Stufen  und  der  in  B  noch  vollkommen,  in  D  zumeist  und  in  C  teilweise 
erhaltenen  Wangenmauern  wiederhergestellt  werden.  Hettner. 


72 


23.  Wesel  (Kreis  Rees).  Wiederherstellung  des  Berliner 
T  höre  s. 

Als  Abschluss  der  bedeutenden  Festungsanlagen  Wesels,  welche  nach  dem 
System  Vaubans  vom  Grossen  Kurfürsten  nach  den  Plänen  Dupuy’s  be¬ 
gonnen,  von  Friedrich  I.  weitergeführt  und  von  Friedrich  Wilhelm  I.  fertigge¬ 
stellt  wurden  —  der  vierten  Befestigung,  die  die  Stadt  erfuhr,  —  ist  an  Stelle 
der  früheren  Damischen  Pforte  im  Jahre  1718  der  Bau  des  Berliner  Thores 
nach  den  Plänen  des  Ingenieurs  Jan  de  Bodt  begonnen  und  nach  vierjäh¬ 
riger  Bauzeit  1722  mit  einem  für  die  damalige  Zeit  ausserordentlichen  Kosten- 
aufwande  vollendet  worden.  Das  Thor,  welches  durch  seine  äussere  Pracht 
viele  Reisende  anzog,  galt  im  18.  Jahrhundert,  wie  Gantesweiler  in  seiner 
im  Jahre  1795  geschriebenen  Chronik  der  Stadt  Wesel  berichtet,  als  „ein 
Meisterstück  in  der  Baukunst,  welches  von  Kennern  mit  Recht  bewundert 
wurde“;  der  Baron  von  Polin  itz  berichtet  in  seinen  Memoiren  im  Jahre 
1732:  Ce  qui  merite  dans  cette  ville  l’attention  d  un  voyageur,  c’est  la  porte 
de  Berlin.  Je  n’ai  rien  vu  ailleurs  de  plus  beau  et  de  plus  parfait  en  ce  genre. 
Das  Thor  ist  aber  auch  noch  für  die  heutige  Zeit  ein  Bauwerk  von  grossem  kunst¬ 
historischen  Interesse  und  ein  bedeutsames  Denkmal  der  Preussiscb-Branden- 
burgischen  Geschichte  am  deutschen  Niederrhein. 

Der  Bau,  welcher  aus  Backsteinen  verschiedener  Grösse  und  Güte,  unter 
reicher  Verwendung  von  Bäumberger  Kalksandstein  zu  allen  Architekturtheilen 
und  dem  figürlichen  Schmuck,  errichtet  worden  war,  bestand  aus  einem  Mittel¬ 
bau,  dem  eigentlichen  Thorgang,  mit  einer  äusseren  und  einer  inneren  Thor- 
Fassade  und  aus  2  Flügel  bauten,  welche  durch  teils  rechtwinklig  vorgelegte,  teils 
halbkreisförmig  geschwungene  Arkadenstellungen  mit  dem  Hauptbau  verbunden 
waren  (Grundriss  Fig.  28).  Die  Längsfronten  des  Mittelbaues  und  die  Rückseiten 
der  Flügel  waren  durch  den  Stadtwall  verdeckt;  die  Seitenfronten  der  Flügel, 
welche  in  ihrem  unteren  Teile  auch  noch  vom  Wall  gedeckt  waren  und  nur  unter¬ 
geordneten  Stadtteilen  zugekehrt  lagen,  entbehrten  jedes  baulichen  Schmuckes,  der 
sich  um  so  reicher  auf  die  östliche  Aussenfront  und  die  westliche  Fassade  im 
Inneren  der  Festung  konzentrierte.  Da  sich  unmittelbar  an  den  Wall  der  Stadt¬ 
graben  mit  seinen  Escarpenmauern  anschloss,  über  den  zum  Thorgang  eine 
Brücke  mit  Zugvorrichtung  führte,  so  wuchs  die  Aussenfront  aus  einem  kräftigen 
Quaderunterbau  empor,  während  sich  der  innere  Thorbogen  und  die  Arkaden 
dem  Pflaster  des  Thorplatzes  anschliessen  mussten,  welches,  trotz  der  bei  dem 
Thorbau  vorgenommenen  Strassensenkuug,  immer  noch  wesentlich  höher  als 
die  Oberkante  der  Thorbrücke  lag. 

Die  beiden  Fassaden  haben  einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter.  Das 
Aussen thor  (Fig.  29  und  die  Tafel)  zeigt  eine  fast  ängstliche  akademische  Be¬ 
handlung  von  ganz  einfachen  strengen  Detailformen;  die  Gliederung  besteht 
aus  zwei  Paar  dorischer  Säulen  auf  hohen  Sockeln,  die  ein  strenges  Gesims  mit 
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Triglyphen  und  Metopen  tragen.  Zwischen  den  Säulen  stehen  die  Figuren  einer 
Minerva  und  eines  Herkules,  darüber  ovale  Medaillons  mit  Guirlanden.  Die 
flachbogige  Thoröffnung  liegt  in  einer  runden  Blende,  deren  Bogenfeld  mit 
einem  Flachrelief  geschmückt  ist,  Rhein  und  Lippe  darstellend. 

Die  hohe  Attika,  die  sich  über  dem  Hauptgesims  bis  zum  Jahre  1791  er¬ 
hob,  trug  eine  grosse  Trophäe  mit  dem  preussischen  Wappen,  umrahmt  von 
der  Kette  des  schwarzen  Adlerordens,  bekrönt  von  der  Königskrone,  dahinter 
eine  Draperie  aus  Fahnen;  seitlich  des  Wappens  sassen  zwei  grosse  posaunen¬ 
blasende  Figuren  der  Fama.  Auf  der  Attika  selbst  stand  in  Bronzebuchstaben 


Fig.  28.  Wesel.  Grundriss  des  Berliner  Thores  vor  dem  Abbruch  der  Flügelbauten. 


die  Inschrift:  URBIS  ET  ARCIS  MUNIMENTA  a  friderico  wilhelmo,  electore 
BRANDENBURGICO,  SUSCEPTA,  A  FRIDERICO  I.,  REGE  BORUSSIAE,  AMPLIATA, 
FRIDERICUS  WILHELMUS,  BORUSSIAE  REX,  FRIDERICI  I.  FILIUS,  FRIDERICI 
WILHELMI  NEPOS,  DIGNA  REGIO  NOMINE  MUNIFICENTIA  ABSOLVIT  MDCCXXII. 
Die  Kenntnis  dieses  Aufbaues  rührt  von  einer  grossen  getuschten  Zeichnung 
des  Aussenthores  her,  die  wahrscheinlich  noch  aus  der  Zeit  vor  1791  stammt 
und  sich  im  Besitz  der  Königlichen  Fortifi cation  befand;  einzelne  Fragmente 
der  Inschrift,  aber  ohne  die  Bronzebuchstaben,  haben  auf  dem  alten  Juden¬ 
kirchhof  als  Grabsteine  Verwendung  gefunden. 

Die  innere  Thoröffnung  mit  einem  Flachbogen  liegt  in  einer  korbbogen¬ 
förmigen  Nische,  auf  den  breiten  seitlichen  Mauervorlagen  sind  grosse  rechteckige 
Flachreliefs  mit  Trophäen  angebracht,  darüber  auf  einer  Attika  freistehende 
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Trophäenaufbauten  mit  Panzer  und  Helm;  das  Ganze  wiederum  ist  bekrönt  von 
einer  Kartusche  mit  dem  Namenszug-  FR  und  der  Königskrone,  die  von  zwei 
gefesselten  Kriegern  flankiert  ist  (Fig.  30). 

Seitlich  schlossen  sich  an  diesen  Mittelbau  die  geschweiften  einfachen 
Gänge  an,  die  mit  Kreuzgewölben  überdeckt  waren  und  sich  nach  aussen  in  ein¬ 
fachen  Rundbogen  öffneten;  ebenso  schlicht  waren  die  rechteckigen,  im  Inneren 
gleichfalls  gewölbten  Rauten,  die  den  beiden  Flügeln  als  Abschluss  dienten.  Der 

obere  Abschluss  dieser 
Flügelanlagen  war  schon 
in  einer  früheren  Restau¬ 
ration  durch  eine  schmuck¬ 
lose  Ziegelaufmauerung  er¬ 
setzt  worden. 

Die  Thordurchfahrt, 
an  ihren  engsten  Stellen 
nur  3,30  m  breit,  erweitert 
sich  in  ihrer  Mitte  zu 
einer  Rundung  von  8,20  m 
Durchmesser,  die  mit  einer 
Flachkuppel  aus  kleinen 
Ziegeln  in  vorzüglicher 
Mauertechnik  hergestellt 
ist.  Zu  beiden  Seiten  der 
Kuppel  schliessen  sich 
korbbogige  Tonnengewöl¬ 
be  an ;  die  Wandungen  sind 
belebt  durch  je  drei  Halb- 
rundnischen.  Besonders  in¬ 
teressant  ist  bei  der  An¬ 
lage,  dass  ähnlich  wie  bei 
Berninis  Säulenportikus 
auf  dem  Petersplatz  in 
Rom  alle  durchlaufenden 
Sockel  und  Gesimse  mit 
Fig.  29.  Wesel,  Berliner  Thor.  Ansicht  der  Aussenseite  den  Gewölben  gleickmäs- 
vor  der  Wiederherstellung.  gig  dem  starken  Gefälle 

der  Fahrbahn  folgen  (Grundriss  Fig.  31;  Längenschnitt  Fig.  32).  Die  Schwierig¬ 
keiten  der  Konstruktion,  namentlich  bei  den  Gewölben,  sind  mit  bemerkens¬ 
wertem  Geschick  überwunden  (vgl.  eingehend  Giemen,  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Rees  S.  144). 

Als  Erbauer  des  Thores  ist  der  Architekt  Jan  de  Bodt  (1670 — 1745) 
überliefert,  der  seit  dem  Jahre  1700  in  Berlin  thätig  war,  nach  dem  Tode 
Friedrichs  I.  nach  Wesel  kam  und  im  Jahre  1728  in  sächsische  Dienste  über¬ 
trat;  er  ist  auch  der  Erbauer  der  Danziger  Stadtthore  (Gurlitt,  Gesch.  des 
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Barockstiles  und  des  Rococo  in  Deutschland,  S.  410.  —  Dussieux,  Les  artistes 
francais  ä  Petranger,  Paris  1856,  p.  56).  In  Wesel  war  er  nach  dem  Haupt- 
mann  von  Corbin  vom  Jahre  1720  ab  zugleich  der  Leiter  der  gesamten  Festungs¬ 
bauten.  Von  der  französischen  Schule  Mansarts  herkommend,  hatte  er  schon 
im  Jahre  1701  den  Hofabschluss  am  Stadtschloss  in  Potsdam  ausgeführt,  der 
in  den  Hauptformen  mit  der  Innenseite  des  Berliner  Thores  verwandt  ist;  das 
Motiv  rührt  vielleicht  von  dem  Gateway  des  Queens  College  zu  Oxford  her. 
Wieweit  der  Anteil  Jan  de  Bodts  an  dem  Berliner  Stadtthor  in  Wesel  reicht, 
wird  sich  schwer  bestimmen  lassen,  solange  nicht  seine  Thätigkeit  neben 
Schlüter  an  dem  Berliner  Zeughaus  und  den  anderen  Berliner  Bauten  genau 


Fig.  30.  Wesel,  Berliner  Thor.  Aufbau  der  Stadtseite  nach  der  Wiederherstellung. 

bestimmt  ist.  Auf  jeden  Fall  ist  die  Ausbildung  der  beiden  Fassaden  des 
Berliner  Thores  in  der  architektonischen  Formen  wähl  und  in  der  Behandlung 
des  figürlichen  Schmuckes  wesentlich  von  einander  verschieden.  Die  Aussen- 
seite  des  Thores  zeigt  noch  das  akademische  Festhalten  an  den  französischen 
Schulformen,  die  Stadtseite  dagegen  fast  durchweg  die  schwungvollen  Linien 
des  Rund-  und  Korbbogens  im  Grundriss  und  Aufriss;  auch  die  freiere  natura¬ 
listische  Behandlung  der  Masken  und  Figuren  an  der  Stadtseite  ist  ganz  im 
Sinne  Schlüters.  Die  grosse  Verwandtschaft  der  Trophäen  und  Reliefs  mit 
denjenigen  Schlüters  am  Berliner  Zeughaus,  noch  mehr  die  der  gefangenen 
Krieger  mit  den  Sockelfiguren  des  Standbildes  des  grossen  Kurfürsten  von 
Schlüter  zwingen  zu  der  Annahme,  dass  mindestens  Entlehnungen  stattgefunden 
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haben,  wenn  nicht  sogar  Schüler  oder  Geh  Ulfen  Schlüters  zur  Ausführung  der 
Skulpturen  an  der  Stadtseite  des  Berliner  Thores  herangezogen  worden  sind. 
Wenn  man  nicht  für  die  beiden  Fassaden  des  Thores  an  verschiedene  Künstler 
denken  will,  so  wird  man  eine  längere  Pause  zwischen  der  Erbauung  beider 
Fassaden  annehmen  müssen,  während  der  sich  die  Geschmacksrichtung  Jan  de 
Bodts  unter  Schlüters  Einfluss  wesentlich  geändert  hat. 

Das  Thor  hat  schon  frühzeitig  wesentliche  Umgestaltungen  erfahren  müssen; 
schon  im  Jahre  1791  war  eine  Restauration  notwendig,  bei  der  wesentliche 
Teile,  wie  die  ganze  Attika  der  Aussenseite,  fallen  mussten.  Der  Grund  lag 
wahrscheinlich  in  der  geringen  Beständigkeit  des  Baumberger  Sandsteins  wie 


Fig.  31.  Wesel,  Berliner  Thor.  Grundriss  des  Mittelbaues  nach  der  Wiederherstellung. 

auch  in  der  stellenweise  geradezu  liederlichen  Konstruktion  des  Hauptgesimses. 
Eine  zweite  grosse  Erneuerung  hat  dann  im  Jahre  1850  stattgefunden,  ist  aber, 
wie  die  vielen  kleinen  Reparaturen  im  19.  Jahrhundert,  in  so  mangelhafter  und 
technisch  falscher  Weise  vorgenommen  worden,  dass  das  Thor  sich  in  einem 
höchst  traurigen  Zustand  befand,  als  es  im  Jahre  1890  bei  der  Aufgabe  der 
Festung  Wesel  in  den  Besitz  der  Stadtgemeinde  überging. 

Nachdem  der  Antrag  der  Stadtgemeinde  auf  Niederlegung  des  ganzen 
Thores  von  der  Königlichen  Staatsregierung  abgelehnt  war,  erfolgte  im  Jahre 
1892  eine  Einigung  dahin,  dass  entsprechend  einem  Gutachten  des  Königlichen 
Konservators  auf  die  Erhaltung  der  Flügelbauten  im  Interesse  des  Verkehrs 
verzichtet  und  die  Architektur  in  ihren  hauptsächlichsten  Horizontalgliederun¬ 
gen  an  den  freizulegenden  Seitenflächen  des  Mittelbaues  weitergeführt  werden 


sollte.  Nach  dem  neuen  Fluchtlinienplan  wurde  der  Verkehr  herum  geleitet, 
so  dass  das  Thor  auf  einer  Insel  mit  Rasenflächen  frei  liegen  blieb.  Im  Jahre 
1893  wurde  dann  der  Stadtbaurat  Otto  Schulze  in  Wesel  mit  der  Projektierung 
der  zur  Erhaltung  des  Thores  im  Sinne  der  Denkmalpflege  notwendigen  Ar¬ 
beiten  betraut;  sein  Vorschlag,  die  nach  Abbruch  der  geschweiften  Seitenflügel 
sich  ergebenden  hässlichen  Winkel  in  der  Breite  des  äusseren  Teiles  des  Thores 
durch  Nebenräume  zu  füllen,  fand  die  Zustimmung  des  Königlichen  Konservators. 
Der  Kostenanschlag  über  die  reinen  Sicherungsarbeiten  schloss  mit  der  Summe 
von  44000  M.  ab,  während  ausserdem  die  Stadt  Wesel  die  mittelbaren  Ver¬ 
luste  durch  Strassenbau  und  geringere  Grundstückausnutzung  auf  69000  M.  sich 
berechnete.  Durch  die  im  Interesse  der  Denkmalpflege  dringend  erwünschte 


Fig'.  32.  Wesel,  Berliner  Thor.  Längenschnitt  durch  den  Mittelbau 
nach  der  Wiederherstellung. 


Wiederherstellung  der  Attika  mit  bekrönender  Gruppe  an  der  Aussenseite  erhöhte 
sich  der  Anschlag  über  die  reinen  Wiederherstellungskosten  auf  60500  M. 

Die  Frage  einer  Subventionierung  aus  öffentlichen  Fonds  zog  sich  so  lange 
hin,  dass  das  Bauwerk  inzwischen  zusehends  mehr  und  mehr  verfiel.  Im  Früh¬ 
jahr  1897  bewilligte  dann  der  Rheinische  Provinziallandtag  in  Anerkennung  der 
Notwendigkeit  einer  schleunigen  Wiederherstellung  die  Summe  von  25000  M. 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Königliche  Staatsregierung  den  gleichen  Be¬ 
trag  und  die  Stadt  Wesel  den  Restbetrag  von  10500  M.  zur  Verfügung  stelle. 
Nachdem  die  Summe  von  25000  M.  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds 
und  der  Restbetrag  seitens  der  Stadt  Wesel  bewilligt  waren,  fand  im  Frühjahr 
1897  zur  Einleitung  der  Arbeiten  eine  eingehende  Besichtigung  des  Thores  durch 
den  hochbautechuischen  Dezernenten  der  Königlichen  Regierung,  den  Provinzial- 
conservator  und  den  mit  der  Bauleitung  betrauten  Stadtbaurat  statt,  bei  der  der 


78 


bauliche  Zustand  eingehend  geprüft  und  einzelne  wünschenswerte  kleine  Pro¬ 
jektabänderungen  beschlossen  wurden.  Für  die  notwendigen  neuen  Ziegelverblen¬ 
dungen  der  Pfeiler  und  der  Längsseiten  sowie  für  das  neue  Mauerwerk  wurde 
mit  Rücksicht  auf  die  zu  erhaltenden  Rohbauflächen  ein  besonderes  Ziegel- 
format  in  der  Höhe  von  55  mm  erforderlich,  dessen  Herstellung  die  Firma  C. 
Schmidt  in  Wesel  übernahm.  Nach  einer  Besichtigung  der  Baumberger  Stein- 
briiche  entschloss  man  sich  auch,  auf  das  bisher  verwendete  Baumberger  Hau¬ 
steinmaterial  zurückzugreifen,  aber  nur  Steine  aus  den  allein  wetterbeständigen 
Lagen  des  sogen.  „Witten  Pol“  zu  verwenden  und  mit  der  Lieferung  sämt¬ 
licher  Werksteine  die  Firma  Effmann  &  Savels  in  Nottuln  bei  Münster  i.  W. 
zu  betrauen.  Die  Herstellung  der  grossen  Figurengruppe  der  Aussenseite  wurde 
auf  Grund  der  alten  Zeichnung  dem  Bildhauer  Ernst  Altmann  in  Köln  über¬ 
tragen,  nachdem  dessen  Modell  allseitige  Billigung  gefunden  hatte.  Demselben 
Künstler  wurde  auch  der  Auftrag  zu  der  äusserst  schwierigen  Wiederherstellung 
des  vorhandenen  bildlichen  Schmuckes  erteilt. 

Mit  den  eigentlichen  Wiederherstellungsarbeiten  wurde  im  Sommer  1898 
begonnen;  Unternehmer  waren  die  Gebrüder  H.  und  F.  Schöter  in  Wesel.  Bei 
der  Herrichtung  der  Aussenseite  zum  Wiederaufbau  der  Attika  wurden  sehr 
interessante  Funde  gemacht,  Gesimsteile  der  alten  Attika,  Flügelstücke  der 
weiblichen  Figuren  u.  s.  w.,  die  für  die  Wiederherstellung  dieses  Teiles  feste 
Anhaltungspunkte  boten.  Gleichzeitig  wurde  die  Verlängerung  des  Hauptbaues, 
durch  welche  die  beiden  Nebenräume  geschaffen  wurden,  die  Mauerdurchbrüche 
zu  diesen  Räumen  sowie  die  Neuherstellung  der  äusseren  Bögen  des  Anbaues 
in  Angriff'  genommen  und  bis  Ende  Oktober  fertiggestellt.  Hierbei  stellten  sich 
bereits  Schwierigkeiten  heraus,  die  eine  Überschreitung  der  Anschlagsumme 
befürchten  liesseu ;  so  mussten  die  verlängerten  Wände  des  Hauptbaues  auf 
Rosten  von  Eisenträgern  gestellt  werden,  da  sich  bei  der  Fundamentierung  in 
dem  an  sich  gefährlichen  Letteboden  alte  eisenfeste  Fundamente  fanden,  die 
nicht  zu  beseitigen  waren;  ferner  waren  auch  die  schweren  Gurte  zum  Teil 
gelockert  und  ersatzbedürftig.  Auch  bei  den  Ausstemmungs-  und  Ergänzungs¬ 
arbeiten,  die  in  Regie  unter  der  Aufsicht  des  Werkmeisters  Eichberg  er¬ 
folgten,  zeigte  es  sich,  dass  die  Verwitterung  und  Zerdrückung  der  Werksteine 
an  den  Gesimsen,  Bogensteinen,  Quadern  u.  s.  w.  das  vorauszusehende  Mass 
weit  überschritten.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  auch  bei  der  Wiederher¬ 
stellung  des  plastischen  Schmuckes  des  Tliores. 

Die  andauernd  milde  Witterung  gestattete  die  inzwischen  fertig  punktierte 
6  m  breite  und  4,70  m  hohe  Figurengruppe  von  Altmann  noch  im  Januar  1899 
mittelst  eines  grossen  Gerüstes  mit  Lauf krahn  zu  versetzen ;  die  Überarbeitung 
und  vollkommene  Fertigstellung  der  Gruppe  war  Mitte  Februar  1899  beendet. 

Weitere  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  und  umfängliche  Wiederher¬ 
stellungsarbeiten  ergaben  sich  bei  der  neuen  Verblendung  des  Mauerwerks; 
es  stellte  sich  heraus,  wie  sehr  bei  früheren  Restaurationen  Sachkenntnis  und 
Gründlichkeit  gefehlt  hatten.  So  hatte  man  die  Verblendung  an  Pfeilern  und 
Wänden  auf  13  cm  Stärke  ohne  jedes  Einbinden  vorgemauert,  sodass  bei  dem 
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Anstemmen  der  Mauerflächen  grosse  Teile  der  Verblendung  abstürzten  und  die 
Rüstungen  beschädigten.  Von  dem  grossen  Gesims  der  Ostseite  waren  beide 
Ecken  abgestürzt,  ferner  erwies  sieh  auch  das  Muschelgewölbe  an  der  Innen¬ 
seite  des  Thor  es  als  vollkommen  baufällig. 

Da  unter  diesen  Umständen  eine  wesentliche  Kostenüberschreitung  unver¬ 
meidlich  erschien,  so  fand  auf  Veranlassung  des  Bauleiters  im  Januar  1899  eine 
Besichtigung  der  Arbeiten  durch  den  hochbautechnischen  Dezernenten  der  König¬ 
lichen  Regierung  statt,  zu  der  der  Königliche  Regierungspräsident  und  der 
Provinzial conser vaio r  erschienen  waren.  In  einem  seitens  der  Königlichen 
Regierung  im  März  anberaumten  weiteren  Termin  wurde  die  Kostenüber¬ 
schreitung  allseitig  als  unvermeidlich  anerkannt  und  der  Bauleiter  mit  der 
Aufstellung  eines  Nachtrag -Kostenanschlages  betraut,  der  mit  der  Summe 
von  25000  M.  abschloss.  In  dem  zugehörigen  Erläuterungsbericht  wurden 
die  Gründe  eingehend  erörtert,  welche  die  Mehrkosten  veranlasst  haben, 
und  besonders  hervorgehoben,  wie  sehr  sich  die  früheren  Wiederherstellungen 
durch  Anstreichen  der  Sandsteine  mit  deckender  Ölfarbe,  Ausbessern  der 
Skulpturen  mit  Gips,  Übermalen  der  natürlichen  Steinfugen  an  dem  Bauwerk 
versündigt  haben.  Von  diesem  Zeitpunkt  an  musste  die  Bauausführung  ver¬ 
langsamt  werden.  Es  waren  allerdings  die  Verblendungen  bereits  zum  Teil 
erneuert,  die  Fronten  der  neuen  Eckeinbauten  hochgeführt,  die  Giebel  aufge¬ 
mauert  und  das  Hauptgesims  der  Ostfront  zum  grössten  Teil  ergänzt  und 
überarbeitet;  um  neue  Zerstörungen  und  unnötige  Mehrkosten  zu  vermeiden, 
musste  man  jedoch  darauf  bedacht  sein,  den  Bau  noch  vor  dem  Winter  unter 
Dach  zu  bringen.  Es  gelangten  noch  wesentliche  Arbeiten  des  Nac'hansehlages 
zur  Ausführung,  bis  die  Arbeiten  im  Dezember  1899  mangels  weiterer  Mittel 
thatsächlich  eingestellt  werden  mussten. 

Nach  langwierigen  Verhandlungen  infolge  der  anfänglichen  Weigerung 
der  Königlichen  Staatsregierung,  in  eine  gleichmässige  Teilung  der  erforderlichen 
Mehrkosten  einzuwilligen,  wurde,  nachdem  sich  die  Stadt  Wesel  zur  Tragung 
eines  Drittels  bereit  erklärt  hatte,  im  November  1899  von  der  Königlichen 
Staatsregierung  die  Summe  von  8200  M.  bewilligt.  Im  Mai  1900  hat  dann 
auch  der  Provinzialausschuss  nach  einer  Besichtigung  des  Thores  zugesichert, 
die  gleiche  Summe  bei  dem  nächsten  Provinziallandtag  beantragen  und  befür¬ 
worten  zu  wollen. 

Nachdem  so  die  Mittel  garantiert  waren,  wurde  mit  der  Fortführung  der 
Arbeiten  begonnen;  es  kamen  im  Laufe  des  Sommers  1900  die  abschliessen¬ 
den  Arbeiten  zur  Ausführung,  die  Verblendungen  der  Süd-  und  Nordfront,  die 
Zinkabdeckungen  sämtlicher  Gesimse,  die  Bedachung  der  Anbauten,  Anbringung 
der  Fahnenstangen  und  endlich  die  in  Haustein  ausgeführte  Erneuerung  des 
Muschelgewölbes  an  der  Stadtseite  sowie  die  Herstellung  der  Wand-  und  Ge¬ 
wölbeflächen  des  Thorinnern. 

Nach  fast  dreijähriger  Bauzeit  konnte  so  im  Herbst  1900  die  Wiederher¬ 
stellung  des  Thores  endlich  ihren  Abschluss  finden.  In  dem  freiliegenden 
Thor,  das  sich  wie  eine  porta  triumphalis  vor  dem  Eingang  in  die  Altstadt 
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erhebt,  ist  eines  der  glänzendsten  und  bedeutsamsten  historischen  Denkmäler 
des  ganzen  Niederrheins  hoffentlich  dauernd  gesichert. 

Stadtbaurat  Otto  Schulze. 


24.  Zel  1  a.  d.  Mosel.  Sicherung  des  Stadtmauer  tu  r- 
m  es  an  der  B  e r  g s e  i  t e. 

Von  der  mittelalterlichen,  seit  dem  J.  1229  entstandenen  Befestigung  des 
Moselstädtchens  Zell  sind  im  Wesentlichen  nur  noch  zwei  Türme,  ein  recht¬ 
eckiger  und  ein  runder,  erhalten.  Der  rechteckige,  mächtige  Turm,  der  die 
Stadt  nach  Osten  gegen  das  enge  hier  einmündende  Thal  deckt,  ist  nur  noch 
im  Mauerkern  vorhanden,  während  ihn  die  Stadtansicht  in  Merians  Topographie 
vom  J.  1646  noch  mit  einem  reichen  Dachaufbau  mit  4  Ecktürmchen  zeigt 
(Le h fehlt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.-Bez.  Coblenz  S.  787). 

Das  Mauerwerk  aus  schieferigem  Bruchstein  zeigte  einen  weit  hinab¬ 
reichenden  Riss,  der  für  den  Bestand  des  Turmes  um  so  gefährlicher  schien, 
da  mau  vor  einigen  Jahrzehnten  als  Zugang  zum  Kirchhof  durch  das  ur¬ 
sprünglich  geschlossene  Erdgeschoss  des  Turmes  einen  Durchbruch  angelegt 
hat.  Zur  dauernden  Sicherung  des  für  das  malerische  Stadtbild  wesentlichen 
Turmes  erschienen  eine  Verankerung  in  verschiedenen  Höhen,  ein  Vergiessen 
der  Risse  und  ein  Abdecken  der  Mauern  erforderlich ;  zu  den  Kosten,  die  über 
1000  M.  betrugen,  bat  der  Provinzialausschuss  im  Januar  1899  die  Summe  von 
600  M.  bewilligt.  Die  Leitung  der  Arbeiten,  die  im  Herbst  1899  zur  Aus¬ 
führung  kamen,  lag  in  den  Händen  des  Kreisbaumeisters  Lamberty  in  Trier. 

C  lern  en. 
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Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien 

der  Rheinprovinz. 

In  dem  Verwaltungsjahr  1899/1900  ist  wiederum  unter  der  Leitung  des 
Provinzialconservators  durch  die  bisher  schon  beschäftigten  Maler  Barden- 
hewer,  Batzem,  0  1  b  e  r  s ,  Sclioofs,  Winkel  eine  Reihe  von  weiteren 
Aufnahmen  mittelalterlicher  Wandmalereien  gemacht  worden.  Über  die  früheren 
Aufnahmen  ist  im  Jahresbericht  1897,  S.  59,  im  dritten  Jahresbericht  1898, 
S.  55,  im  vierten  Jahresbericht  1899,  S.  52  eingehend  referiert  worden. 

Die  Aufnahmen  sind  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  deponiert. 
Die  ziemlich  umfangreiche  Abteilung  der  Aufnahmen  von  Wandmalereien,  die 
Pausen,  Photographien,  farbige  Aufnahmen  und  Kopien  in  Umrissen  enthält, 
ist  auf  220  Blatt  angewachsen.  Über  die  Aufnahme  der  wichtigsten  Wand¬ 
malereien  in  der  Unterkirche  zu  Schwarzrheindorf  durch  den  Maler 
Winkel  ist  bereits  im  4.  Jahresbericht  berichtet  worden.  Zur  Ergänzung 
der  Einzelblätter,  die  insbesondere  die  am  wenigsten  durch  spätere  Restauration 
entstellten  Felder  genau  festhalten  sollten,  ist  im  Jahre  1899  noch  eine  Anzahl 
von  grossen  Übersichtsblättern  angefertigt  worden,  die  den  Zusammenhang  des 
ganzen  Cyklus  in  der  Unterkirche  wie  im  Chorhaus  der  Oberkirche  vorführen 
sollen.  Die  von  aus’m  Weerth  publizierten  Aufnahmen  konnten  hierbei  Ver¬ 
wendung  finden,  daneben  aber  auch  die  aus  dem  aus’m  Weerth’schen  Besitze 
für  das  Denkmälerarchiv  erworbenen  Originalzeichnungen  von  Lambris  und 
Hohe,  sowie  die  im  Besitz  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin  befindlichen 
Aufnahmen  des  Malers  Hohe  vom  Jahre  1864.  Die  beifolgende  Tafel  giebt 
eine  Übersicht  über  den  Cyklus  aus  den  Visionen  des  Propheten  Ezechiel  in 
den  5  Gewölbefeldern  der  Unterkirche. 

Sodann  wurden  im  Sommer  1899  und  im  Frühjahr  1900  durch  den  Maler 
Josef  Winkel  die  wichtigsten  Wandmalereien  im  Dom  zu  Limburg  in 
grossen  mustergiltigen,  farbigen  Blättern  aufgenommen.  Obwohl  Limburg  nicht 
mehr  zur  Rheinprovinz  gehört,  so  bildet  doch  die  Ausmalung  des  Limburger 
Domes  ein  so  wichtiges  Glied  in  der  Reihe  der  rheinischen  Malereien  und 
steht  so  unmittelbar  in  Beziehungen  zu  Andernach  und  Boppard,  dass  es  bei 
einer  Untersuchung  der  rheinischen  Wandmalereien  nicht  entbehrt  werden 
konnte.  Die  Aufnahme  schloss  sich  demnach  hier  unmittelbar  an  die  Aufnahme 
der  Malereien  des  Mittelrheines  an.  Die  wahrscheinlich  sehr  bald  nach  der 
Vollendung  des  Domes  im  Jahre  1235  entstandene  grossartige  Dekoration  von 
Limburg  hat  merkwürdigerweise  bisher  in  der  Geschichte  der  deutschen  Ma¬ 
lerei  des  13.  Jahrhunderts  gar  keine  Beachtung  gefunden,  obwohl  das  dekora¬ 
tive  System  wie  die  figürlichen  Darstellungen  gleich  merkwürdig  und  künst¬ 
lerisch  bedeutend  sind.  Es  ist  hier  vor  allem  die  ganze  ornamentale  Dekora¬ 
tion  erhalten,  mit  einer  erstaunlichen  und  kaum  zu  ermessenden  Fülle  von  Mo- 
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tiven,  die  den  Reichtum  von  Andernach  und  Boppard  noch  übertreffen;  be¬ 
sonders  für  die  Verzierung  der  Rundstäbe,  der  Bogenlaibungen,  der  Arkaden¬ 
bögen  stellt  Limburg  im  ganzen  deutschen  Westen  die  vollständigste  und  glän¬ 
zendste  Formensammlung  dar.  Die  Malereien  sind  in  den  Jahren  1875 — 1876 
durch  den  Maler  Peter  Witt  ko  p  in  Lippstadt  unter  der  Oberleitung  des  Dom¬ 
baumeisters  Junker  durchweg  restauriert,  die  Figuren  dabei  leider  in  den  Kon¬ 
turen  vollkommen  naehgezogen  worden;  die  alte  Farben  Wirkung  ist  aber  im 
wesentlichen  erhalten  geblieben. 

Die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  enthalten  zwei  interessante  Darstellungen 
um  die  Schlusssteine.  Im  ersten  Gewölbejoch  die  Figur  der  Erde  mit  der 
Schlange  und  dem  Eber  und  die  des  Wassers  mit  zwei  Fischen,  in  dem  zweiten 
Gewölbejoch  die  Darstellung  der  Erzengel  Michael  und  Gabriel  sowie  der  vier 
Paradiesflüsse.  Im  Triumphbogen  ist  der  thronende  Christus  als  Weltrichter 
zwischen  St.  Georg  und  St.  Nikolaus  dargestellt  (Kopie  in  Originalgrösse  im 
Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin).  An  den  Scheidemauern  finden  sich  figürliche 
Darstellungen,  vor  allem  in  den  Zwickeln  über  den  Emporen. 

In  der  Mitte  dieser  Flächen  ist  in  der  Regel  ein  Apostel  dargestellt;  in 
den  kleineren  Zwickeln,  die  durch  die  Arkadenbögen  und  das  Gesims  des  Tri- 
foriums  gebildet  werden,  treten  weitere  Apostel  oder  Heilige  hinzu.  Auf  der 
Südseite  sind  so  dargestellt:  in  den  Hauptfeldern  Paulus,  Andreas,  Judas 
Thadäus  (?),  Johannes,  auf  der  Nordseite  Jacobus  Minor  und  Petrus,  während 
das  erste  Joch  an  der  Nordseite  eine  von  dem  sonstigen  System  abweichende 
Dekoration  erhalten  hat.  In  dem  einen  grossen  Zwickelfelde  ist  hier  der 
heilige  Nikolaus  dargestellt;  über  den  unteren  Arkaden  künstlerisch  sehr  feine 
nur  in  den  Konturen  erhaltene  Scenen  aus  dem  Leben  des  h.  Antonius.  An 
den  beiden  westlichen  Vierungspfeilern  befinden  sich  nach  Westen  hin  die  Bil¬ 
der  der  hh.  Georg  und  Nikolaus.  In  den  beiden  Querschiffarmen  ist  eine  Reihe 
von  Einzelfiguren  ohne  Zusammenhang  mit  der  ornamentalen  Dekoration  auf 
die  Wandfläche  gemalt,  vor  allem  ein  grosser  Samson  und  ein  grosser  Johannes 
der  Täufer,  ausserdem  ist  eine  Anzahl  von  kleineren  Darstellungen  in  die  Zwickel 
der  Bögen  eingefügt.  Da  gleichzeitig  durch  die  unter  der  Leitung  des  Ge¬ 
heimen  Baurates  Dr.  Meydenbauer  stehende  Messbildanstalt  das  Innere  des 
Domes  in  einer  ganzen  Reihe  von  Messbildern  aufgenommen  worden  ist,  liegt 
jetzt  eine  ziemlich  umfassende  Grundlage  für  das  Studium  der  Wandmalereien 
von  Limburg  vor. 

Durch  den  Maler  A.  0 1  b  e  r  s  in  Hannover  sind  sodann  in  der  Tauf¬ 
kapelle  der  Kirche  St.  Gereon  in  Köln  Aufnahmen  gemacht  worden. 
Die  längst  schon  bekannten  Wandmalereien  der  Taufkapelle,  die  in  Einzel¬ 
figuren  das  Vornehmste  und  künstlerisch  Bedeutendste  darstellen,  was  die  Köl¬ 
nische  Monumentalmalerei  um  1230  zu  leisten  imstande  war,  haben  bedauer¬ 
licher  Weise  noch  nie  eine  genügende  Publikation  gefunden.  Im  Denkmäler¬ 
archiv  der  Rheinprovinz  befinden  sich  nur  einige  frühere,  aber  ziemlich  manie¬ 
rierte  Aufnahmen  von  der  Hand  Ramboux’.  Die  Malereien  sind  schon  deswegen 
von  einer  ganz  ausserordentlichen  Wichtigkeit,  weil  sie  fast  unrestauriert  sind. 
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Ramboux  bat  wobl  nur  die  architektonische  Umgebung  und  den  Teppich  wie¬ 
derhergestellt,  zum  Glück  aber  in  so  schlechter  Technik,  dass  sich  die  Über¬ 
malung  abblasen  oder  mit  einem  Tuch  abklopfeu  lässt.  In  den  grösseren 
Wandfeldern  des  merkwürdig  unregelmässigen  polygonen  Raumes  sind  Paare 
von  Märtyrern  der  Thebaischen  Legion,  von  Bischöfen  und  von  weiteren  Hei¬ 
ligen  dargestellt,  dazwischen  treten  noch  die  grosse  Einzelfigur  des  h.  Gereon 
und  zwei  weibliche  Heilige,  die  von  ganz  besonderer  Schönheit  sind.  Da  die 
Malereien  im  letzten  Jahrzehnt  ganz  besonders  stark  gelitten  haben  und  immer 
mehr  zu  verschwinden  drohen,  erschien  es  notwendig,  die  gesamten  Reste  sorg- 
fältigst  aufnehmen  zu  lassen.  Bisher  sind  drei  der  Felder  aufgenommen  worden, 
weitere  Kopien  sollen  in  den  nächsten  Jahren  angefertigt  werden. 

In  St.  Gereon  wurden  weiterhin  die  beiden  Darstellungen  auf  der  Aussen- 
seite  und  der  inneren  Seite  des  Tympanons  über  der  Hauptthür  zu  dem  De¬ 
kagon  durch  den  Maler  H.  Schoofs  aufgenommen  und  weiterhin  einzelne  Or¬ 
namente  aus  der  Kirche  St.  Cunibert  in  Köln  durch  den  Maler  Köp,  so¬ 
wie  die  wenigen  bei  der  Restauration  der  Kirche  St.  Aposteln  in  Köln 
gefundenen  Reste  von  Wandmalereien  durch  den  Maler  Krahforst. 

Die  schon  früher  durch  die  Maler  E  h  r  i  c  h  und  D  ö  r  i  n  g  e  r  herge¬ 
stellten  Aufnahmen  der  alten,  jetzt  leider  verschwundenen  Wandmalereien 
in  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  wurden  dem  Denkmälerarchiv 
der  Rheinprovinz  einverleibt;  ebenso  wurde  die  S  e  1 1  e  g  a  s  t’sche  Aufnahme 
der  hochinteressanten,  frühgothischen  Malerei  für  das  Denkmälerarchiv  er¬ 
worben,  die  bis  in  die  60er  Jahre  sich  in  der  Apsis  der  Kirche  St.  Castor 
in  Koblenz  befand. 

Eine  Reihe  kleinerer  Aufnahmen  von  Essen,  Berg  heim  a.  d.  Sieg  und 
andere  wurden  aus  dem  Besitz  von  Prof,  aus’m  W e e r t h  in  Kessenich  an¬ 
gekauft.  Giemen. 
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Denkschrift  über  den  Plan  einer  knnsthistorischen  Ausstellung  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  deutsch-nationalen  Kunstausstellung  Düsseldorf  1902. 

Bei  den  Vorberatungen  über  die  grosse  Düsseldorfer  Ausstellung  des  Jahres 
1902,  zu  der  sich  die  Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  rüsten,  hat  immer 
mehr  der  Wunsch  sich  Geltung  verschafft,  dass  in  Verbindung  mit  der  deutsch¬ 
nationalen  Kunstausstellung  ein  Ueberblick  über  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  ganzen  westdeutschen  Kunst  in  ihren  wichtigsten  Perioden  gegeben  werde. 
Es  ist  deshalb  im  engen  Anschluss  an  die  Kunstausstellung  eine  kunsthistorische 
Ausstellung  beabsichtigt,  die  die  künstlerische  Entwicklung  des  westlichen 
Deutschlands,  in  erster  Linie  natürlich  der  engeren  Ausstellungsgebiete,  durch 
die  Vereinigung  ihrer  vornehmsten  Denkmäler  vorführen  soll. 

Die  Ausstellung  soll  aus  zwei  grossen  Hauptabteilungen  bestehen,  aus 
Originalen  und  aus  Nachbildungen. 

In  der  Zusammenstellung  von  älteren  Kunstwerken  und  kunst¬ 
gewerblichen  Altertümern  wird  die  kunsthistorische  Ausstellung  von 
1902  sich  ihren  westdeutschen  Vorgängerinnen  anzuschliessen  haben,  indem 
sie  nach  dem  Vorbilde  von  Bonn  1868,  Köln  1876,  Münster  1879,  Düsseldorf 
1880  hervorragende  alte  Kunstgegenstände  zu  Gruppen  vereinigen  wird.  Sie 
wird  aber  auch  die  Erfahrungen  der  letzten  grossen  retrospektiven  Ausstel¬ 
lungen  in  Paris,  Brüssel,  Budapest,  Turin  zu  verwerten  bestrebt  sein.  Der 
Umstand,  dass 'die  letzten  20  Jahre  in  Westdeutschland  keine  solche  Ausstellung 
grösseren  Stils  gebracht  haben,  scheint  den  Plan,  jetzt  in  Düsseldorf  noch  ein¬ 
mal  eine  solche  Zusammenstellung  zu  bieten,  zu  begünstigen. 

Die  Ausstellung  soll  im  Allgemeinen  die  Entwicklung  der  deutschen  Kunst 
im  westlichen  Deutschland  zur  Darstellung  bringen;  die  römische  Kunst  als  die 
Grundlage  der  rheinischen  Kultur  wird  sie  nur  in  geringerem  Masse  berück¬ 
sichtigen  können  —  schon  aus  dem  Grunde,  weil  auf  diesem  Gebiete  ein  Wett¬ 
eifern  mit  den  grossen  städtischen  und  Provinzial-Museen  des  Westens  ausge¬ 
schlossen  erscheint.  Von  der  fränkischen  Zeit  bis  zum  17.  Jh.  sollen  aber 
thunlichst  kostbare  und  erlesene  Stücke  aus  jeder  Stilperiode  hier  vereinigt 
werden.  Die  Ausstellung  der  Originale  soll  demnach  umfassen:  Skulpturen  in 
Stein,  Holz,  Elfenbein,  Metall  und  Thon,  Gemälde  und  Miniaturen,  Werke  des 
Bronzegusses,  der  Goldschmiedekunst,  auch  des  Eisenschmiedegewerbes,  Schöpf¬ 
ungen  der  Keramik,  endlich  Waffen,  Möbel,  Stoffe,  Tapisserien,  Gobelins,  Pa¬ 
ramente. 

Es  dürfte  wohl  möglich  sein,  eine  ganze  Reihe  zumal  der  kunsthistorisch 
interessanten  älteren  Skulpturen  hier  zusammenzubringen,  etwa  eine  Anzahl 
der  grossen  Crucifixe  und  Figuren  aus  dem  13.  bis  16.  Jahrhundert,  weiterhin 
auch  einige  Gruppen  und  Altäre.  Bei  der  Zusammenstellung  von  Gemälden 
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kann  es  natürlich  nicht  die  Aufgabe  der  Ausstellung  sein,  auch  nur  irgendwie 
mit  den  kölnischen  Gemälden  im  Museum  Wallraf-Richartz,  mit  den  westfäli¬ 
schen  im  Museum  des  Kunstvereins  zu  Münster,  mit  den  mittelrheinischen  im 
historischen  Museum  zu  Frankfurt  a.  M.  konkurrieren  zu  wollen.  Es  wird  hier 
darauf  ankonnnen,  weniger  bekannte,  im  Einzelbesitz  befindliche  Werke  an  das 
Tageslicht  zu  ziehen  und  von  älteren  Werken  nur  einige  der  Hauptstücke  zu 
bringen,  etwa  die  westfälischen  Antipendien  und  besonders  interessante  Klapp- 
altärchen. 

Das  Gleiche  gilt  in  noch  höherem  Masse  von  den  Stoffen.  Es  würde 
ein  ganz  schiefes  Unternehmen  sein,  im  neuen  Ausstellungsgebäude  eine  Stoff¬ 
sammlung  schaffen  zu  wollen,  während  im  Kunstgewerbemuseum  nur  wenige 
Minuten  entfernt  eine  umfangreiche  historische  Sammlung  aller  Arten  von  stoff¬ 
lichen  Erzeugnissen  der  Besichtigung  offen  steht  und  im  nahen  Krefeld  das 
Museum  der  Webeschule  eine  ähnliche  Musterkollektion  birgt.  Eine  Stoff¬ 
sammlung  in  gleichmässigen  Spannrahmen  ist  schon  nach  ihrem  ganzen  Cha¬ 
rakter  nicht  zur  Aufnahme  in  eine  grosse,  auf  einen  Besuch  von  Hundert¬ 
tausenden  berechnete  Ausstellung  geeignet.  Auch  hier  wird  es  vor  allem  auf 
Elitestücke,  einzelne  ausgewählte  Paramente,  auf  gestickte  Antipendien,  auf 
grosse  Tapisserien  und  Gobelins  ankommen,  für  deren  Auswahl  und  Auf¬ 
stellung  wäre  insbesondere  auch  der  dekorative  Charakter  zu  betonen.  Es 
versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass  die  der  kunsthistorischen  Ausstellung  ge¬ 
widmeten  Räume  auch  in  der  gesamten  Ausstattung  einen  reicheu,  glänzenden 
und  harmonischen  Eindruck  bieten  müssen.  Die  Abteilung  für  keramische 
Erzeugnisse  wird  vor  allem  die  Hauptfabrikate  des  Westens:  die  Kölner, 
Siegburger,  Erechener,  Raerener,  Nassauer  Gefässe  zur  Darstellung  bringen 
—  die  Krüge  und  Becher  dieser  Kunststätten  sind  zu  wichtige  Glieder  im 
rheinischen  Kunstgewerbe,  als  dass  sie  bei  einer  historischen  Übersicht  hier 
ausgelassen  werden  könnten. 

Ganz  besonderer  Nachdruck  und  Wert  soll  aber  auf  die  Werke  des 
Bronzegusses,  der  Edelmetall-  und  Emailkunst  gelegt  werden.  Es 
soll  der  Versuch  gemacht  werden,  aus  diesen  Gebieten  wirklich  einige  der 
Hauptstücke  zusammenzubringen.  Das  Hauptaugenmerk  hat  sich  hier  natürlich 
von  Anfang  an  auf  die  Reliquienschreine  als  die  grössten  und  künstlerisch  be- 
bedeutendsten  Werke  dieser  Kunst  gerichtet.  Die  grossen  kostbaren  Schreine 
machen  ja  den  Hauptruhmestitel  der  ganzen  rheinischen  Edelmetallkunst  aus: 
sie  hat  hier  im  12.  und  13.  Jahrhundert  etwas  geschaffen,  das  in  der  ganzen 
deutschen  Kunst  und  auch  in  Frankreich  und  Italien  ohne  Parallele  ist.  Es  ist 
natürlich  ausgeschlossen,  dass  aus  dem  Kölner  Dom  und  dem  Aachener 
Münster  die  Schreine,  die  die  Heiligtümer  enthalten,  etwa  nach  Düsseldorf  ge¬ 
schafft  werden  könnten.  Aber  mit  Rücksicht  darauf,  dass  dieser  ganzen 
mittelalterlichen  Gruppe  von  vorherein  ein  ausgesprochen  kirchlicher  Charakter 
zu  teil  werden  wird,  und  dass  es  sich  hier  um  eine  grossartige  Manifestation 
des  Könnens  der  kirchlichen  mittelalterlichen  Kunst  handeln  wird,  hoffen  wir, 
dass  doch  aus  den  übrigen  Kölner  Kirchen  und  weiter  etwa  aus  Deutz,  Sieg- 
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bürg,  Kaiserswerth,  Xanten,  einige  dieser  grössten  Tumben  zur  Ausstellung 
gebracht  werden  können.  Wenn  es  liier  möglich  sein  sollte,  eine  Gruppe 
dieser  grossen  Prachtstücke  der  Goldschmiedekunst  zu  zeigen,  so  würde  die 
Ausstellung  schon  einen  künstlerischen  Anziehungspunkt  allerersten  Ranges 
bergen  —  zugleich  etwas,  was  noch  keine  andere  Ausstellung  unternommen 
hat.  Dann  würde  weiterhin  eine  Reihe  der  hervorragendsten  sonstigen 
Meisterwerke  der  Goldschmiedetechnik  hier  zu  vereinigen  sein,  insbesondere 
V ortragekreuze  und  Tragaltäre  —  aus  Aachen,  Siegburg,  Trier,  Köln,  Essen, 
Paderborn,  Xanten,  Fritzlar,  weiterhin  alle  Arten  von  kirchlichen  Gefässen 
und  Reliquiaren.  Aber  auch  hier  soll  der  Nachdruck  auf  die  bedeutenden 
und  kunstgeschichtlich  wichtigen  Stücke  gelegt  werden,  sowie  besonders  auch 
darauf,  dass  manche  von  ihnen  in  der  Vereinigung  gezeigt  werden,  in  welche 
die  geschichtliche  Entwicklung  einzelner  Kirchenschätze  sie  gebracht  hat. 

Eine  so  umfassende  Ausstellung  Tausender  von  Werken  der  Kleinkunst, 
wie  sie  im  Jahre  1880  noch  in  Düsseldorf  geboten  war,  würde  heute  nicht 
mehr  die  Bedeutung  haben  wie  vor  20  Jahren,  ln  den  westlichen  Provinzen 
Deutschlands  handelt  es  sich  nicht  mehr  darum,  wie  etwa  noch  bei  der 
Milleniumsausstellung  in  Budapest,  schwer  aufzusuchende  und  in  der  Einöde 
verborgene  Schätze  der  Forschung  bequem  zugänglich  zu  machen.  Noch  1879 
konnten  in  Münster  in  den  Werken  des  Meisters  Anton  Eisenlmth  Stücke 
allerersten  Ranges  zum  erstenmal  vorgeführt  werden.  Die  grossen  Publikationen, 
die  illustrierten  Denkmälerstatistiken,  die  verschiedenen  Zeitschriften  haben  seit¬ 
dem  die  wichtigeren  und  merkwürdigeren  Werke  der  Kleinkunst  schon  ver¬ 
öffentlicht.  Als  jene  Ausstellungen  zu  Köln,  Münster,  Düsseldorf  stattfandeu, 
waren  solche  Vereinigungen  älterer  Werke  der  Kleinkunst  noch  grosse  Selten¬ 
heiten;  seitdem  ist  hier  eine  Fülle  von  Museen  und  Sammlungen,  zumal  am 
Mittel-  und  Niederrhein,  aus  dem  Boden  gewachsen,  die  dauernd  eine  gewisse 
Zahl  solcher  Kunstschätze  zusammenstellen.  Soll  daher  die  Düsseldorfer  Aus¬ 
stellung  sowohl  nach  der  wissenschaftlich- archäologischen  wie  nach  der  künst¬ 
lerischen  Seite  ihre  Aufgabe  erfüllen,  so  muss  hier  etwas  geboten  werden, 
was  sie  wesentlich  von  den  früheren  Ausstellungen  abhebt,  was  den  gesteigerten 
wissenschaftlichen  Forderungen ,  aber  auch  den  ganz  veränderten  prak¬ 
tischen  Ansprüchen  des  heutigen  kirchlichen  und  profanen  Kunstgewerbes 
Rechnung  trägt.  Die  Zeit  der  Ausstellungen  von  „Unserer  Väter  Werke“, 
wie  die  von  Lorenz  Gedon  und  anderen  im  Jahre  1876  in  München  geschaffene, 
ist  heute  vorüber  und  durch  die  Betonung  der  kunstgeschichtlich  wichtigen 
Stücke  und  den  Abweis  der  mehr  schematischen  kleinen  Werke  würde  die 
Ausstellung  schon  eine  Sonderstellung  einnehmen. 

Weiterhin  ist  beabsichtigt,  die  rheinischen  und  westfälischen  Sammler 
und  die  sonstigen  Besitzer  westdeutscher  Kunstschätze  einzuladen,  ihre  Schätze 
in  Düsseldorf  auszustellen,  wobei  einzelnen  nach  Bedarf  und  Wunsch  ein  be¬ 
sonderer  Platz  oder  ein  besonderer  Raum,  eine  abgeschlossene  Koje,  das  Stück 
eines  Ganges  oder  so  und  so  viel  Kubikmeter  Raum  zur  Verfügung  zu  stellen 
sein  würde.  Diesen  Platz  könnten  dann  die  Sammler  nach  ihrem  individuellen 
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Geschmack,  aber  in  einer  gewissen  Zusammengehörigkeit  mit  den  erlesensten 
Stücken  ihres  Besitzes  ausschmücken.  Auf  diese  Weise  würde  von  der  Eigen¬ 
art  der  einzelnen  Sammlungen  der  beste  Begriff  zu  geben  sein,  zugleich  würde 
die  Gruppe  dieser  kleinen  Einzelausstellungen  eine  gewisse  Übersicht  über  die 
in  Westdeutschland  in  Privatbesitz  befindlichen  Schätze  bieten.  Es  würden 
hier  endlich  höchst  interessante  und  reizvolle  Einzelbilder  geschaffen  werden 
können,  bei  denen  die  einzelnen  Sammler  mit  einander  wetteifern  würden.  Es 
steht  zu  hoffen,  dass  die  grossen  bekannten  Sammler  in  Köln,  Frankfurt, 
Aachen,  Bonn,  Münster,  Elberfeld,  Düsseldorf,  Darmstadt  in  dieser  Form  ver¬ 
treten  sein  werden.  Die  Ausstellung  soll  natürlich  vornehmlich  deutsche  und 
in  vorderster  Linie  wieder  westdeutsche  Kunstgegenstände  zur  Ausstellung 
bringen,  wobei  aber  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  fremde  Kunstwerke 
hinzugezogen  werden,  zumal  solche,  die  schon  lange  Zeit  sich  im  westdeutschen 
Besitz  finden,  oder  solche,  die  auf  die  heimische  Kunst  von  wesentlichem  Ein¬ 
fluss  gewesen  sind.  Neben  der  Schaffung  von  einzelnen  Gruppenbildern  wird 
der  wissenschaftliche  Charakter  der  Ausstellung  doch  auch  die  Aufstellung 
einzelner  Entwicklungsreihen  verlangen,  welche  die  geschichtliche  Ausbildung 
einer  bestimmten  Technik  oder  die  formale  Entwicklung  eines  bestimmten 
Gegenstandes  in  charakteristischen  Beispielen  vorführen. 

Alle  die  so  in  der  ersten  Hauptabteilung  zu  vereinigenden  Einzelwerke 
der  Skulptur  und  der  Malerei,  der  Metall-  und  Emailtechnik,  der  Keramik 
und  der  Paramentik  würden  zusammen  mit  den  Schätzen  der  Privatsamm¬ 
lungen  aber  doch  nur  ein  halbes  und  unfertiges  Bild  von  der  Leistungshöhe 
der  mittelalterlichen  westdeutschen  Kunst  geben;  und  wenn  es  gelingen  möchte, 
eine  grössere  Zahl  der  Reliquienschreine  und  andere  Hauptwerke  der  Gold¬ 
schmiedekunst  hier  zu  vereinigen,  so  würde  doch  nur  ein  enger  Ausschnitt 
aus  der  Geschichte  dieser  Kunst  illustriert  werden,  freilich  eines  der  edelsten 
Gebiete  und  in  Bezug  auf  das  Material  das  kostbarste.  Eine  solche  beschränkte 
retrospektive  Ausstellung  müsste  einseitig  sein  und  wäre  nicht  imstande,  ihren 
vollen  Zweck  zu  erfüllen;  es  fehlen  die  Schöpfungen  der  Monumental¬ 
kunst,  der  jene  als  dienende  Kunstzweige  gewiss  gerne  sich  unterordnen. 

Gerade  in  Anbetracht  der  hervorragenden  Bedeutung,  die  der  Düssel¬ 
dorfer  Ausstellung  schon  jetzt  gesichert  ist,  mit  Rücksicht  auf  das  zu  er¬ 
wartende  Zusammenströmen  von  Millionen  der  Bevölkerung  und  vor  allem  auf 
die  Absicht  der  Ausstellungsleitung,  der  Düsseldorfer  Ausstellung  eine  ernste 
erziehliche  Bedeutung  zu  wahren  und  sie  nicht  zum  grossen  Jahrmarktsfest 
herabdrücken  zu  lassen,  erscheint  es  richtig  und  notwendig,  bei  dieser  einzig¬ 
artigen  Gelegenheit  den  Versuch  zu  machen,  ein  vollständiges  und  geschlossenes 
Bild  von  der  westdeutschen  älteren  Kunst  zu  geben  und  damit  zugleich  eine 
grossartige  Darlegung  der  hohen  Bedeutung  und  der  charaktervollen  Grösse 
der  mittelalterlichen  Kunst  am  Rhein  und  in  Westfalen  zu  bieten.  Das  kann 
nur  durch  Nachbildungen  erreicht  werden. 

Einen  Gesamtüberblick  über  die  architektonischen  Monumente  würden 
am  besten  grosse  Aufnahmen,  Zeichnungen  und  Photographien 
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geben.  Es  würden  hier  zunächst  einige  mustergültige  Aufnahmen  der  wich¬ 
tigsten  Denkmäler  der  in  Betracht  kommenden  Provinzen  zur  Ausstellung  zu 
bringen  sein  —  die  bei  Gelegenheit  der  grossen  Wiederherstellungsarbeiten 
gemacht  worden  sind  —  etwa  des  Domes  zu  Trier,  der  Rathäuser  zu  Aachen 
und  Dortmund,  der  Willibrordikirche  zu  Wesel  u.  a.  —  und  sonstige  charak¬ 
teristische  zugleich  in  der  Wiedergabe  wirkungsvolle  Blätter  aus  den  Denk¬ 
mälerarchiven  der  beiden  Provinzen.  kSodann  würden  nach  den  bedeutendsten 
Baudenkmälern  der  westlichen  Provinzen  neue  Aufnahmen  in  der  unter  der 
Leitung  des  Geh.  Baurates  Dr.  Meydenbauer  stehenden  Messbildanstalt  im 
Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten  anzu¬ 
fertigen  sein.  Die  Messbildanstalt  beabsichtigt,  zu  diesem  Zwecke  etwa  100 
neue  Aufnahmen  anzufertigen  und  diese  in  Grossbildern  grössten  Massstabs 
—  1,10  m  hoch  —  vorzuführen.  Bei  der  Auswahl  würden  natürlich  ebenso¬ 
wohl  kirchliche  wie  profane  Denkmäler  in  Betracht  kommen  —  es  würden 
auch  die  Burgen,  Schlösser,  Stadtbefestigungen,  Rat-  und  Privathäuser  ver¬ 
treten  sein  müssen.  Dank  dem  besonderen  Entgegenkommen  des  zuständigen 
Ministeriums  ist  mit  diesen  Aufnahmen  schon  in  diesem  Sommer  und  zwar  auf 
Kosten  des  Staates  begonnen  worden.  Eine  Vorführung  der  Hauptdenkmäler 
aus  Rheinland  und  Westfalen  in  ununterbrochener  Folge  in  solchem  bedeuten¬ 
den  Massstab  würde  schon  von  ausserordentlicher  Wirkung  sein. 

Sodann  würde  die  rheinische  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
die  kostbare  Sammlung  von  farbigen  Aufnab  men  der  rheinischen  mittel¬ 
alterlichen  Wandmalereien,  die  sie  seit  4  Jahren  durch  die  Maler 
Ehricli,  Döringer,  Vorlaeuder,  Winkel,  Schoofs,  Olbers,  Batzem  und  Barden- 
bewer  hat  anfertigen  lassen,  zur  Ausstellung  bringen,  darunter  Aufnahmen  von 
malerischen  Denkmälern  allerersten  Ranges,  die  noch  sozusagen  unbekannt 
sind,  in  auserlesenen  Blättern.  Das  Aufsehen,  das  die  Ausstellung  eines  kleinen 
Teiles  dieser  Kopien  in  Verbindung  mit  anderen  Objekten  vor  drei  Jahren  im 
Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin  hervorrief,  beweist  zur  Genüge,  welcher  Wert 
den  Originalen,  welche  Bedeutung  den  Aufnahmen  beizulegen  ist.  Zumal  das 
Bild  der  romanischen  Kunst  in  Westdeutschland  ist  ohne  eine  Vorstellung  von 
der  farbigen  Dekoration,  welche  die  Innenräume  schmückte,  nur  ein  dürres 
und  trockenes.  Vielleicht  entschliesst  sich  auch  der  westfälische  Provinzial¬ 
verein  für  Wissenschaft  und  Kunst,  die  von  ihm  erworbenen  Vorlaenderscben 
Aufnahmen  aus  Soest  und  Methler  auszustellen,  und  daneben  die  westfälische 
Provinzialverwaltung  ebenso,  etwa  eine  ausgewählte  Kollektion  der  muster¬ 
gültigen,  von  dem  Provinzialconservator  Baurat  Ludorff  angefertigten  Photo¬ 
graphien  von  mittelalterlichen  Decorationen  aus  Westfalen.  Mit  diesen  Auf¬ 
nahmen  würde  die  provinziale  Denkmalpflege  gewissermassen  selbst  als  Aus¬ 
stellerin  auftreten,  so  wie  zuletzt  in  Paris  und  in  Chicago  die  Unterrichts¬ 
verwaltungen  mit  ihren  einzelnen  Abteilungen.  Es  dürfte  hier  vor  allem  auch 
auf  das  Vorgehen  der  Commission  des  monuments  historiques  in  Frankreich 
hinzuweisen  sein,  die  schon  im  Jahre  1889  eine  solche  selbständige  Gruppe 
geschaffen  hatte  und  in  diesem  Jahre  in  ihrer  Sonderausstellung  im  Westflügel 


89 


des  Trocadero  ihre  kostbaren  Kopien  der  französischen  Wandmalereien  zu¬ 
sammen  mit  mustergültigen  Aufnahmen  und  Modellen  von  Bauwerken  in  ge¬ 
schlossenen  Reihen  zur  Ausstellung  gebracht  hat. 

Blosse  Abbildungen,  auch  im  grösseren  Massstabe,  sind  aber  immer  nur 
ein  Notbehelf  gegenüber  den  Originalen.  Den  Besuchern  der  Ausstellung  muss 
ein  noch  volleres,  runderes  und  lebendigeres  Bild  von  den  Kunstschätzen  der 
Heimat  gegeben  werden. 

Schon  bei  der  Pariser  Weltausstellung  im  Jahre  1889  lag  die  Haupt¬ 
anziehungskraft  der  retrospektiven  Ausstellung  im  Trocadero  in  der  Verbindung 
der  Werke  der  Kleinkunst  mit  riesigen  getönten  Abgüssen  von  den  besten 
Werken  der  französischen  Plastik  aus  allen  Jahrhunderten,  vom  sechsten  bis 
ins  achtzehnte.  Der  Ostflügel  des  Trocadero  war  schon  damals  vollständig- 
gefüllt,  jetzt  ist  auch  der  Westflügel  durchweg  mit  grossen  Abgüssen  besetzt. 

Frankreich  ist  mit  der  Herstellung  solcher  Riesenabgüsse  nicht  voran¬ 
gegangen.  Bereits  auf  der  ersten  Londoner  Weltausstellung  im  Jahre  1851 
waren  die  ersten  grossen  Schaustücke  vertreten,  dann  hatten  die  Engländer 
für  die  Ausstellungen  von  1871  und  1874  eine  Fülle  von  einzelnen  Denkmälern 
auf  dem  Kontinent  formen  lassen.  Die  Sammlungen  von  Abgüssen  im  Krystall- 
palast  in  Sydenham  und  im  South  Kensington-Museum,  deren  Anfänge  schon 
in  die  Jahre  1854  und  1857  zurückgehen,  wurden  damals  rasch  vergrössert. 
Erst  nach  1877  sind  die  Franzosen  zum  planmässigen  Abformen  übergegangen. 
Heute  schon  birgt  der  Trocadero  gegen  40  grosse  Portale,  eine  Fülle  von 
Einzelfiguren,  von  Grabdenkmälern,  Kaminen,  Lettnern,  Chorstühlen,  endlich 
die  ausgedehnteste  Sammlung  architektonischer  Details.  Der  ausserordentliche 
Erfolg,  den  die  erste  Ausstellung  dieser  Abgüsse  gehabt  hat,  ihr  dauernder 
Lehrwert,  brauchen  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Was  Frankreich 
hier  im  Trocadero  begonnen,  hat  Belgien  im  Musee  d’art  monumental  et 
industriel  in  Brüssel  fortgesetzt. 

Für  die  deutsche  Kunstgeschichte  und  die  deutsche  Denkmalpflege  ist 
eine  solche  Abgusssammluug  schon  längst  ein  dringendes  Bedürfnis.  Im 
germanischen  National-Museum  befindet  sich  nur  eine  ganz  beschränkte  Ab¬ 
gusssammlung,  für  die  nur  auf  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Grabdenk¬ 
mälern  Gewicht  gelegt  ist.  Die  Königlichen  Museen  in  Berlin  haben  die  Aus¬ 
bildung  der  Abgusssammlung,  welche  die  notwendige  Ergänzung  der  Original¬ 
kollektionen  bildet,  wegen  des  Mangels  an  Platz  zuletzt  fast  sistiren  müssen. 
Wenn  jetzt  der  von  der  General  Verwaltung  der  Königlichen  Museen  seit  langem 
gehegte  Plan,  die  Schaffung  eines  eigenen  Abgussmuseums  im  grossen  Mass¬ 
stabe,  mit  der  nötigen  Erweiterungsmöglichkeit  für  später,  an  Boden  und  Ge¬ 
stalt  gewinnt,  so  dürfte  durch  sie  der  glänzenden  deutschen  Monumentalplastik 
in  Bälde  eine  würdige  Vertretung  gesichert  sein.  Für  die  Rheinlande  und 
Westfalen,  für  das  Grossherzogtum  Hessen  und  für  den  Bezirk  Wiesbaden 
würde  aber  gerade  die  Ausstellung  von  1902  den  besten  Anlass  und  auch  den 
besten  Ansporn  bieten,  die  ersten  Schritte  zur  Beschaffung  einer  solchen  Samm¬ 
lung  zu  unternehmen.  Der  Schwerpunkt  der  deutschen  Plastik  liegt  ja  frei- 


lieh  für  die  erste  Blütezeit,  das  13.  Jahrhundert,  nicht  so  sehr  im  Westen, 
als  in  Obersachsen  und  Franken;  dafür  aber  besitzen  die  beiden  Provinzen 
mit  den  angrenzenden  Territorien  zumal  an  archaischen  Werken  aus  dem  11. 
und  12.  Jahrhundert  einen  noch  fast  unbekannten  Schatz  von  auch  ikono- 
graphisch  höchst  merkwürdigen  Denkmälern,  aus  dem  13.  Jahrhundert  wenig¬ 
stens  einige  ganz  erlesene  und  vornehme  Portale,  aus  der  gothischen  Zeit  die 
schönsten  und  bedeutendsten  Grabdenkmäler  und  aus  der  Renaissanceperiode 
wieder  die  wirkungsvollsten  Skulpturen. 

Für  die  staatliche  und  provinziale  Denkmalpflege  ist  die  Abformung  der 
meisten  Werke  schon  lange  eine  unabweisbare  Forderung.  Bei  der  rasch  fort¬ 
schreitenden  Verwitterung  ist  es  notwendig,  jetzt  eine  völlig  genaue  Kopie  zu 
nehmen,  um  die  wichtigsten  Monumente  in  ihrem  jetzigen  Zustande  festzulegen 
und  eventuell  später  einmal  ihre  Erneuerung  zu  ermöglichen.  Die  Portale  zu 
Remagen  und  Andernach  etwa  hätten  schon  längst  abgeformt  werden  müssen. 
Von  allen  deutschen  Monumenten  ist  nur  das  Strassburger  Münster  in  seinen 
wichtigsten  plastischen  Teilen  in  einer  den  Forderungen  der  Denkmalpflege 
entsprechenden  Weise  abgeformt.  Die  Abgüsse  füllen  jetzt  die  Sammlung  des 
Frauenhauses.  Dann  aber  würde  für  die  Vertiefung  des  Interesses  an  der  hei¬ 
mischen  älteren  Kunst  die  Vereinigung  des  Besten,  was  die  beiden  Provinzen 
bieten,  nicht  hoch  genug  einzuschätzen  sein.  Eine  solche  Zusammenstellung 
müsste  eine  ganz  neue  Offenbarung  von  der  Grösse  namentlich  der  romanischen 
und  gothischen  Kunst  bringen,  zugleich  Gelegenheit  zu  dem  Versuche  bieten, 
die  plastisch  ausgestatteten  Architekturteile  oder  Einzelfiguren,  an  denen  die 
Art  der  ursprünglichen  Bemalung  noch  hinreichend  nachweisbar  ist,  in  einzelnen 
Fällen  wenigstens  in  ihren  Abgüssen  wieder  mit  diesem  Schmuck  zu  versehen. 
Der  Central- Gewerbe- Verein  für  Rheinland  und  Westfalen  hat  längst  den  Plan 
der  Schöpfung  einer  solchen  Sammlung  erwogen  und  mit  der  Abformung  be¬ 
gonnen;  nur  die  erheblichen  Kosten  haben  die  Durchführung  verhindert.  Bei 
einer  geschickten  Auswahl  könnte  hier  auf  verhältnissmässig  engem  Raum  ein 
Bild  der  architektonischen  Decoration  und  der  Plastik  vom  11.  bis  zum  17. 
Jahrhundert  gegeben  werden. 

Man  würde  sich  natürlich  zunächst  auf  einzelne  Hauptstücke  beschränken 
müssen.  Die  grosse  Holzthür  aus  St.  Maria  im  Capitol  in  Köln  besitzt  der 
Central-Gewerbe- Verein  bereits  im  Abguss  und  mit  den  Formen:  sie  würde  den 
Reigen  eröffnen.  Dann  würden  aus  dem  Rheinlande  von  frühen  Skulpturen 
anzuschliessen  sein  :  das  merkwürdige  Doppelportal  am  Pfarrhause  zu  Remagen, 
der  Grabstein  der  Plectrudis  aus  St.  Maria  im  Capitol  in  Köln,  die  Chor¬ 
schrankenreliefs  von  Gustorf,  das  Südportal  von  Andernach,  aus  Westfalen  etwa 
einige  der  Tympana,  besonders  die  von  St.  Peter  zu  Soest,  von  der  Kirche 
zu  Erwitte,  ferner  die  Taufsteine  in  Freckenhorst  und  Bochum,  dann  aus  dem 
13.  Jahrhundert  als  die  Hauptstücke  das  südliche  Hauptportal  vom  Dom  zu 
Münster  mit  seinen  13  kolossalen  Figuren,  und  aus  Hessen  vor  allem  die  Re¬ 
liefs  im  Dom  zu  Worms,  das  Portal  der  Liebfrauenkirche  in  Trier.  Diese 
Portale,  die  durchaus  die  höchste  Leistung  der  Plastik  der  beiden  Provinzen 
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darstellen,  würden  zugleich  die  Hauptstücke  dieser  ganzen  Ausstellung  bilden, 
in  die  Gebäude  selbst  als  Zwischen-  oder  Eingangswände  eingelassen ;  durch 
sie  erhielten  zugleich  die  Wände  ihr  Hauptgepräge.  Ihnen  wären  etwa  noch 
anzuschliessen  aus  Westfalen:  die  Portale  vom  Dom  in  Paderborn,  von  Biller¬ 
beck,  von  Westerkappeln,  von  Coesfeld,  aus  den  Rheinlanden :  die  Portale  aus 
dem  Trierer  Dom  und  aus  Laach. 

Von  frühgothischen  Denkmälern  würden  weiter  zu  nennen  sein  die  wert¬ 
vollen  Chorstuhlwangen  im  St.  Gereon  und  im  Dom  zu  Köln,  die  jetzt  im 
Berliner  Kunst-Gewerbe-Museum  befindlichen  Chorstühle  aus  Altenberg,  von 
frühgothischen  figürlichen  Skulpturen  das  Epitaph  mit  den  beiden  Stifterbild¬ 
nissen  in  Cappenberg,  die  Grabmäler  in  Sayn  und  Laach,  die  Epitaphien  in 
Enger  und  Hoerde,  die  Figuren  vom  Südportal  der  Wiesenkirche  in  Soest, 
vom  Westportal  des  Mindener  Domes,  von  der  Stiftskirche  zu  Wimpfen,  die 
Madonna  von  Wetzlar;  aus  der  Folgezeit  des  gothischen  Stils:  die  Grabdenk¬ 
mäler  in  Altenberg,  im  Kölner  Dom,  die  gothischen  Bischofsgrabmäler  des 
Mainzer  Domes.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  wären  einzelne  der  hervorragendsten 
Kölner  Skulpturen  abzuformen:  das  St.  Petrusportal  des  Kölner  Domes,  die 
Verkündigung  aus  St.  Cunibert,  der  grosse  Christophorus  aus  dem  Dom,  end¬ 
lich  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  Altäre  oder  Teile  von  Altären  aus  Calcar, 
Köln,  Dortmund  u.  s.  w.  und  Grabdenkmäler  aus  Trier,  Simmern,  Boppard, 
St.  Arnual,  Münster,  Köln  u.  s.  w.,  vor  allem  aber  noch  die  wichtigen  Re- 
naissancegrabmäler  des  Mainzer  Domes ;  der  Erker  vom  Schloss  in  Burgstein- 
furt,  die  Kamine  aus  dem  Schlosse  Horst  im  Kreise  Recklinghausen.  Dann 
würden  auch  grosse  Ausstattungsstücke  zu  formen  sein,  etwa  der  siebenarmige 
Leuchter  aus  Essen,  die  Adlerpulte  aus  Dortmund,  Aachen,  Düsseldorf,  Erke¬ 
lenz,  Xanten,  der  Leuchter  aus  Paderborn,  die  Thürgriffe  aus  Aachen,  Frecken¬ 
horst,  Paderborn,  Trier.  Auch  aus  diesem  Bereich  ist  bereits  Verschiedenes 
vorhanden,  so  die  durch  den  Central-Gewerbe- Verein  abgeformte  prachtvolle 
Renaissance-Orgel  in  Kempen.  Die  Abgüsse  müssten  sämtlich  entsprechend  ge¬ 
tönt  bezw.  gefärbt  werden,  die  Bronzewerke  im  Bronzeton,  die  Holzwerke  im 
Holzton,  die  polychromen  in  ihrer  ursprünglichen  Färbung.  Man  würde  ge¬ 
schlossene  Bilder  der  einzelnen  Perioden  zu  geben  sich  bemühen,  auch  durch 
Verwendung  von  Abgüssen  architektonischer  Details.  Es  kann  sich  natürlich 
nicht  um  eine  kleinliche  Nachahmung  dessen  handeln,  was  die  Franzosen  im 
Jahre  1900  schaffen  werden:  die  erdrückende  und  ermüdende  Häufung  der 
Abgüsse  soll  gerade  vermieden  werden. 

Ohne  die  Aufwendung  sehr  erheblicher  Mittel  würde  selbstverständlich 
ein  solcher  Plan  nie  durchgeführt  werden  können.  Es  würde  dafür  aber  hier 
etwas  geschaffen  werden,  was  nicht  nur  während  der  flüchtigen  Monate  der 
Ausstellung  eine  starke  Anziehungskraft  ausiiben  soll,  sondern  dauernd  den  be¬ 
teiligten  preussischen  Provinzen  und  den  beteiligten  deutschen  Bundesstaaten, 
der  westdeutschen  und  der  ganzen  deutschen  Kunstforschung  zu  gute  kommen 
würde.  Der  Plan  einer  solchen  Abgusssammlung  ist  von  den  künstlerischen 
und  archäologischen  Kreisen  mit  Freude  und  wirklicher  Genugthuung  aufge- 
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nomrnen  worden,  sie  haben  sieli  einmütig-  für  die  Durchführung  ausgesprochen, 
auch  die  staatlichen  Behörden  haben  dem  Gedanken  ihr  Interesse  zugewendet. 
Bei  der  grossen  Liberalität,  mit  der  die  beiden  Provinzial  Verwaltungen  von 
Rheinland  und  Westfalen  und  die  Grossherzoglich  hessische  Regierung  für  ihre 
Museen,  die  Denkmälerinventarisation  und  die  Denkmalpflege  eingetreten  sind, 
hoffen  wir  zuversichtlich,  dass  die  zuständigen  Landtage  der  Frage  des  Ab¬ 
formens  eine  nachdrückliche  Unterstützung  zu  Teil  werden  lassen  und  grössere 
Beträge  dafür  einsetzen.  Die  Formen  würden  Eigentum  der  betreffenden  Ver¬ 
waltungen  bleiben  und  es  würde  dadurch  der  längst  erwünschte  Grundstock  zu 
Abgusssammlungen  hier  geschaffen  werden,  der  ohne  solchen  Anlass,  wie  ihn 
die  Ausstellung  1902  giebt,  schwerlich  so  rasch  und  in  solchem  Umfange  ge¬ 
bildet  werden  dürfte,  da  auch  die  Königlich  Preussische  Staatsregierung  ihrer¬ 
seits  bis  dahin  voraussichtlich  eine  Reihe  von  Formen  auf  ihre  Rechnung  in 
Auftrag  geben  wird,  deren  Ausgüsse  dann  1902  mit  zur  Ausstellung  gelangen. 

Ein  Teil  der  Kosten  für  die  grossen  Portale,  die  einen  integrierenden  Be¬ 
standteil  des  Ausstellungsgebäudes  bilden  sollen,  müssen  dabei  von  den  Bau¬ 
fonds  der  Ausstellung  übernommen  werden,  soweit  dadurch  die  Kosten  einer 
weiteren  dekorativen  Ausschmückung  gespart  werden. 

Bei  dem  neueinzurichtenden  Provinzialmuseum  in  Münster,  bei  dem  der 
Vollendung  entgegen  gehenden  Museum  in  Darmstadt  würde  schon  jetzt  auf 
die  spätere  Einreihung  solcher  Abgüsse  Bedacht  genommen  werden  können. 
Bei  dem  Provinzialmuseum  in  Bonn  würde  sich  die  Reihe  der  Abgüsse  an  die 
schon  durch  das  Denkmälerarchiv  geschaffene  Sammlung  von  Nachbildungen 
angliedern  und  hier  einem  längst  geäusserten  Wunsche  und  einem  dringenden 
Bedürfnis  entgegen  kommen.  Der  Central-Gewerbe-Verein  hat  zugesagt,  sich 
im  Verhältnis  der  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  bei  der  Beschaffung  einer 
derartigen  Sammlung  zu  beteiligen.  Wenn  man  sich  rechtzeitig  mit  den  Ver¬ 
waltungen  des  South  Kensington-Museums  in  London,  des  Musee  de  sculpture 
comparee  im  Trocadero  zu  Paris,  des  Musee  d’art  monumental  et  industriel  in 
Brüssel,  des  Germanischen  Nationalmuseums  in  Nürnberg  in  Verbindung  setzte, 
so  dürften  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Abgüssen  weitere  Abnehmer  zu  finden 
sein.  Auf  diese  Weise  ermässigen  sich  die  Kosten  für  die  Herstellung  der  Ab¬ 
güsse  natürlich  bedeutend;  dazu  kommt  noch,  dass  eine  Reihe  von  Kunstwerken 
bereits  geformt  ist:  die  Formen  befinden  sich  zum  Teil  bei  der  Generalverwal¬ 
tung  der  Königlichen  Museen  in  Berlin,  zum  Teil  in  der  Leersschen  Samm¬ 
lung,  die  der  Central-Gewerbe-Verein  erworben  hat,  endlich  in  der  Haasschen 
Formerei  in  Cleve.  Die  Formerei  des  Düsseldorfer  Kunst-Gewerbe-Museums 
dürfte  auch  die  beste  Centralstelle  zur  Durchführung  des  Abgiessens  sein,  ebenso 
zum  einstweiligen  Aufbewahren  der  Formen. 

Es  dürfte  hier  um  so  mehr  Veranlassung  vorliegen,  den  vorstehenden 
Plan  zur  Ausführung  zu  bringen,  weil  eine  solche  Abgusssammlung  von  einer 
Bedeutung  wäre,  die  weit  über  die  Grenzen  der  beiden  Provinzen  das  Inter¬ 
esse  wachrufen  würde.  Sie  wäre  von  dauerndem  Werte,  nicht  nur  für  die 
westdeutsche,  sondern  für  die  ganze  deutsche  Kunstgeschichtsforschung,  ihre 
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erstmalige  Zusammenstellung  würde  die  ganze  Vorstellung  von  der  Höhe  der 
älteren  nationalen  Kunst  neu  beleben  und  von  ihrer  Bedeutung  ein  umfassen¬ 
des  Bild  geben.,  die  ganze  historische  Abteilung  würde  dadurch  einen  ausser¬ 
ordentlichen  volkserziehlichen  Wert  erhalten,  ganz  abgesehen  von  dem  direkten 
und  dauernden  praktischen  Einfluss,  den  diese  Gruppe  auf  die  Architekten 
und  alle  in  historischen  Stilen  arbeitenden  Künstler  und  Handwerker  ausüben 
muss.  Die  staatliche  und  provinziale  Denkmalpflege  würde  endlich  das  leb¬ 
hafteste  Interesse  an  der  Durchführung  des  Planes  haben  müssen,  da  die  be¬ 
teiligten  Provinzen  und  Staaten  gerade  dadurch,  dass  in  ihnen  diese  Organi¬ 
sationen  gewissermassen  selbständig  als  Ausstellerinnen  auftreten,  in  ihren 
Leistungen  im  edlen  Wetteifer  auf  das  Höchste  sich  steigern  werden;  das 
müsste  weiterwirkend  von  dem  grössten  Einfluss  auch  auf  die  übrigen  preussi- 
schen  Provinzen  und  die  westdeutschen  Bundesstaaten  sein.  Bis  jetzt  fehlt 
leider  noch  immer  in  weiten  Kreisen  die  nötige  Anteilnahme  an  den  Aufgaben 
der  Denkmalpflege  — :  da  wird  eine  offene  Darlegung  ihrer  Arbeiten  und 
Leistungen  und  die  Vorführung  ihrer  Projekte  bei  dieser  grossartigen  Gelegen¬ 
heit  von  gar  nicht  hoch  genug  einzuschätzender  allgemeiner  Bedeutung  sein. 
Vielleicht  ist  es  endlich  auch  bei  Gelegenheit  dieser  Ausstellung  möglich,  für 
das  in  der  Reichshauptstadt  zu  errichtende  grosse  Abgussmuseum  Erfahrungen 
zu  sammeln  und  das  Interesse  der  Bevölkerung  in  erhöhtem  Maasse  dafür  wach 
zu  rufen.  C lernen. 
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Berichte 

über  die  Thätigkeit  der  Provinzialiimseen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1899 

bis  31.  März  1900. 


I.  Trier. 

Das  vergangene  Geschäftsjahr  war  sehr  günstig;  viele  lehrreiche  Gra¬ 
bungen  konnten  vorgenommen  werden  und  eine  grosse  Menge  wertvoller  Fund¬ 
stücke  wurde  dem  Museum  zugeführt. 

Im  Heidwald  und  Frombüsch  zwischen  Fitten  und  Silvingen  (Kreis 
Merzig)  wurden  von  den  dort  liegenden  sechszehn  Grabhügeln  sieben  ausge¬ 
graben,  sie  waren  sämtlich  schon  durchwühlt,  nur  zwei  ergaben  noch  Funde 
der  älteren  Latenezeit.  Ergiebiger  waren  zwei  Hügel  im  Distrikt  Naundorf  bei 
Dhronecken,  sie  lieferten  unter  anderem  ein  prächtiges  Latenegefäss,  auf  wel¬ 
chem  durch  Glätten  abwechslungsvolle  Muster  hergestellt  sind,  und  zwei  gut 
erhaltene  Armringe. 

In  Wallerfangen  wurden  im  ehemals  von  Galbau’schen,  jetzt  R.  von 
Booleschen  Park  unmittelbar  nördlich  und  westlich  von  dem  Weiher,  bei  dessen 
Anlage  in  den  Jahren  1845  und  1853  eine  Fülle  der  wertvollsten  Bronze-  und 
Goldringe  der  Haistatt-  und  Latenezeit  gefunden  worden  waren,  umfangreiche 
Untersuchungen  angestellt,  deren  Kosten  Herr  von  Boch  trug.  Funde  er¬ 
gaben  sich  nicht,  aber  auch  schon  die  Feststellung  der  Bodenverhältnisse, 
unter  denen  die  Funde  ehemals  gemacht  worden  waren,  bot  Interesse. 

Einen  viel  grösseren  Umfang  nahmen  die  Untersuchungen  der  römischen 
Periode  ein.  Die  Hauptausgrabung  galt  einem  römischen  Tempel  und  dessen 
Umgebung,  welcher  im  Distrikte  Naundorf  unweit  des  Singenden  Thaies 
bei  Dhronecken  im  Hochwald  bei  Wegebauten  angeschnitten  wurde.  Nur 
dadurch,  dass  Herr  Forstmeister  Hoff  mann  von  den  ersten  unbedeutenden 
Funden  sofort  Mitteilung  machte  und  der  langdauernden  Grabung  in  jeder 
Richtung  entgegenkam,  konnte  die  Aufgabe  in  so  befriedigender  Weise  gelöst 
werden.  Es  wurde  ein  rechteckiger,  ummauerter  Bezirk  von  65m  Länge  und 
60  m  Breite  ausgegraben,  in  dessen  ungefährer  Mitte  ein  Tempel  von  17  auf 
18,50  m  Grösse  mit  einer  8,70  X  10,30m  grossen  Cella  lag.  Der  Eingang  befand 
sich  auf  der  Nordostseite.  Ausser  dem  Tempel  selbst  lagen  noch  mehrere 
andere  Gebäude  im  Tempelbezirk,  auch  wurde  hier  ein  sehr  umfangreicher 
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Schweizerkanal  nachgewiesen,  der  die  niedrigen  Partien  des  stark  abschüssigen 
Terrains  vor  den  von  oben  kommenden  Regenmassen  zu  schützen  hatte.  Un¬ 
mittelbar  an  der  Nordecke  der  Umfassungsmauer,  ausserhalb  derselben,  wurden 
vier  Brandgräber  gefunden.  Der  Tempel  stand  in  einer  Niederlassung,  von 
der  bis  jetzt  sieben  grössere  zerstreut  liegende  Gebäude  nachgewiesen  wurden. 
Eine  Menge  Funde  kamen  namentlich  an  der  Südseite  des  Tempels  zum  Vor¬ 
schein,  wohin  sie  offenbar  als  verbrauchte  Votive  geworfen  waren;  am  zahl¬ 
reichsten  waren  die  Terracotten.  Centnerweise  wurden  die  Bruchstücke  auf¬ 
gesammelt  und  gegen  130  Stück  sind  noch  annähernd  vollständig,  sie  stellen 
namentlich  die  weiblichen  Gottheiten  mit  Früchten  oder  einem  Hündchen  im 
Schooss,  oder  einem  Kind  an  der  Brust,  ferner  Reliefs  von  Amor  und  Psyche 
und  Brustbilder  von  Knäbchen  dar;  ausserdem  sind,  aber  immer  nur  in  wenigen 
Exemplaren,  vertreten  Jupiter,  Venus,  Minerva,  Mercur,  Cybele  zwischen  ihren 
Löwen  sitzend  und  mit  Schallblechen  im  Schooss,  mit  einer  Fackel  hingestreckt 
liegender  schlafender  Amor,  Jüngling  mit  Huhn,  Reiter  mit  Helm,  Panzer,  Schwert 
und  Schild  und  karikierte  Figuren.  Die  Terracotten  werden  ursprünglich  sämt¬ 
lich  bemalt  gewesen  sein,  aber  trotz  der  behutsamsten  Reinigung  liessen  sich 
nur  wenige  Farbspuren  feststellen.  Reste  der  Fabrikantenmarken  kommen  auf 
den  Rückseiten  mehrfach  vor,  jedoch  sind  sie  so  verstümmelt,  dass  bis  jetzt  erst 
die  Namen  Fidelis,  Melaus,  Peregrinus  gelesen  werden  konnten.  Einige  Votiv- 
figürchren  sind  auch  aus  Bronze:  sechs  Marsstatuetten,  ein  Jupiter  und  ein  Mercur. 
Unter  den  anderen  Fundstücken  seien  nur  noch  einige  Fibeln  (darunter  zwei  schön 
emaillierte  und  eine  kleine  zierliche,  mit  der  einpunktirten  Inschrift:  ivdicio  te 
amo,  verzinnte  noch  glänzende  Spiegel,  ein  Bruchstück  von  einem  Glas  mit 
der  eingravierten  und  eingemalten  Darstellung  eines  Hahnes  und  viele  Münzen 
erwähnt.  Die  Funde  laufen  vom  1. — 4.  Jahrhundert.  Die  Tempelruine  findet 
in  unserem  Bezirke  in  den  Tempeln  zu  Moehn  und  Gussenburg  ihre  Parallelen 
und  auch  die  Funde  dieser  drei  Tempel  haben  manche  Verwandtschaft  unter¬ 
einander;  aber  durch  den  Reichtum  der  Terracottenvotive  und  durch  das 
Interesse  ihrer  Typen  überragt  der  Dhronecker  Fund  nicht  nur  die  beiden  an¬ 
deren,  sondern  er  steht,  soweit  wir  wissen,  einzig  da  in  Süd-  und  West¬ 
deutschland. 

In  Fitten  bei  Mer  zig  wurde  auf  einer  schon  länger  bekannten  rö¬ 
mischen  Fundstelle  ein  Teil  einer  römischen  Villa  freigelegt.  Sie  lag  mit 
langgestrecktem  Grundriss  an  dem  scharfen  Abhang  eines  Hügels,  sodass  die 
hinteren  Zimmer  in  diesen  hineingebaut  waren  und  die  Beleuchtung  nur  durch 
hochgestellte  Fenster  empfangen  haben  können.  Besonderes  Interesse  bot  der 
südliche  Flügel,  welcher  die  Badeeinrichtung  und  in  dieser  ein  mit  vielen  kreis¬ 
förmigen  Ausbauten  versehenes,  eigenartig  gestaltetes  Zimmer  enthielt. 

Unweit  davon  wurden  in  den  zwischen  Fitten  und  Silvingen  liegenden 
Heidwald  und  Fromblisch  Gruben  untersucht,  welche  in  dem  dortigen  Kalk¬ 
boden  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind.  Es  ergab  sich,  dass  sie  durch  die  unter 
der  Erdoberfläche  hinziehenden  Gewässer  gebildet  und  nur  vereinzelt  von  den 
Römern  zeitweilig  benutzt  worden  sind. 
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An  der  römischen  Wasserleitung  im  Ruwerthale  machte  Herr 
Lehrer  Krohmann  in  Ruwer  die  Entdeckung,  dass  zwei  Kanäle  neben  einan¬ 
der  laufen.  Die  Museumsdirection  gab  die  zur  Untersuchung  erforderlichen 
Mittel  und  besichtigte  mehrfach  die  Grabungen.  Das  Vorhandensein  der  beiden 
Kanäle  ist  bis  oberhalb  Waldrach  und  bis  in  die  Nähe  der  Pumpstation  des 
Trierer  W  asser Werkes  verfolgt.  Der  eine  Kanal  führte  sicher  Ruwerwasser 
nach  Trier;  ob  dies  auch  der  zweite  that,  oder  ob  dieser  vielleicht  oberhalb 
Waldrach  sich  in  das  Riveristhal  wendet,  ist  noch  zu  untersuchen;  ebenso  gilt 
es  noch  festzustellen,  wo  sich  die  beiden  Kanäle  in  Trier  trennen,  und  ob  sie 
gleichzeitig  oder  nacheinander  entstanden  sind. 

In  Trier  kamen  in  diesem  Jahre  die  meisten  unserer  Ruinen  zu  er¬ 
neuter  .'[Untersuchung :  die  Porta  nigra,  das  Amphitheater,  die  Thermen  und 
der  Dom. 

An  der  Porta  gaben  die  von  den  Herren  Rautenstrauch  und  Stein- 
gröver  vorgenommenen  Umänderungen  des  Terrains  die  Gelegenheit  zur  Unter¬ 
suchung  der  Fundamente  des  Ostthurmes  der  Porta  und  der  sich  anschliessenden 
Stadtmauer.  Das  Thurmfundament  ist  in  einem  Schacht  gebaut,  die  Stadtmauer 
steht  mit  dem  Thurme  nicht  in  Verband,  sondern  setzt  4,50 — 2  m  von  der 
Porta  entfernt  stufenweise  ab.  Die  Lücke  ist  ersichtlich  nachträglich  zuge¬ 
mauert,  offenbar  erst  dann,  als  das  Fundament  der  Porta  gefestigt  war  und 
man  den  hinter  der  Verschalung  liegenden  Erdboden  entfernen  konnte.  Auch 
diese  Verbindungsstelle  von  Thor  und  Stadtmauer,  die  von  den  bisher  be¬ 
kannten  wesentlich  abweicht,  spricht  für  Gleichzeitigkeit  von  Thor  und  Stadt¬ 
mauer  und  somit  für  späte  Entstehung  der  letzteren  (vergl.  Jahresbericht  der 
Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  für  1894 — 1899,  S.  95 — 98). 

Da  neuerdings  das  umgekehrte  Verhältnis  von  Sachkennern  verteidigt  und 
die  Ansicht  ausgesprochen  war,  dass  die  Stadtmauer  sich  noch  unter  dem 
Amphitheater  durchziehe,  wurde  die  Stadtmauer  in  ihrem  Zuge  auf  den  West¬ 
thurm  des  Südeingangs  freigelegt.  Der  Befund  gab  einen  vollständig  sicheren 
Aufschluss.  Wenige  Meter  vor  dem  Thurm  hört  die  Stadtmauer  auf;  da  sie 
gegen  uubezweifelbar  gewachsenen  Boden  stösst,  kann  sie  also  niemals  weiter 
gelaufen  sein.  Wie  die  Stadtmauer  auf  dem  westlichen  Halbkreis  des  Amphi¬ 
theaters  über  brückenartig  sich  aneinanderschliessende  Bögen  hinläuft,  so  stieg 
sie  an  dem  eben  beschriebenen  Punkte,  wo  sie  anscheinend  ihr  Ende  findet, 
in  einem  Strebebogen  den  Berg  hinauf,  um  den  Anschluss  an  jenen  brücken¬ 
artig  geführten  Teil  der  Stadtmauer  zu  gewinnen.  Diese  ganze  Konstruktion 
setzt  selbstverständlich  das  Vorhandensein  des  Amphitheaters  voraus.  Dank 
der  Fürsorge  des  Herrn  Regierungs  -  Präsidenten  zur  Ne d den  ist  der  Schutt 
soweit  abgefahren  worden,  dass  die  sehr  instructiven  Ausgrabungen  offen  liegen 
bleiben  können. 

In  den  Thermen  wurden  kleine  Nachgrabungen  begonnen,  weil  einer 
sehr  sorgfältigen,  mit  dem  grossen  Preise  ausgezeichneten  Rekonstruktion, 
welche  der  Pariser  Architekt  Boutron  von  unseren  Thermen  gemacht  hat, 
einige  von  den  unsrigen  wesentlich  abweichende  Auffassungen  zu  Grunde  lagen, 


97 


die  durch  Grabungen  geprüft  werden  können.  Der  Bericht  hierüber  wird 'aber 
zweckmässig  auf  das  nächste  Mal  verschoben,  da  die  Untersuchungen  noch 
nicht  abgeschlossen  sind. 

An  der  Südseite  des  Domes  stiess  man  bei  den  Fundamentausschach¬ 
tungen  für  eine  Sakristei  auf  umfangreiches  Mauerwerk  der  verschiedensten 
römischen  Bauperioden.  In  Folge  einer  grossen  ausserordentlichen  Bewilligung 
des  Provinzialausschusses  wurde  es  möglich,  das  ganze  Terrain  zwischen  Dom 
und  Liebfrauenkirche  zu  durchschachten  und  mehrere  übereinanderliegende 
Bauperioden  zu  trennen.  Die  beiden  wichtigsten  Ergebnisse  sind,  dass  bei 
der  Herstellung  der  Umfassungsmauer  des  grossen  Römerbaues,  welcher  den 
Kern  des  heutigen  Domes  bildet,  andere  Römerbauten  abgebrochen  und 
durchschnitten  wurden;  jener  römische  Prachtbau  ist  jedenfalls  ein  eigens  zu 
seinem  Zwecke  hergestellter  Bau  und  nicht  ein  Teil  eines  älteren  vorhandenen 
Baucomplexes.  Zweitens  lehrte  ein  Studium  der  Siidfagade  des  Römerbaues, 
soweit  sie  bis  jetzt  durch  die  alte  Sakristei  verdeckt  war,  dass  die  Aussen- 
fläche  des  römischen  Mauerwerks  ungewöhnlich  schlecht  und  sorglos  und  des¬ 
halb  vermutlich  sehr  spät  ausgeführt  ist.  Die  übrigen  Teile  der  Fagade  des 
Römerbaues  sind  derart  durch  die  Restauration  verändert,  dass  man  den  ur¬ 
sprünglichen  Zustand  nicht  mehr  erkennen  kann. 

Mitthätig  war  der  Director  bei  der  Leitung  der  Ausschachtungen  der 
zwei  schon  länger  freiliegenden  und  einer  dritten  neuentdeckten  Grabkammer 
auf  dem  Friedhof  von  St.  Matthias,  welche  aus  dem  Ständefonds  des  Pro¬ 
vinziallandtages  freigelegt  und  wieder  hergestellt  wurden  (s.  o.  S.  66). 

Ein  fränkisches  Gräberfeld  bei  Hüttersdorf  (Kreis  Saarlouis), 
auf  das  Herr  Oberförster  L  e  s  s  i  n  g  in  Saarlouis  aufmerksam  gemacht  hatte, 
wurde  untersucht;  die  ersten  Grabungen  überwachte  Herr  Förster  Franz  Meyer 
zu  Hüttersdorf  mit  Umsicht.  Im  Ganzen  konnten  zwanzig  Gräber  festgestellt 
werden.  Das  erste  zufällig  gefundene  war  am  reichsten  ausgestattet,  es  enthielt 
eine  7  cm  grosse  Rundfibel  mit  einer  dünnen  Goldscheibe,  die  mit  Filigran  geziert 
ist  und  mit  bunten,  jetzt  verlorenen  Glassteinen  geschmückt  war.  Die  übrigen 
Gräber  enthielten  viel  Waffen  mit  Resten  der  hölzernen,  noch  ungewöhnlich 
gut  erhaltenen  Scheiden,  mit  den  bronzenen,  interessant  verzierten  Ortbändern 
und  den  eisernen,  silbertauschierten  und  bronzenen  Schnallen.  Ausserdem 
fanden  sich  farbige  Thonperlen  (211,  718 — 743). 

Der  ungewöhnlich  grosse  Zuwachs  der  Sammlungen  besteht  in  etwa 
1630  Stücken,  die  mit  Untemummern  im  Inventar  als  1899,  1—1348  einge¬ 
tragen  sind. 

In  der  vorgeschichtlichen  Abteilung  bilden  den  Hauptzuwachs  die 
Funde  der  obengenannten  Hügeluntersuchungen  von  Silvingen  (154- — 156;  166) 
und  Dhronecken  (150  —  153).  Dazu  kam  als  Geschenk  des  Herrn  Dr.  P.  Jo- 
ckum  ein  grosses  Feuersteinbeil  aus  Ottweiler  (172)  und  als  Geschenk  des 
Herrn  Commerzienrates  R.  v.  Boch  drei  Feuersteinpfeilspitzen  aus  Schwemlingen, 
ein  Bronzekelt  aus  Wallerfangen  und  ein  dickes  Bronzearmband  aus  Fremers- 
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dorf  (27 — 31,  abgeb.  Jabresb.  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  1894 
—99  Taf.  III,  1—5). 

Unter  den  römischen  Altertümern  bilden  die  Hauptmasse  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Tempelgrabung  bei  Dhronecken  (316 — 716,  744 — 1348),  die  dem¬ 
nächst  besonders  veröffentlicht  werden  sollen.  Zu  den  dort  gefundenen  Terra¬ 
kotten  bieten  eine  sehr  erfreuliche  Parallele  21  gut  erhaltene  Figuren  und 
50  Bruchstücke  von  solchen  (Inv.  189  —  208,  213 — 217,  230—244,  245 — 281), 
welche  in  diesem  Winter  in  Alttrier  im  Luxemburgischen  zum  Vorschein 
kamen.  Auch  hier  erscheinen  am  zahlreichsten  die  sitzenden  Göttinnen  mit 
Früchten,  Hündchen  und  Kind,  ausserdem  kommen  vor  Cybcle,  Diana,  Minerva, 
ein  sitzender  männlicher  Genius  mit  Füllhorn  und  eine  sitzende  Göttin  mit  Vogel. 

Von  Gesamtfunden  ist  ausserdem  zu  erwähnen  eine  Collektion  von  30 
Stück  Gefässen,  Bronzefibeln  und  eisernen  Lanzen,  Scheeren  und  sonstigen 
Gebrauchsgegenständen  (308 — 337),  welche  bei  Serrig  auf  dem  rechten  Saar¬ 
ufer  bei  einer  unmittelbar  au  den  Kammerforst  stossenden  Weinbergsanlage 
des  Herrn  Steuerinspektors  Cloeren  gefunden  und  von  diesem  dem  Museum 
geschenkt  wurden.  Die  Altertümer  stammen  offenbar  sämtlich  aus  Gräbern 
der  Uebergangszeit  von  der  keltischen  Kultur  in  die  römische  und  bestehen 
tlieils  aus  besserer  belgischer  Waare,  theils  aus  offenbar  an  Ort  und  Stelle 
von  Nichttöpfern  hergestellten  Fabrikaten.  —  Gleichfalls  aus  früher  Zeit,  wenn 
auch  vermutlich  erst  aus  der  Zeit  von  Tiberius  und  Claudius,  stammen  Thon- 
gefässe  von  Roden  a.  Saar  (65 — 74,  77 — 78),  die  den  frühandernacher  Typen 
gleichen;  hierzu  gehört  auch  eine  1,18  in  hohe,  fast  vollständig  intakte 
schlanke  Amphora  (229).  —  In  Trier  wurde  eine  Sammlung  von  15  schwarzen 
und  helleren  belgischen  scharfprofilierten  flachen  Tellern  mit  Stempeln  er¬ 
worben,  welche  in  früheren  Jahren  auf  dem  Pauliner  Gräberfeld  zum  Vor¬ 
schein  gekommen  sind. 

Von  Einzelfunden  seien  folgende  erwähnt : 

Thon:  Lampe  (63),  gef.  in  Trier,  auf  deren  Boden  in  den  noch  un¬ 
gebrannten  Thon  der  Verfertiger  Name  und  Wohnsitz  exakt  eingeschrieben 
hat:  vindex  fec(it)  c(oloniae)  c(lavdiae)  a(rae)  a(grippinensivm),  vgl.  Bonner 
Jahrb.  79,  S.  188.  —  Gemalte  Schale  mit  überhängendem  Rand  und  hellgelbe 
Urne,  deren  Aussenwand  mit  Kreisen  und  Zweigen  en  barbotine  decorirt  ist 
(339—340),  gef.  beim  Schulbau  in  Merzig,  Geschenk  des  Herrn  Director 
Deuster  daselbst,  —  Terracotte  eines  Hahnes  mit  Menschengesicht  und  Kapuze, 
mit  erheblichen  Resten  rother  Farbe,  gef.  in  Trier  (5). 

Glas:  Tonnenförmige  Glasflasche  (341),  gef.  in  Merzig,  Geschenk  des 
Herrn  Direktor  Deuster.  —  Trichterförmiges,  aber  unten  noch  ziemlich  breites 
Glas,  gef.  in  Trier  (5). 

Stein:  Grosser  Sarkophag  mit  Randschlag  und  Bogenschlägen  versehen, 
gef.  im  Provinzialweinberg  über  dem  Amphitheater  (4).  —  Mehrere  Steine  von 
einem  grossen  Grabmonument  mit  Darstellungen  des  täglichen  Lebens  in  Re¬ 
lief  (146),  gef.  an  der  Römerstrasse  bei  Hontheim.  —  Bauinschrift  aus  grauem 
Sandstein  aus  der  römischen  Langmauer  (145),  gef.  in  Herforst:  pedatvra  [a 
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pri]manis  fe[l(iciter)]  finita,  qvi  feoervnt  [d  passvsJ,  vgl.Wd.  Zeitschr.  XVIII, 
S.  414.  Das  wertvolle  Stück  wurde  durch  Herrn  Plein-Wag  ner  in  Speicher  vor 
dem  Untergang  gerettet.  —  Votivinschrift  aus  Kalkstein:  mercvrio  l.  ivnetivs  ge- 
minvs  [v.  s.  l.  m.],  gef.  in  Irrel,  Geschenk  des  Herrn  Pfarrer  Kollert  (346).  — 
Intaglio  aus  Carneol,  18  mm  lang,  mit  einem  sehr  gut  eingesehnittenen  Sappho- 
kopf,  gef.  vor  vielen  Jahren  in  der  ehemals  Reckingschen,  jetzt  Schaidtschen 
Villa  am  Amphitheater  (209).  —  Gemusterter  Mosaikboden,  gef.  im  Kasino  in 
Trier.  —  Kolossalkopf  aus  weissem  Marmor,  darstellend  einen  Kaiser  aus  dem 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts  mit  schmalem  Backenbart  und  Diadem;  verhältnis¬ 
mässig  gute  Arbeit,  aber  nicht  gute  Erhaltung,  Gesamthöhe  38,  Gesichtslänge 
26  cm,  gef.  in  Trier  in  der  Palastkaserne,  Depositum  des  Militärfiskus. 

Bronze:  Isisstatuette,  gef.  in  Pachtern  (218).  —  Marsstatuette,  gef.  bei 
der  Ausschachtung  einer  Krypta  in  St.  Matthias  (348).  —  Kleines  Relief,  einen 
Jupiter  mit  Blitz  darstellend,  gef.  bei  den  Auschachtungen  neben  dem  Dom 
(58).  —  Kasserole,  sehr  gute  Arbeit  mit  dem  Stempel  cipi  poliby  (vgl.  Mowat, 
Marques  de  bronziers  p.  6)  und  eine  zerstörte  Bronzekanne,  gef.  bei  Wellingen 
(Kreis  Merzig;  61  und  62). —  Contorniat,  auf  der  einen  Seite  ein  Wagenlenker 
in  einer  Quadriga  mit  der  Ueberschrift  timend vs,  auf  der  anderen  Seite  der 
siegreiche  Wagenlenker  zwischen  zwei  Altären  mit  der  Umschrift  kalo[p]one 
nika,  gef.  in  Trier  (76).  —  Beschlag  von  Pferdegeschirr  (7).  —  Ortband,  gef. 
in  Trier  (283). 

Gold:  Ein  schwerer  goldener  Siegelring  mit  linksläufiger,  nicht  mehl¬ 
en  tzifferbarer  Inschrift,  durch  Feuer  oder  Druck  fast  gänzlich  deformiert,  gef. 
bei  Merzkirchen  (Kreis  Saarburg;  3). 

Bronzespiegel,  der  in  einem  Holzkästchen  lag,  welches  mit  imitiertem 
Schildpatt  überzogen  ist,  gef.  1896  in  einem  Grabe  vor  der  Porta  nigra  (49). 

Die  Sammlung  der  Völkerwanderungszeit  wurde  wesentlich  vermehrt 
durch  die  schon  oben  erwähnten  Funde  von  Hüttersdorf.  Ausserdem  kamen 
uns  zu  von  Schweich  mehrere  Waffen  und  eine  schöne  tauschierte  Schnalle 
(219),  von  Silvingen  Waffen  und  geringfügiger  Schmuck  aus  Bronze  (53—56), 
von  Rittersdorf  (Kreis  Bitburg)  eiserne  Waffen,  darunter  eine  ungewöhnlich 
schöne  Lanzenspitze  von  47  cm  Länge  mit  Bronzenieten ,  eiserne  Gerät¬ 
schaften,  ein  thönerner  Spinnwirtel  und  zwei  Gläser  (173,  220);  um  die  sorg¬ 
fältige  Hebung  dieser  Rittersdorfer  Funde  hat  sich  Herr  Landrat  Schrak amp 
ein  grosses  Verdienst  erworben. 

Die  Mittelalterliche  und  neuzeitliche  Abteilung  erhielt  einen 
romanischen  Zierbeschlag  mit  Darstellung  eines  Löwen  (18),  einen  messingnen 
Krug  vom  J.  1545  aus  Bengel  (290),  eine  steinerne  runde  Form  für  Orna-' 
mentirung  von  Backwerk  oder  Thonwaaren  aus  dem  17.  Jahrhundert,  geschenkt 
von  Herrn  Karl  Schoepfer  in  Brücken  (347),  mehrere  gusseiserne  Platten 
von  Herrn  Pastor  Lawen  in  Leiwen  (212,  291),  einen  Teller  und  eine  Thee- 
kanne  aus  Ottweiler  Porzellan,  geschenkt  von  Herrn  Dr.  P.  J  o  c  h  u  m  in 
Karlsruhe. 

Der  Zuwachs  der  Kurtrierischen  Münzsammlung  besteht  in 
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einem  Silberdenar  von  Eberhard,  drei  Goldgulden  von  Cuno,  einem  Goldgulden 
von  Raban,  drei  Thalern  von  Johann  Philipp  von  Waldersdorf  und  einem 
Thaler  von  Clemens  Wenzelaus. 

Von  nichttrierischen  Altertümern  kam  dem  Museum  eine  Sammlung  von 
67  Scherben  vom  Mont  Beuvray,  dem  alten  Bibracte,  zu  als  Ge¬ 
schenk  des  Leiters  der  dortigen  Ausgrabungen,  des  Herrn  J.  G.  Bulliot  in 
Autun.  Dieses  der  Caesarischen  und  Augusteischen  Zeit  ungehörige  Material 
ist  zum  Vergleich  mit  unseren  frührömischen  Gräbern  von  grösster  Bedeutung. 

Das  Bestreben,  diejenigen  Altertümer,  welche  im  Trierer  Bezirk  gefunden 
wurden,  aber  nicht  in  unsere  Sammlung  kamen,  wenigstens  in  Gipsabgüssen 
hier  zu  vereinigen,  wurde  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt.  Dank  dem  Ent¬ 
gegenkommen  des  Mainzer  und  des  Bonner  Museums  erhielten  wir  Nachbil¬ 
dungen  von  Eisenaltertümern  der  jüngsten  La  Tenezeit,  welche  in  Gräbern  der 
Saargegend  gefunden,  als  Geschenk  des  Geh.  Rat  E.  v.  B  o  c  h  in  den  fünfziger 
Jahren  nach  Mainz  kamen  (38 — 47),  ferner  von  den  hervorragenden  griechi¬ 
schen  Bronzegefässen  und  der  gallischen  Scheide  aus  dem  im  Jahre  1866  bei 
Weiskirchen  (Kreis  Merzig)  ausgegrabenen  Grabhügel,  und  von  den  merkwür¬ 
digen  Gold-,  Bronze-  und  Bernsteinfunden,  welche  1853  und  1854  im  Parke  zu 
Wallerfangen  zum  Vorschein  kamen  und,  wie  der  Weiskirchener  Fund,  sich  im 
Museum  zu  Bonn  befinden. 

Von  einer  Inschrift,  die  in  zwei  Teile  zersägt,  einem  der  in  den  Krypten 
zu  St.  Matthias  aufgestellten  Sarkophage  zur  Stütze  dient,  wurde,  um  sie  besser 
entziffern  zu  können  ein  Gipsabguss  genommen  (vgl.  Westdeutsches  Korrespon¬ 
denzblatt  XIX,  Nr.  70). 

Zum  Vergleich  mit  der  Felseninschrift  Artioni  Biber  vom  Sauerthal  (vergl. 
Westd.  Zeitsehr.  XVIII,  S.  415)  wurde  ein  Gipsabguss  einer  sehr  interessanten, 
mit  Inschrift  versehenen  Bronzegruppe  erworben,  welche  bei  Bern  gefunden, 
die  Bärengöttin  Artio  darstellt,  wie  sie  ihren  Bären  füttert. 

Für  das  Unternehmen,  die  figürlichen  Medaillons  des  Nenniger  Mosaikes 
farbig  in  natürlicher  Grösse  zu  kopieren,  um  diese  schönen  und  lehrreichen 
Darstellungen  im  Museum  als  Wanddekorationen  zu  benutzen,  hat  Herr  Vice- 
konsul  Rautenstrauch  die  Garantie  für  die  erforderlichen  Mittel  und  Herr 
Kunstmaler  Stummel  in  Kevelaer  die  Herstellung  übernommen,  so  dass  der 
Ausführung  im  folgenden  Jahre  nun  nichts  mehr  im  Wege  steht. 

Herr  Regierungs-Präsident  zur  Nedden  hat  in  diesem  Jahre  eine  Ver¬ 
fügung  an  die  Beamten  des  Bezirks  erlassen,  um  die  Altertümer  vor  fahrläs¬ 
siger  Zerstörung  und  Verschleuderung  zu  bewahren.  Der  ungewöhnlich  reiche 
Zuwachs  dieses  Jahres  wird  in  erster  Linie  dieser  Verfügung  zu  danken  sein. 

Die  Ordnung  der  Museums-  und  Gesellschaftsbibliothek  wurde  fortgesetzt. 
—  Herr  Rentner  Friedrich  Emil  Müller  hatte  auch  in  diesem  Jahre  die 
grosse  Liebenswürdigkeit,  in  der  Bestimmung  und  Aufzeichnung  der  nichtkur- 
trierischen  mittelalterlichen  und  neueren  Münzen  der  Gesellschaft  für  nützliche 
F orschungen  fortzufahren. 

Der  Museumsarbeiter  Denzer  wurde  in  der  Werkstätte  des  römisch-ger- 
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manischen  Centralmuseums  in  Mainz  in  der  Konservierung  von  Altertümern 
während  vier  Wochen  unterwiesen,  wofür  auch  an  dieser  Stelle  Herrn  Lin- 
denschmit  gedankt  sei. 

Das  Museum  wurde  in  den  freien  Tagen  von  12092  Personen,  an  den 
Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  1872  Personen  besucht.  Die  Thermen,  zu  denen 
der  Eintritt  niemals  unentgeltlich  ist,  hatten  6119  Besucher.  Der  Gesamterlös 
einschliesslich  des  Verkaufs  an  Katalogen  u.  dgl.  beträgt  im  Museum  1518,05  M., 
in  den  Thermen  1651,75  M.,  sodass  die  Einnahmen  gegen  das  Vorjahr  wieder 
gestiegen  sind. 

Der  archäologische  Ferienkursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer  fand  in 
den  Tagen  vom  29.  bis  31.  Mai  statt. 

Der  Museumsdirektor 
H  e  1 1  n  e  r. 


II.  Bonn. 

Nachdem  der  Unterzeichnete  am  8.  März  1899  zum  Direktor  des  Provin- 
zial-Museums  gewählt  war  und  Anfang  April  sein  Amt  augetreten  hatte,  sah 
er  seine  nächste  grössere  Aufgabe  darin,  die  grossen  vom  Provinzial-Museum 
begonnenen  Ausgrabungsarbeiten  weiterzuführen  und  vor  Beendigung  dieser 
Arbeiten  von  neuen  weitschauenden  und  kostspieligen  Unternehmungen  zunächst 
abzusehen. 

Unter  den  diesjährigen  Unternehmungen  steht  im  Vordergründe  des  Inter¬ 
esses  die  vom  Museum  im  vorhergehenden  Jahre  so  glücklich  begonnene 
Ausgrabung  grosser  Erdfestungen  bei  Urmitz.  Zunächst 
wurde  die  Ausgrabungsstelle  im  Frühling  und  Sommer  nur  beobachtet,  da  Feld¬ 
bestellung  und  Bimssandbetrieb  eine  Ausgrabung  im  Sommer  unmöglich  machen. 
Dann  aber  wurde  zum  Teil  mit  den  etatsmässigen  Mitteln  des  Museums,  zum 
Teil  mit  einer  ausserordentlichen  Bewilligung  des  Provinzialausschusses  in  der 
Zeit  vom  2.  Oktober  1899  bis  10.  März  1900  die  Ausgrabung  unter  örtlicher 
Leitung  des  Museumsassistenten  Herrn  Koenen  weitergeführt.  Das  Ergebnis 
der  Ausgrabung  war  ein  reiches  und  überraschendes.  Zunächst  wurde  das 
grosse  Erd  werk,  welches  in  einem  zum  Rheinufer  geöffneten  Bogen  einen 
Flächenraum  von  1275  Meter  Länge  und  841  Meter  Breite  umschliesst,  bis  in 
seine  kleinsten  Einzelheiten  weiter  untersucht.  Eine  grosse  Menge  Thore,  Schlupf- 
pförtchen  und  Holzturmstellen  wurden  freigelegt.  Ebenso  wurde  die  Kon¬ 
struktion  der  Thore  und  die  Innenbauten  des  kleineren  früh  römischen 
Erd  werks,  eines  mutmasslichen  Drusus-Kastells,  genauer  ermittelt.  Das 
weitaus  wichtigste  Resultat  der  diesjährigen  Grabung  aber  ist,  dass  die  grosse 
Festung  einer  sehr  frühen  prähistorischen  Periode,  spätestens  der  jüngeren 
Bronzezeit,  angehören  muss.  Es  wurden  nämlich  durch  Herrn  Koenen  Wohn- 
gruben  mit  reichlichen  Scherben,  Hüttenbewurf  aus  Lehm,  und  Tierknochen 


102 


gefüllt  gefunden,  welche  in  und  über  dem  einen  wieder  zugefüllten  und  einge¬ 
ebneten  Graben  der  grossen  Rheinfestung  angelegt  waren,  also  notwendig 
jünger  sein  müssen  als  die  Festung.  Und  wie  sich  nun  diese  Wolmgruben  mit 
voller  Sicherheit  nach  den  darin  gefundenen  Gefässscherben  d  e  r  j  ü  n  g  e  r  e  n 
Bronzezeit  zuweisen  lassen,  so  fanden  sich  auf  dem  ganzen  Gebiet  der 
grossen  Festung  und  in  deren  Umkreis  massenhaft  Gräber  und  Wohnstätten, 
welche  teils  derselben  Epoche,  zum  Teil  noch  älteren  Perioden,  nämlich  der 
älteren  Bronzezeit,  ja  sogar  der  jüngeren  Steinzeit,  angehören.  Auch  Gefäss- 
funde  aus  der  Tiefe  der  Festungsgräben  selbst  weisen  in  die  ältere  Bronzezeit. 
Es  ist  zu  hoffen,  dass  bei  der  dringend  notwendigen  Fortsetzung  dieser  Unter¬ 
suchungen  sich  noch  festere  zeitliche  Grenzen  für  das  grossartige  Erdwerk 
finden  werden,  jedenfalls  aber  erhalten  wir  ein  bisher  einzig  dastehendes  Bild 
einer  grossartigen  mit  Pallisaden,  Wall,  zwei  breiten  Sohlgräben  und  vielen 
Holztürmen  bewehrten  Erdfestung  aus  einer  Zeit,  die  viele  Jahrhunderte 
vor  Ankunft  der  Römer  im  R  h  e  i  n  1  a  n  d  anzusetzen  ist  (näheres 
über  die  neuen  Grabungen  im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeit¬ 
schrift,  April  1900  und  Bonner  Jahrb.  105,  S.  164). 

Die  Einzelerwerbungen  von  der  Urmitzer  Ausgrabungsstelle  und 
deren  nächster  Umgebung  sind  sehr  reich  und  wertvoll.  Über  100  Nummern 
der  diesjährigen  Erwerbungen  fallen  allein  auf  Urmitz;  dabei  sind  viele  geschlos¬ 
sene  Gesarntfunde  nur  mit  je  einer  Nummer  bezeichnet.  Hervorzuheben  sind 
zwei  frühbronzezeitliche  Glocken-  oder  Tulpenbecher,  der  eine  mit  2  Stein¬ 
messern  zusammen  gefunden,  mehrere  bronzezeitliche  Gräber  mit  rundlichen, 
mit  Griffwarzen  versehenen  Gefässen,  prachtvolle  Grabfunde  der  jüngeren 
Bronzezeit  vom  „Jägerhaus“  bei  Urmitz  von  der  Art,  wie  sie  Tischler, 
Westd.  Zeitschrift  V,  S.  176 — 182  schildert,  deren  Gefässe  sich  durch  elegante 
scharf  profilierte  Formen,  dünne,  scharfwinklig  umbiegende  Ränder  und  ausser¬ 
ordentlich  feine  geschmackvolle  Strichverzierungen  auszeichnen,  und  welche 
ausserdem  Hals-  und  Armringe,  lange  Nadeln  und  Kettchen  aus  Bronze  ent¬ 
halten.  Ferner  Grabfunde  der  Hallstattzeit  mit  grossen  bauchigen  Urnen  und 
reichlichem  Bronzeschmuck,  Hals-;  Arm  und  Beinringen.  Endlich  eine  Menge 
von  Wohngrubenf unden,  welche  über  die  dichte  Besiedlung  der  Stätte  in  vor¬ 
römischer  Zeit  keinen  Zweifel  lassen,  mit  massenhaften  charakteristisch  ver¬ 
zierten  Scherben,  Speiseabfällen,  Hüttenlehm  und  Steinwerkzeugen,  unter  an¬ 
derem  drei  prähistorischen  Mahlsteinen  von  einer  an  die  sogenannten  Napoleons¬ 
hüte  erinnernden  Form. 

Aber  auch  aus  anderen  Teilen  der  Rheinlaude  ist  der  Zuwachs  der 
prähistorischen  Abteilung  sehr  reich.  So  wurden  aus  Rhens 
eine  Urne  und  aus  Cobern  an  der  Mosel  mehrere  Grabfunde  der  oben  charak¬ 
terisierten  jüngeren  Bronzezeit  erworben.  Die  letzteren  enthielten  ausser  den 
Urnen  und  verzierten  Beigefässen  von  Thon  zwei  Bronzefischangeln,  zwei  Bronze¬ 
ringe,  einen  kleinen  Bronzemeissei,  einen  kleinen  Bronzeknopf  und  hochinter¬ 
essante  Sandsteingussformen  zur  Herstellung  feiner  Bronzemesser  (s.  Fig.  33, 
1—11).  Aus  der  Gegend  von  Bacharach  wurden  drei  prachtvoll  er- 
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Fig\  33.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Prähistorische  Grabfunde  aus  Cobern. 
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haltene  Bronzeschwerter  und  das  Fragment  eines  vierten,  fünf  Bronzebeile,  so¬ 
genannte  Celte,  welche  die  ganze  Entwicklung  vom  Kupferflachbeil  über  den 
Absatz-  und  Schaftlappencelt  bis  zum  Hoblcelt  repräsentieren,  fünf  verzierte 
Bronzenadeln,  sowie  vier  durchbohrte  Steinhämmer  erworben.  Ein  ebenfalls 
der  jüngeren  Bronzezeit  angehöriger  Grabfund  aus  Rodenbach  bei  Neu¬ 
wied,  der  ausser  der  Urne  mit  feiner  Strichelung  sehr  reichlichen  Bronze¬ 
schmuck  enthält,  wurde  dem  Provinzial-Museum  von  Herrn  Prof.  L  o  e  s  e  h  c  k  e 
geschenkt.  Ein  durchbohrter  Steinhammer  wurde  aus  Oberwesel,  eine 
Schale  und  eine  schön  verzierte  Bronzenadel  aus  B  r  a  u  b  a  c  h  erworben. 
Aus  Niederb  reisig  erhielt  das  Museum  einen  Grabfund  der  Hallstatt¬ 
zeit  von  Herrn  Posthalter  Queckenber  g  zum  Geschenk,  am  Kralinenberg 
bei  Andernach  wurde  eine  Wolmgrube  der  Hallstattzeit  untersucht  und 
ihr  Inhalt,  Gefässscherben  und  ein  Mahlstein  erworben  (s.  Bonn.  Jahrb.  Heft 
104,  S.  167). 

Eine  Urne  der  Hallstattzeit  aus  Altenrath  schenkte  Herr  Professor 
Wiede  m  a  n  n  in  Bonn,  ein  Grabfund  derselben  Zeit  vom  Ravensberg  bei 
Troisdorf  wurde  angekauft.  Auch  von  der  Iddelsfelder  Hardt  bei  Del¬ 
brück  erwarb  das  Museum  ein  Paar  germanische  Gefässe  und  den  Rest  eines 
Bronzeringes,  ebenso  aus  Emmerich  zwei  Urnen,  deren  eine  mit  interessanten 
Verzierungen  versehen  ist. 

Dieser  reiche  Zuwachs  der  prähistorischen  Abteilung  machte  eine  Neuauf¬ 
stellung  derselben  notwendig.  Sie  ist  jetzt  in  grossen  geographischen  Gruppen 
geordnet  und  schon  fast  durchweg  mit  Bezeichnung  der  Fundorte  versehen. 
Die  prachtvollen  Bronzegefässe  aus  Weisskirchen  an  der  Saar  wurden  in 
den  Werkstätten  des  Mainzer  Centralmuseums  restauriert  und  sind  jetzt  zu¬ 
sammen  mit  den  Wa  11  er  fange  r  Funden  im  Jahresbericht  der  Gesellschaft 
für  nützliche  Forschungen,  Trier  1899,  Tafel  II  und  III,  neu  veröffentlicht. 

Die  Schädeldecke  und  die  Knochen  aus  dem  Neanderthal  wurden 
Herrn  Prof.  Schwalbe  in  Strassburg  i.  E.  auf  dessen  Bitte  zum  Studium  über¬ 
sandt.  Der  genannte  Gelehrte  hat  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  dieser 
kostbaren  Reste  einer  primitiven  Menschenstufe  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
Heft  106,  S.  1  ff.  veröffentlicht.  - —  Mit  der  Restauration  und  Rekonstruktion 
der  prähistorischen  Gräber  aus  der  Umgegend  von  Wiesbaden  (Dorow, 
Opferstätte  und  Grabhügel  der  Germanen  etc.  Heft  1,  S.  12  ff.)  ist  begonnen 
worden. 

Auf  dem  Gebiete  der  römischen  Forschung  galt  es  vor 
allem,  die  seit  Jahren  planmässig  betriebene  Aufdeckung  des  Legions¬ 
lagers  bei  Neuss  ihrer  baldigen  Beendigung  näher  zu  führen.  Es  stand 
für  diesmal  nur  der  verhältnissmässig  kleine  Komplex  von  3 Ca  Morgen  zur  Ver¬ 
fügung,  welcher  Teile  der  Südecke  des  Lagers  und  deren  nächster  Umgebung 
enthielt.  Trotzdem  hatte  die  Grabung,  welche  unter  örtlicher  Leitung  des 
Museumsassistenten  Herrn  Koenen  und  einige  Wochen  unter  der  des  Unter¬ 
zeichneten  stand,  einige  interessante  neue  Ergebnisse.  Wir  begannen  damit, 
den  sog.  „Hackerberg“,  eine  kleine  gerundete  Erhebung  am  sog.  Bergshäuschen- 


105 


Weg  bei  Grimlinghausen  zu  untersuchen.  Er  enthielt  in  seinem  obersten  Teil 
ein  merkwürdiges  viereckiges  sehr  zerstörtes  Bauwerk,  welches  nach  seinen 
Scherbenfunden  spätrömisch  war  und  mit  dem  Lager  offenbar  nichts  zu  thun 
hatte.  Es  könnte  eine  Warte  gewesen  sein,  für  welche  der  Hügel  aufge¬ 
häuft  und  mit  einem  Graben  umgeben  war.  Der  Hügel  überdeckte  nun  einen 
Teil  der  Umfassungsmauer  des  Legionslagers  und  hatte  einen  ansehnlichen  Rest 
des  hinter  derselben  aufgeschütteten  Lagerwalles  erhalten,  den  einzigen 
bei  dem  Neusser  Lager  gefundenen  "Walkest.  Während  nun  die  Mauer  selbst 
fast  ganz  ausgerissen  ist,  war  der  Wall  noch  etwa  1  m  hoch  erhalten.  Er  war 
von  horizontal  liegenden  Balken  durchzogen,  die  mit  den  Köpfen  rechtwinklig  auf 
die  Umfassungsmauer  stiessen.  Die  Balkenlöcher  waren  noch  deutlich  in  dem 
festen  lehmigen  Boden  erhalten  und  mit  Resten  verfaulten  Holzes  ausgefüllt. 
Die  Abstände  der  Balken  von  einander  betrugen  zwischen  2,26  und  2,43  m. 
In  der  Baugrube  der  Umfassungsmauer  wurden  wieder  einige  Inschriftreste  ge¬ 
funden,  von  denen  man  nur  sagen  kann,  dass  sie  zu  zerstörten  Soldatengrab¬ 
steinen  gehörten.  Einer  scheint  auf  die  20.  Legion  hinzuweisen.  Im  Uebrigen 
wurde  nochmals  das  Profil  des  Umfassungsgrabens  festgestellt  und  eine  Anzahl 
normaler  Kasernen  aufgedeckt,  welche  im  Wesentlichen  denen  der  korrespon- 
direnden  Westecke  des  Lagers  entsprachen,  aber  deutlich  zwei  im  Grundplan 
teilweise  verschiedene  Bauperioden  erkennen  Hessen. 

Unter  den  Einzelfunden  von  der  Neusser  Ausgrabungsstelle  ist 
ausser  den  erwähnten  Inschriftresten  und  vielen  Ziegelstempeln  der  VI.  und 
XVI.  Legion  ein  gut  erhaltener  Mühlstein,  mehrere  Sehleuderkugeln  aus  Stein, 
einige  Eisenwerkzeuge,  Bronzeschmucksachen  und  Geräte,  vor  allem  ein  Eimer¬ 
henkel  aus  Bronze  mit  reicher  figürlicher  Verzierung  zu  erwähnen.  Der  starke 
Zuwachs  der  Neusser  Funde  machte  eine  Neuaufstellung  auch  dieser  Abteilung- 
notwendig. 

Ein  sehr  wichtiger  Fund,  der  noch  ganz  zum  Schluss  des  Etatsjahres  ge¬ 
macht  und  vom  Provinzialmuseum  sofort  weiter  verfolgt  wurde,  ist  die  Ent¬ 
deckung  der  spät  römischen  Festungsmauer  von  Andernach. 
Über  diese  Ausgrabung  ist  bereits  ein  vorläufiger  Bericht  des  Unterzeichneten 
in  Heft  105  der  Bonner  Jahrbücher  S.  173  erschienen. 

Die  Kenntnis  der  römischen  Topographie  von  Bonn  wurde 
durch  eine  Anzahl  neuer  Funde  bereichert,  Fundamentausschachtungen  auf 
dem  Terrain  des  römischen  Lagers  führten  zur  Auffindung  mehrerer  römischer 
Mauerzüge,  welche  Herr  K  o  e  n  e  n  sorgfältig  aufnahm  und  in  die  grossen  Lage¬ 
pläne  des  Museumsarchivs  eintrug. 

Mehrere  römische  Töpfer  Öfen  wurden  an  der  Coblenzerstrasse 
beim  Neubau  der  Villa  Ermekeil  gefunden  und  durch  den  Unterzeichneten 
untersucht.  Die  Feuerungsräume  zweier  Öfen  waren  noch  gut  erhalten.  Der 
eine  war  von  ovaler,  der  andere  von  keilförmiger  Grundform ;  jeder  war  durch 
eine  Stützmauer  für  das  Gewölbe  geteilt.  Eine  Auswahl  charakteristischer 
Scherben  wurde  ins  Museum  überführt. 

Besonders  reiche  Funde  lieferten  die  römischen  Gräberfelder 


von  Bon  n.  Es  wurden  geschlossene  römische  Grabfunde,  teils  Brand-,  teils 
Skelettgräber,  erworben  aus  der  Rheindorferstrasse,  Wolfsgasse,  Welschenonnen- 
strasse,  Engelthalerstrasse,  Stiftsgasse,  alten  Wurstgasse,  Brückenstrasse  und 
von  beiden  Seiten  der  Coblenzerstrasse;  darunter  sind  mehrere  schöne  Gläser¬ 
funde  hervorzuheben.  Auch  die  Bonner  Grabfunde  mussten  infolge  des  reichen 
Zuwachses  neu  aufgestellt  werden. 

Den  römischen  Gräberfeldern  von  Bonn  entstammt  auch  die  Mehrzahl  der 
diesmal  erworbenen  römischen  Steindenkmäler.  Es  wurden  zwei 
Steinsarkophage,  fünf  viereckige  und  eine  cylindrische  Aschenkiste  aus  Stein 
ins  Museum  überführt.  Ausserdem  Reste  eines  Grabreliefs  mit  dem  sog.  Toten¬ 
mal,  sowie  ein  Fragment  einer  Grabinschrift  eines  Soldaten  der  in  Bonn  garni- 
sonterenden  Legio  I.  Minervia  pia  fidelis. 

Vom  Stadtbauamt  wurde  u.  a.  ein  römischer  Altar  mit  Inschrift  aus  der 
Vivatsgasse  überwiesen,  der  dem  Iuppiter  Optimus  Maximus  von  einem  Quintus 
Caesius  Iustus  geweiht  ist  (s.  Bonner  Jahrb.  105,  S.  178). 

Das  Museum  hat  damit  begonnen,  hervorragende  römische  Steindenkmäler 
aus  den  Rheinlanden,  die  sich  in  auswärtigen  Sammlungen  befinden,  wenigstens 
in  guten  Abgüssen  zu  erwerben.  Diesmal  sind  die  Abgüsse  des  einen  der  bei¬ 
den  berühmten  Grenzaltäre  von  Vinxtbach  bei  Brohl  (der  alten  Grenze 
zwischen  Ober-  und  Untergermanien),  dessen  Original  in  Lüttich  ist  (Brambach, 
C.  I.  Rh.  650),  eines  Viergötteraltars  aus  Ahrweiler  und  eines  Soldaten¬ 
grabsteins  aus  C  a  1  c  a  r  im  Trierer  Museum  erworben  worden. 

Sehr  zahlreich  und  zum  Teil  kostbar  sind  auch  die  Einzelerwer- 
b  u  ngen  römischer  K  1  e  i  n  a  1 1  e  r  t  ii  m  e  r.  Von  Gegenständen  aus 
Bronze  sind  zu  nennen:  eine  prachtvolle  grosse  Applike  in  Form  einer  bacclii- 
scben  Büste  mit  Ziegenfell  um  die  Schultern  und  Weintraubenkranz  im  Haar 
aus  Barrenstein  bei  Grevenbroich  (Fig.  34,  a),  eine  ausgezeichnet  er¬ 
haltene  sehr  fein  gearbeitete  Schale  in  Muschelform  aus  Bonn,  mehrere  Ge¬ 
wandnadeln  mit  und  ohne  Emaillierung  aus  Weissenthu  r  m  und  Bonn, 
eine  zierliche  Bronzedose  mit  einem  Salbenreibstein  aus  Köln  aus  der  Samm¬ 
lung  Forst.  Als  Deposita  der  Reichslimeskommission  wurden  zwei  Schlüssel 
mit  wundervoll  gearbeiteten  Bronzegriffen  übergeben.  Der  eine  Schlüsselgriff 
läuft  in  den  Vorderkörper  eines  Hundes  aus,  während  der  andere  einen  Eber¬ 
kopf  und  ausserdem  zwei  menschliche  Köpfe  in  Relief  zeigt.  Die  beiden 
Schlüssel  stammen  aus  der  bürgerlichen  Niederlassung  des  Kastells  Nieder¬ 
bieber. 

Aus  Bein  sind  zwei  Nadeln  aus  Bonn  zu  nennen,  deren  eine  ein  gol¬ 
denes  Knöpfchen  hat,  während  die  andere  in  ein  geschnitztes  Menschenköpf¬ 
chen  endigt. 

Unter  den  zahlreichen  Erwerbungen  römischer  Thongefässe  ragen 
hervor  zwei  Trinkbecher  mit  den  weissen  Aufschriften:  hilaris  sis  und  mi  vi- 
vatis  ami ci,  und  ein  sog.  Jagdbecher  mit  en  barbotine  aufgelegter  Darstellung 
einer  Hirschjagd.  Alle  drei  stammen  aus  der  Sammlung  Forst  in  Köln. 

Eine  grosse  Menge  Sigillatastempel  der  ehemaligen  Sammlung  Wolff  in 
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Köln  (Bonner  Jahrbücher  Heft  61,  S.  124  ff.)  sowie  Ziegelstempel  der  Legio 
I.  Minervia  aus  Bonn  schenkte  Herr  Prof.  Wiedemann.  Zahlreiche  Sigil- 
lata-  und  Ziegelstempel  wurden  auch  aus  dem  Bonner  Lager  erworben. 

Von  Terrakotten  ist  eine  sehr  gut  erhaltene  Statuette  einer  sitzenden  ger¬ 
manischen  Göttin  mit  einem  Hündchen  im  Schoss,  einem  Teller  oder  Reif  in 
der  Rechten  und  einem  Zweig  in  der  Linken  mit  Spuren  der  Bemalung  aus 
Bonn  erworben  worden  (Fig.  34,  b).  Ebendaher  stammt  eine  wohl  als 


Fig.  34.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Römische  Bronzebüste  aus  Barrenstein 
und  Terrakotta-Statuette  einer  Göttin  aus  Bonn. 


Kinderspielzeug  bestimmte  Büste  mit  einem  klappernden  Kügelchen  im  Kopf. 

Von  römischen  Gläsern  sind  ausser  den  bei  den  Grabfunden  schon  er¬ 
wähnten  zu  nennen:  zwei  kuglige  Flaschen  mit  Zacken  aus  Bonn  und  ein 
feiner  Faltenbecher  aus  der  Forst’sehen  Sammlung  in  Köln. 

Die  schon  1876  beim  Bau  der  Kliniken  vor  dem  Kölnthor  in  Bonn  ge¬ 
fundenen  bedeutenden  römischen  Wandmalereireste  mit  Darstellungen 
von  Amazonenkämpfen  und  sog.  Kandelaberverzierungen  wurde  durch  die  Firma 
Rosa  &  Terraz  in  Bonn  kunstgerecht  zusammengefügt  und  endlich  aufgestellt. 


108 


Die  schönen  Tafeln  der  Publikation  dieser  Wandgemälde  (Bonner  Jahrbücher 
Heft  62,  Taf.  III— VI)  sowie  ein  Situationsplan  sind  daneben  aufgehängt,  wie 
denn  überhaupt  eine  Anzahl  von  Grundrissen,  Zeichnungen  und  Photographien 
römischer  Gebäude  im  Rheinland  jetzt  im  Museum  zur  Schau  gestellt  sind.  Es 
ist  dies  der  Anfang  einer  Sammlung  sämtlicher  Pläne  und  Photographien  her¬ 
vorragender  römischer  Bauwerke  aus  dem  Rheinland,  die  im  Museum  vereinigt 
und  sichtbar  gemacht,  einen  Überblick  über  die  provinzialrömische  Architektur 
im  Rheinland  geben  soll. 

In  Verbindung  damit  ist  eine  Photographiensammlung  ange¬ 
legt  worden,  die  jetzt  schon  in  etwa  300  Nummern  wichtige  römische  Stein¬ 
denkmäler  und  Bauwerke  auch  ausserhalb  der  Rheinprovinz  als  Vergleichs¬ 
material  »für  unsere  rheinischen  Funde  umfasst.  Bisher  sind  die  wichtigsten 
Steine  von  Mainz,  Wiesbaden,  Kreuznach,  Erbach,  Worms,  Aschaffenburg,  Pola, 
Spalato  beschafft  worden,  zu  denen  noch  durch  freundliche  Vermittelung  von 
Herrn  Dr.  E.  K  r  ii  g  e  r  die  auf  seiner  Studienreise  durch  Südfrankreich  ge¬ 
sammelten  Photographien  aus  Nimes,  Orange,  Arles  und  anderen  Orte  treten. 

Aus  dem  Gebiet  der  Altertümer  der  Völkerwanderungszeit 
ist  zunächst  die  Untersuchung  eines  fränkischen  Bauwerks  am  Krahnenberg  bei 
Ander  nac  h  zu  erwähnen,  über  welche  schon  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
Heft  104,  S.  167  ein  illustrierter  Bericht  erschienen  ist.  Von  Einzelerwer¬ 
bungen  sind  spätfränkische  Grabfunde  aus  Lützelmiel,  eine  Thonperlen¬ 
kette  und  eine  Bronzespange  aus  Euskirchen,  Thongefässe  aus  Nieder¬ 
breisig  und  vor  allem  eine  merkwürdige  reichverzierte  Bronzevase  aus  der 
Umgegend  von  B  o  n  n  zu  erwähnen.  Die  eingravierte  Verzierung  dieser  Vase 
besteht  aus  Palmettenornamenten  und  Kreisen,  in  denen  kleine  Enten  erscheinen 
(Fig.  35). 

Sehr  reich  und  erfreulich  ist  auch  der  Zuwachs  der  mittelalter¬ 
lichen  und  neueren  Abteil  n  n  g  des  Museums.  Zunächst  ist  auch 
hier  wieder  eine  Ausgrabung  zu  erwähnen,  an  der  sich  das  Museum  beteiligte, 
indem  der  Unterzeichnete  gemeinsam  mit  dem  Herrn  Proviuzialconservator  die 
Leitung  übernahm.  Es  handelt  sich  um  die  Untersuchung  des  ehemaligen 
Grundrisses  der  Pfalz  in  Kaiser  swer  t  h  ,  eine  Grabung,  die  noch  nicht  be¬ 
endet  ist,  aber  schon  wichtige  Einzelheiten,  wie  die  Fundamente  des  kolossalen 
Bergfried,  ausgedehnte  Kellergewölbe  und  verschiedene  Innenräume  der  Burg 
freigelegt  hat  (vorläufiger  Bericht  in  den  Bonner  Jahrbüchern  105,  S.  181). 

Im  Museum  wurde  die  kleine,  aber  hübsche  Sammlung  von  romanischen 
A  r  e  h  i  t  e  k  t  u  r  -  und  S  k  u  1  p  t  n  r  s  t  ii  c  k  e  n  zum  ersten  Mal  vereinigt  und 
aufgestellt.  Diese  Abteilung  ist  durch  kunstgeschichtlich  sehr  merkwürdige 
frühromanische  Skulpturreste  aus  Oberpleis  bereichert  worden. 

Auch  die  Sammlung  g  o  t  h  i  s  c  h  e  r  Steindenk  m  ä  1  e  r  hat  eine  Be¬ 
reicherung  erfahren  durch  eine  Gewölbekonsole  in  Gestalt  eines  wappenhalten¬ 
den  Engels. 

Ein  sehr  wertvolles  ßenaissanceden  k  m  a  1  schenkte  die  Bonner 
Stadtverordnetenversammlung,  nämlich  ein  figurenreiches  Steinrelief,  welches  in 
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feiner  lebendiger  Ausführung  die  klugen  und  thörichten  Jungfrauen  darstellt, 
sowie  zwei  dazugehörige  trefflich  gearbeitete  Donatorenbüsten.  Das  Denkmal 
stammt  wahrscheinlich  ehemals  aus  dem  Bonner  Münster. 

Sehr  wertvoll  ist  der  Zuwachs  an  mittelalterlichen  Holzschnitzwerken. 
Vor  allem  ist  zu  nennen  ein  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Bildhauers 
Langenberg  in  Goch,  nämlich 
eine  feinmodellierte  Statue  der 
heil.  Katharina,  auf  dem  König- 
stehend,  ein  gutes  Werk  der  Cal- 
carer  Schule  vom  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts.  Eine  Pieta 
derselben  Schule  wurde  ange¬ 
kauft.  Der  bedeutendste  An¬ 
kauf  auf  diesem  Gebiete  ist  aber 
eine  Kreuzigungsgruppe  in  2/3 
Lebensgrösse,  ein  hervorragen¬ 
des  mittelrheinisches  Werk  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  aus¬ 
gezeichnet  besonders  durch  die 
wundervoll  erhaltene  alte  Poly- 
chromie,  bis  vor  einem  Jahrzehnt 
in  Schloss  Renneberg  befindlich, 
aus  dem  zur  Verfügung  des  Pro- 
vinzialconservators  stehenden 
Fonds  zum  Erwerb  mittelalter¬ 
licher  gefährdeter  Denkmäler 
angekauft.  Sie  stammt  ursprüng¬ 
lich  vielleicht  aus  der  Clemens¬ 
kirche  zu  Trechtinghausen 
(Kreis  St.  Goar)  (vgl.  die  Tafel). 

Von  Thonarbeiten 
sind  zwei  prachtvoll  verzierte 
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Fig\  35.  Bonn,  Provinzialmuseum.  Bronzevase 
der  Völkerwanderungszeit  mit  Gravierungen,  aus 
der  Umgegend  von  Bonn. 


grüne  Ofenkacheln  der  ehemaligen  Poppelsdorfe r  Fabrik  zu  nennen, 
ebenfalls  Geschenke  der  Bonner  Stadtverordnetenversammlung. 

Eine  ganz  ausserordentlich  grosse  und  wertvolle  Bereicherung  verdankt  un¬ 
sere  Sammlung  von  Sieg  bürg  er  Steinzeugarbeiten  den  Herren  Professor  Wie- 
demann  und  Dr.  Finkelnburg,  welche  ihre  ganze,  über  1100  reichver¬ 
zierte  Gefässe  und  Scherben,  sowie  über  100  Formstempel  zur  Herstellung  der 
Ornamente  umfassende  Sammlung,  die  in  Siegburg  selbst  angelegt  wurde,  dem 
Museum  zum  Geschenk  machten.  Die  ganze  unerschöpfliche  Fülle  von  Dekora¬ 
tionsmotiven  der  Siegburger  Töpferwerkstätten,  die  heutzutage  in  ganzen  Ge- 
fässen  überhaupt  nicht  mehr  zu  haben  ist,  wird  sich  in  dieser  erlesenen  Scher¬ 
bensammlung  nach  ihrer  Aufstellung  übersehen  lassen. 
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Von  mittelalterlichen  Metallarbeiten  wurden  erworben  ein  romani¬ 
scher  Crucifixus,  angeblich  aus  St.  Peter  in  Dietkirchen,  eine  frühromanische 
Glocke  und  ein  frühgothisches  Vortragekreuz  aus  Bronze. 

Die  Sammlung  von  Glasgemälden  wurde  durch  ornamentierte  Stücke 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  aus  Oberwesel,  durch  Grisaillen 
aus  Altenberg,  durch  Renaissancefenster  aus  der  Kirche  in  Schleiden 
und  die  Kopie  eines  Glasgemäldes  mit  Ansicht  des  Bonner  Münsters  nach  einem 
Original  der  Klosterkirche  zu  Ehrenstein  (Kreis  Altenkirchen)  bereichert. 

Von  Le  der  arbeiten  ist  hervorzuheben  ein  reich  mit  geschnittenen 
Ornamenten  verzierter  Schmuckkasten  des  14.  Jahrhunderts,  angeblich  aus  einem 
Grabe  in  Bonn  stammend. 

Der  kostbare  frühgothische  Schild  aus  Detmold  (Dorow,  Opferstätte 
und  Grabhügel  Heft  II  Taf.  13)  und  eine  Prozessionslaterne  aus  Alken  an 
der  Mosel  wurden  restauriert  und  aufgestellt. 

Die  Gipsabgüsse  des  Denkmälerarchivs  wurden  dem  Provinzial- 
Museum  als  Depositum  überwiesen  und  bilden  mit  den  mittelalterlichen  Origi¬ 
nalen  vereint  eine  lehrreiche  Ergänzung  unserer  Sammlung. 

Der  Gemäldesaal  und  ein  Teil  der  übrigen  (mittelalterlichen  Sammlung 
wurden  neu  aufgestellt. 

Bei  der  Erwerbung  vieler  mittelalterlicher  Gegenstände  erfreute  sich  der 
Unterzeichnete  der  kundigen  und  thatkräftigen  Hülfe  des  Herrn  Proviuzial- 
conservators. 

Der  Unterzeichnete  veröffentlichte  unter  Anderem  in  Heft  104  der  Bonner 
Jahrbücher  „Ausgrabung  und  Fundberichte  vom  1.  April  bis  15.  August  1899“, 
welche  an  alle  Königliche  Regierungen  und  Landratsämter  des  Museumsbezirks 
gesandt  wurden.  Ein  zweiter  Bericht  ist  in  Heft  105  erschienen  und  reicht 
bis  zum  15.  Juli  1900. 

Als  Vorbereitung  für  den  „Katalog  der  römischen  Steindenkmäler“  hat 
der  Unterzeichnete  schon  für  nahezu  sämmtliche  Steindenkmäler  vorläufige 
Beschreibungen  und  Litteratursammlungen  angelegt. 

Der  Besuch  des  Provinzial-Museums  hat  sich  in  erfreulicher  Weise  ge¬ 
hoben.  Während  im  vorhergehenden  Jahre  2674  Personen  das  Museum  be¬ 
suchten,  zählten  wir  diesmal  4523  Besucher.  Die  Einnahmen  aus  Eintritts¬ 
geldern  und  dem  Verkauf  von  Dubletten  und  Photographien  betrugen  559,20  Mk. 
Mehreren  Vereinen  und  den  Teilnehmern  von  Bonner  Festversammlungen  sowie 
vielen  höheren  Schulen  wurde  auch  ausserhalb  der  öffentlichen  Besuchsstunden 
freier  Eintritt  gewährt,  mehreren  Klassen  hiesiger  und  auswärtiger  höherer 
Lehranstalten  erklärte  der  Unterzeichnete  das  Museum.  Ausserdem  hielt  der 
Unterzeichnete  2  Vorträge  über  neue  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  im  Verein 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinland  und  übernahm  bei  dem  jährlich  stattfinden¬ 
den  archäologischen  Pfingstkurs  für  Gymnasiallehrer  im  vergangenen  Jahre  die 
Erklärung  der  römischen  Steindenkmäler  des  Provinzialmuseums. 

Der  Museumsdirektor 
Dr.  L  e  h  n  e  r. 


Bonn,  Provinzialmuseum. 

Spätgotische  Kreuzigungsgruppe  aus  Schloss  Renneberg. 
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Vorbemerkung, 


Der  vorliegende  sechste  Jahresbericht  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalpflege  umfasst  die  Ereignisse  im  Verwaltungsjahre  1900/1901.  Die 
Referate  über  die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  von  dem 
Provinzialconservator  und  den  Leitern  der  Wiederherstellungsarbeiten  auf  Grund 
des  amtlichen  Materials  verfasst  worden.  Die  Darstellungen  der  Thätigkeit  der 
beiden  Provinzialmuseen  enthalten  die  offiziellen  an  den  Landeshauptmann  der 
Rheinprovinz  seitens  der  Museumsdirektoren  erstatteten  Verwaltungsberichte. 
Die  gesamten  Berichte  werden  gleichzeitig  auch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  abgedruckt.  Die  grosse  Düsseldorfer 
Ausstellung,  auf  der  die  rheinische  Provinzialverwaltung  selbst  als  Ausstellerin 
auftritt,  bot  die  Veranlassung  zu  einer  Übersicht  über  die  gesamten  bisherigen 
Leistungen  der  Provinzialverwaltung  auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  seit 
dem  Jahre  1875.  Die  Tafeln  sind  in  der  Kunstanstalt  von  F.  Bruck  mann  in 
München  hergestellt. 

Düsseldorf,  im  Januar  1902. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 
Clemc  n. 
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Die  Thätigkeit  der  rheinischen  Provinzialverwaltung 
auf  dem  Gebiete  der  Denkmalpflege  seit  dem  Jahre  1875. 


Seitdem  in  dem  Dotationsgesetz  vom  30.  April  1873  bezw.  dem  Aus¬ 
führungsgesetz  vom  8.  Juli  1875  §  4  Nr.  6  den  Provinzialverbänden  die  Ver¬ 
pflichtung  zur  „Unterhaltung  von  Denkmälern“  übertragen  worden  ist,  hat  die 
rheinische  Provinzialverwaltung  sich  mit  besonderem  Eifer  und  mit  grosser 
Opferwilligkeit  der  Aufgaben  der  Denkmalpflege  selbständig  oder  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Königlichen  Staatsregierung  angenommen.  Über  die  frühere 
Thätigkeit  der  Provinzialverwaltung  ist  bereits  in  der  auf  Veranlassung  der 
Provinzialverwaltung  im  Jahre  1896  durch  den  Provinzialconservator  veröffent¬ 
lichten  Schrift  „Die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz“  berichtet  worden. 
Die  grosse  Düsseldorfer  Gewerbe-,  Industrie-  und  Kunstausstellung  des  Jahres 
1902,  bei  der  —  innerhalb  der  kunsthistorischen  Ausstellung  —  die  rheinische 
Denkmalpflege  selbständig  als  Ausstellerin  auftritt,  bietet  Gelegenheit,  die  ge¬ 
samten  Leistungen  der  Provinzialverwaltung  seit  dem  Erlass  des  Dotations¬ 
gesetzes  zusammenzustellen. 

Seit  dem  Jahre  1875  sind  für  die  Zwecke  von  Kunst  und  Wissenschaft 
seitens  der  Provinzialverwaltung  insgesamt  4  033  204  M.  aufgewendet  worden. 

Von  diesen  Summen  entfallen  auf  die  allgemeinen  Kunstangelegenheiten 
einschliesslich  der  Kosten  für  die  Errichtung  der  beiden  Provinzialmuseen 
2  661777  M. 

Für  die  Erhaltung  von  Kunstdenkmälern  insbesondere  wurden  ausgegeben 
1371  426  M. 

Für  die  Inventarisation  der  Kunstdenkmäler  und  die  allgemeine  Verwal¬ 
tung  der  Denkmalpflege  sind  aufgewendet  seit  dem  Jahre  1889:  139  384  M. 

Im  einzelnen  sind  von  den  letzten  Provinziallandtagen  für  die  Unter¬ 
haltung  von  Kunstdenkmälern  die  folgenden  Summen  bewilligt  worden: 

Vom  38.  Provinziallandtag  113  600  M. 


39. 

V 

89  200  „ 

40. 

?? 

170  350  „ 

41. 

V 

119  850  „ 

42. 

236  254  „ 
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Die  Bewilligungen  für  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Denk¬ 
mäler  verteilen  sieh  in  der  folgenden  Weise  auf  die  einzelnen  Regierungsbezirke : 

I.  Regierungsbezirk  Aachen. 

Aachen,  Münster  15  000  M.  (1879),  11  000  M.  (1894),  11  000  M.  (1895), 
11  000  M.  (1897),  St.  Nicolaus -Pfarrkirche  6000  M.  (1895).  Cornelimiinster, 
Kathol.  Pfarrkirche  15  000  M.  (1881),  3000  M.  (1895),  6000  M.  (1899).  Frau¬ 
wüllesheim  (Kreis  Düren) ,  Katholische  Pfarrkirche  9000  M.  (1874),  3854,66  M. 
(1879).  Düren,  Katholische  Annakirche  15  000  M.  (1881),  10  000  M.  (1890). 
Nideggen  (Kreis  Düren),  Stadttkore  3000  M.  (1890),  500  M.  (1895),  Katholische 
Pfarrkirche  10  000  M.  (1897),  2500  M.  (1899),  Burgruine  30  000  M.  (1900). 
Wenau  (Kreis  Düren),  Katholische  Pfarrkirche  2000  M.  (1884).  Erkelenz, 
Katholische  Pfarrkirche  10  000  M.  (1880),  3000  M.  (1893).  Heinsberg,  Katho¬ 
lische  St.  Gangolphus-Pfarrkirche  20  000  M.  (1881),  456,50  M.  (1890).  Millen 
(Kreis  Heinsberg),  Quirinuskapelle  1000  M.  (1894).  Waldfeucht  (Kreis  Heins¬ 
berg),  Katholische  Pfarrkirche  5000  M.  (1883),  2000  M.  (1885).  Wassenberg 
(Kreis  Heinsberg),  Stiftskirche  10  000  M.  (1900).  Lindern  (Kreis  Geilenkirchen), 
Johannesaltar  950  M.  (1898).  Barmen  (Kreis  Jülich),  Flügelaitar  in  der  Katho¬ 
lischen  Pfarrkirche  1500  M.  (1887).  Siersdorf  (Kreis  Jülich),  Lettnerbogen 
3000  M.  (1899).  Jülich,  Roerthor  3500  M.  (1900).  Montjoie,  Turm  der  Haller- 
Ruine  750  M.  (1887),  Burgruine  7000  M.  (1899).  Reuland  (Kreis  Malmedy), 
Burgruine  4400  M.  (1900).  Cronenberg  (Kreis  Schleiden),  Katholische  Pfarr¬ 
kirche  500  M.  (1894),  2000  M.  (1897).  Blankenheim  (Kreis  Schleiden),  Schloss¬ 
ruine  1995,50  M.  (1891),  1497  M.  (1894),  1000  M.  (1896),  Ausgrabungen  einer 
Römervilla  850  M.  und  1600  M.  (1894).  Mechernich  (Kreis  Schleiden),  alte 
Kirche  4000  M.  (1899).  Reifferscheid  (Kreis  Schleiden),  Thorburg  1000  M. 
(1900).  Schleiden,  Katholische  Pfarrkirche  3200  M.  (1899).  Steinfeld  (Kreis 
Schleiden),  Ehemalige  Klosterkirche  der  Prämonstratenser  -  Abtei  15  000  M. 
(1883).  Weyer  (Kreis  Schleiden),  Grabplatte  75  M.  (1897).  •  Wildenburg  (Kreis 
Schleiden),  Schlosskirche  2000  M.  (1900). 

II.  Regierungsbezirk  Coblenz. 

Hoenniugen  (Kreis  Adenau),  Katholische  Pfarrkirche  4000  M.  (1894), 
4000  M.  (1895).  Wanderath  (Kreis  Adenau),  Katholische  Pfarrkirche  5000  M. 
(1896).  Nolm  (Kreis  Adenau),  Katholische  Pfarrkirche  850  M.  (1886).  Kalten¬ 
born  (Kreis  Adenau),  Katholische  Pfarrkirche  3800  M.  (1900).  Ahrweiler,  Stadt- 
mauertkore  1350  M.  (1894).  Heppingen  (Kreis  Ahrweiler),  Erhaltung  der  Lands¬ 
krone  750  M.  (1894).  Oberbreisig  (Kreis  Ahrweiler),  Katholische  Pfarrkirche 
4000  M.  (1900).  Remagen  (Kreis  Ahrweiler),  Katholische  Pfarrkirche  10000  M. 
(1900).  Birnbach  (Kreis  Altenkirchen),  Evangelische  Pfarrkirche  5000  M.  (1900). 
Flammersfeld  (Kreis  Altenkirchen),  Evangelische  Pfarrkirche  4000  M.  (1894). 
Kircheib  (Kreis  Altenkirchen),  Evangelische  Pfarrkirche  1000  M.  (1899),  4000  M. 
(1900).  Peterslahr  (Kreis  Altenkirchen),  Katholische  Pfarrkirche  1500  M.  (1900), 
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3500  M.  (1899).  Coblenz,  Katholische  Liebfrauenkirche  15  000  M.  (1888), 
Katholische  Castorkirche  10  000  M.  (1892),  8000  M.  (1894),  von  Goeben-Denk- 
mal  10  000  M.  (1881),  Alte  Burg  35  000  M.  (1897),  2500  M.  (1898).  Hor- 
morgen  (Kreis  Coblenz),  römische  Wachtstation  700  M.  (1897).  Mülheim  (Kreis 
Coblenz),  St.  Mauritiuskapelle  2600  M.  (1897).  Sayn  (Kreis  Coblenz),  Kreuz¬ 
gang  des  früheren  Prämonstratenserklosters  1000  M.  (1885).  Schönstadt  (Kreis 
Coblenz),  Klosterkirchenruine  800  M.  (1883),  400  M.  (1898),  8000  M.  (1899). 
Garden  (Kreis  Cochem),  Burghaus  2000  M.  (1892),  Zehnthaus  4500  M.  (1894), 
Kreuzgang  und  Kapitelshaus  3000  M.  (1897),  4516  M.  (1899).  Forst  (Kreis 
Cochem),  Katholische  Schwanenkirche  3000  M.  (1883),  1000  M.  (1890),  1850  M. 
(1893),  1483  M.  (1894).  Ulmen  (Kreis  Cochem),  Katholische  Kirche  1000  M. 
(1899).  Kreuznach,  St.  Nicolauskirche  20  000  M.  (1897),  8000  M.  (1900). 
Kirn  (Kreis  Kreuznach),  St.  Pankratiuskirche  5000  M.  (1897).  Sarmsheim 
(Kreis  Kreuznach),  Katholische  Kirche  3500  M.  (1901).  Sobernheim  (Kreis 
Kreuznach),  Evangelische  Pfarrkirche  10  000  M.  (1899),  5000  M.  (1900).  Spon¬ 
heim  (Kreis  Kreuznach),  Bergfried  1000  M.  (1899).  Andernach  (Kreis  Mayen), 
Runder  Turm  3000  M.  (1880),  Katholische  Liebfrauenkirche  9000  M.  (1883), 
8000  M.  (1885),  5000  M.  (1890),  8000  M.  (1892),  Rheinthor  10000  M.  (1897), 
1500  M.  (1900),  Evangelische  Kirche  8000  M.  (1895).  Lonnig  (Kreis  Mayen), 
Katholische  Pfarrkirche  5000  M.  (1900).  Mayen,  2  Thorburgen  1816,97  M. 
(1883),  Katholische  Pfarrkirche  5000  M.  (1894),  5000  M.  (1897),  2000  M.  (1899). 
Maria  Laach  (Kreis  Mayen),  Abteikirche  5000  M.  (1900).  Mertloch  (Kreis 
Mayen),  Katholische  Pfarrkirche  2000  M.  (1894).  Monreal  (Kreis  Mayen), 
Turm  372  M.  (1901).  Namedy  (Kreis  Mayen),  Katholische  Pfarrkirche  1000  M. 
(1888),  2000  M.  (1891).  Niedermendig  (Kreis  Mayen),  Wandmalereien  in  der 
Cyriakuskirche  6000  M.  (1897).  Buchholz  (Kreis  Mayen),  Ehemalige  Kapelle 
2300  M.  (1894).  Meisenheim,  Turm  der  Evangelischen  Schlosskirche  6000  M, 
(1881).  Dattenberg  (Kreis  Neuwied),  Chor  der  ehemaligen  Pfarrkirche  600  M. 
(1898).  Dierdorf  (Kreis  Neuwied),  Evangelische  Pfarrkirche  4000  M.  (1900). 
Isenburg  (Kreis  Neuwied),  Burgthor  850  M.  (1899).  Linz  (Kreis  Neuwied), 
Neuthor  1500  M.  (1899).  Oberbiber  (Kreis  Neuwied),  Turm  der  Evangelischen 
Kirche  500  M.  (1885).  Oberhammerstein  (Kreis  Neuwied),  Glockenturm  600  M. 
(1899).  Alken  (Kreis  St.  Goar),  Michaelskirche  3750  M.  (1899).  Bacharach 
(Kreis  St.  Goar),  Denkmal  zur  Erinnerung  an  den  Rheinübergang  bei  Caub 
200  M.  (1878),  Evangelische  Pfarrkirche  (Peterskirche)  10  000  M.  (1890), 
10  000  M.  (1892),  5200  M.  (1894),  5200  M.  (1895),  3200  M.  (1897),  700  M. 
(1898),  altes  Holzhaus  2100  M.  (1897),  Postenturm  500  M.  (1899),  St.  Werner¬ 
kapelle  1550  M.  (1899).  Biebernheim  (Kreis  St.  Goar),  Evangelische  Pfarr¬ 
kirche  4000  M.  (1892).  Boppard  (Kreis  St.  Goar),  Katholische  Pfarrkirche 
18  000  M.  (1885),  Wandmalereien  10  000  M.  (1892).  Hirzenach  (Kreis  St.  Goar), 
Katholische  Pfarrkirche  2000  M.  (1888).  Oberdiebach  (Kreis,  St.  Goar),  Evange¬ 
lische  Moritzkirche  10  000  M.  (1894),  1140  M.  (1900).  Oberwesel  (Kreis  St. 
Goar),  Katholische  Liebfrauenkirche  10 000  M.  (1894),  10  000  M.  (1895). 
Peterspay  (Kreis  St.  Goar),  Peterskapelle  549,50  M.  (1894).  St.  Goar,  Evan- 
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gelisehe  Pfarrkirche  10  000  M.  (1892),  7500  M.  (1894),  Grabdenkmäler  in  der 
evangelischen  Stiftskirche  1000  M.  (1899).  Steeg  (Kreis  St.  Goar),  Evange¬ 
lische  Kirche  3000  M.  (1900).  Trechtingshausen  (Kreis  St.  Goar),  Clemens¬ 
kirche  2500  M.  (1897),  2000  M.  (1899).  Castellaun  (Kreis  Simmern),  Burg¬ 
ruine  1000  M.  (1899).  Dill  (Kreis  Simmern),  Burgruine  450  M.  (1896).  Kirch- 
berg  (Kreis  Simmern),  Simultan-Pfarrkirche  6000  M.  (1888).  Ravengiersburg 
(Kreis  Simmern),  Stiftskirche  1150  M.  (1894),  11  800  M.  (1900).  Sargenroth 
(Kreis  Simmern),  Nunkirche  800  M.  (1900).  Schmidtburg  (Kreis  Simmern), 
Burgruine  500  M.  (1896).  Simmern,  Evangelische  Pfarrkirche  500  M.  (1892), 
Grabdenkmäler  in  der  Evangelischen  Kirche  2500  M.  (1897).  Zell,  Stadtmauer¬ 
turm  600  M.  (1899). 

III.  Regierungsbezirk  Cöln. 

Bonn,  Katholische  Münsterkirche  20  000  M.  (1883),  18  000  M.  (1885). 
Gielsdorf  (Kreis  Bonn),  Jakobskapelle  1700  M.  (1893),  350  M.  (1894).  Godes¬ 
berg  (Kreis  Bonn),  St.  Michaelskirche  1400  M.  (1895).  Hemmerich  (Kreis 
Bonn),  Chörchen  500  M.  (1899).  Ippendorf  (Kreis  Bonn),  Bildstock  250  M. 
(1898).  Merten  (Kreis  Bonn),  Chorruine  auf  dem  Friedhofe  2000  M.  (1894). 
Rösberg  (Kreis  Bonn),  Glasmalereien  in  der  Katholischen  Kirche  600  M.  (1890). 
Schwarzrheindorf  (Kreis  Bonn),  Pfarrkirche  10  000  M.  (1897),  5000  M.  (1900). 
Brauweiler  (Kreis  Cöln),  Hochkreuz  175  M.  (1898),  Abteikirche  7500  M.  (1874), 
10  000  M.  (1885),  15  040  M.  (1900).  Cöln,  Stadt,  Kirche  St.  Gereon  15  000  M. 
(1883).  Cöln-Niehl,  alte  katholische  Pfarrkirche  5000  M.  (1894),  3824  M. 
(1898).  Frauenberg  (Kreis  Euskirchen),  Triptychon  in  der  katholischen  Pfarr¬ 
kirche  800  M.  (1899).  Hoven  (Kreis  Euskirchen),  Klosterkirche  5000  M.  (1891). 
Kühlseggen  (Kreis  Euskirchen),  Schlosskapelle  425  M.  (1894).  Roitzheim 
(Kreis  Euskirchen),  Malereien  in  der  Pfarrkirche  300  M.  (1888).  Zülpich 
(Kreis  Euskirchen),  Katholische  Pfarrkirche  6000  M.  (1879),  5000  M.  (1899), 
Annokapelle  2000  M.  (1887).  Gummersbach,  Evangelische  Kirche  7500  M. 
(1900).  Marienheide  (Kreis  Gummersbach),  Katholische  Pfarrkirche  6000  M. 
(1890),  3000  M.  (1892).  Altenberg  (Kreis  Mülheim  a.  Rhein),  St.  Markus¬ 
kapelle  6000  M.  (1897).  Odenthal  (Kreis  Mülheim  a.  Rhein),  Katholische  Pfarr¬ 
kirche  6300  M.  (1894).  Münstereifel  (Kreis  Rheinbach),  Schlossruine  1000  M. 
(1879),  500  M.  (1879),  Johannes-Thorturm  750  M.  (1879),  Katholische  Pfarr¬ 
kirche,  frühere  Stiftskirche  10  000  M.  (1888),  5000  M.  (1890),  5000  M.  (1892). 
Rheinbach,  Turmruine  300  M.  (1883),  Tomburg  300  M.  (1884).  Blankenberg 
(Siegkreis),  Porzenturm  100  M.  (1877),  750  M.  (1886).  Büdingen  (Siegkreis), 
Katholische  Pfarrkirche  7500  M.  (1884),  2500  M.  (1889).  Drachenfels  (Sieg¬ 
kreis),  Gitter  um  das  Denkmal  613  M.  (1877).  Eitorf  (Siegkreis),  Kirchturm 
auf  dem  Marktplatze  200  M.  (1893).  Heisterbach  (Siegkreis),  Chorruine  der 
Abteikirche  1000  M.  (1878),  500  M.  (1879),  2200  M.  (1885),  2000  M.  (1896), 
550  M.  (1897).  Merten  (Siegkreis),  Klosterkirche  2500  M.  (1880).  Oberdollen¬ 
dorf  (Siegkreis),  Katholische  Pfarrkirche  2000  M.  (1894).  Oberpleis  (Siegkreis), 
Katholische  Pfarrkirche  12  000  M.  (1890),  8000  M.  (1892).  Uckerath  (Sieg- 
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kreis),  Turm  der  alten  katholischen  Pfarrkirche  3300  M.  (1897).  Seligenthal 
(Siegkreis),  Katholische  Pfarrkirche  6000  M.  (1893).  Siegburg  (Siegkreis), 
Katholische  Pfarrkirche  5000  M.  (1892),  Reliquienschreine  6000  M.  (1894), 
4000  M.  (1900).  Olpe  (Kreis  Wipperfürth),  Portal  der  Pfarrkirche  500  M.  (1897). 

IV.  Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

Düsseldorf  Stadt,  Lambertuskirche,  Grabdenkmal  2000  M.  (1897).  Ger¬ 
resheim  (Kreis  Düsseldorf),  Katholische  Pfarrkirche  (ehemalige  Stiftskirche) 
20  000  M.  (1883).  Hilden  (Kreis  Düsseldorf),  Evangelische  Pfarrkirche  10  000  M. 
(1899).  Kaiserswerth  (Kreis  Düsseldorf),  Stiftskirche  zum  h.  Suitbertus 
5000  M.  (1885),  Aufnahme  der  Kaiserpfalz  300  M.  (1899),  Wiederherstellung 
der  Kaiserpfalz  12  000  M.  (1900).  Ratingen  (Kreis  Düsseldorf),  Flankiertürme 
der  Katholischen  Pfarrkirche  5000  M.  (1892).  Essen,  Katholische  Münsterkirche 
zum  hl.  Johannes  10  000  M.  (1885).  M.-Gladbaeh,  Turm  der  Katholischen  Mün¬ 
sterkirche  15000  M.  (1885).  Neu  werk  (Kreis  M. -Gladbach),  Katholische  Pfarr¬ 
kirche  3000  M.  (1885),  3000  M.  (1895).  Kempen,  Wandmalereien  in  der  ehe¬ 
maligen  heiligen  Geistkapelle  300  M.  (1892),  Kuhthor  3000  M.  (1894).  Lob¬ 
berich  (Kreis  Kempen),  Katholische  Pfarrkirche  4500  M.  (1900).  Süchteln 
(Kreis  Kempen),  Katholische  Pfarrkirche  6000  M.  (1897).  Gruiten  (Kreis  Mett¬ 
mann),  Katholische  Pfarrkirche  (Turm)  800  M.  (1894),  1535  M.  (1896).  Calcar 
(Kreis  Cleve),  Restauration  von  Altarbildern  in  der  Katholischen  Pfarrkirche 
500  M.  (1884),  Schnitzaltäre  ebenda  3000  M.  (1895).  Craneuburg  (Kreis 
Cleve),  Katholische  Pfarrkirche  5000  M.  (1892),  10  000  M.  (1899).  Goch  (Kreis 
Cleve),  Haus  zu  den  fünf  Ringen  3600  M.  (1899).  Xanten  (Kreis  Moers),  Aus¬ 
grabung  des  Castra  vetera  2000  M.  (1880),  1000  M.  (1888),  1000  M.  (1890), 
Totenleuchte  am  Dom  10  000  M.  (1900),  Alte  Glasgemälde  im  Dom  5000  M. 
(1895).  Camp  (Kreis  Moers),  Restauration  alter  Gemälde  600  M.  (1896).  Orsoy 
("Kreis  Moers),  Restauration  von  4  alten  Tafelgemälden  1000  M.  (1895),  Flügel¬ 
bilder  eines  Altars  in  der  Pfarrkirche  750  M.  (1881),  750  M.  (1882).  Rhein¬ 
berg  (Kreis  Moers),  Turmhelm  der  Pfarrkirche  3000  M.  (1890).  Burg  a.  d. 
Wupper  (Kreis  Lennep),  Schlossruine  20  000  M.  (1897),  25  000  M.  (1899). 
Birgden  (Kreis  Lennep),  Steinernes  Kreuz  66.90  DL  (1896).  Dinslaken  (Kreis 
Mülheim  a.  d.  Ruhr),  Restauration  des  Flügelaltars  in  der  Katholischen  Pfarr¬ 
kirche  1200  M.  (1882).  Büderich  (Kreis  Neuss),  Turm  der  alten  Katholischen 
Kirche  400  M.  (1894).  Grimmlinghausen  (Kreis  Neuss),  Römerlager  24873,72  M. 
(seit  1887).  Knechtsteden  (Kreis  Neuss),  ehemalige  Abteikirche  2000  M.  (1881), 
4000  M.  (1879),  2000  M.  (1882),  6000  M.  (1883),  Wandgemälde  2000  M.  (1887). 
Neuss,  Oberthor  15  000  M.  (1900).  Niederdonk  (Kreis  Neuss),  Restauration 
des  Triptychons  450  M.  (1895).  Zons  (Kreis  Neuss),  Stadtbefestigung  1000  DI. 
(1901).  Hochelten  (Kreis  Reesj,  Katholische  Pfarrkirche  8000  Dl.  (1894), 
8000  DL  (1895).  Orsoy  und  Schermbeck  (Kreis  Rees),  Untersuchungen  von 
Altargemälden  38,95  DL  (1895).  Schermbeck  (Kreis  Rees),  Herstellung  des 
Triptychons  1500  DI.  (1897).  Wesel  (Kreis  Rees),  Evangelische  Willibrodi- 
kirche  50  000  DI.  (1881),  Berlinerthor  25  000  Dl.  (1897),  8200  DI.  (1900). 
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Y.  Regierungsbezirk  Trier. 

Cues  (Kreis  Berncastel),  Wiederherstellung  eines  Altarbildes  im  Hospital 
500  M.  (1881).  Kyllburg  (Kreis  Bitburg),  Kreuzgang  der  Katholischen  Stifts¬ 
kirche  6000  M.  (1888),  3000  M.  (1889).  St.  Thomas  (Kreis  Bitburg),  Ehe¬ 
malige  Cisterzienserklosterkirche  350  M.  (1894).  Gerolstein  (Kreis  Daun),  Burg¬ 
ruine  1200  M.  (1898).  Lissingen  (Kreis  Daun),  Burgthor  180  M.  (1899). 
Weinfeld  (Kreis  Daun),  alte  Katholische  Kirche  auf  dem  Weinfelder  Maar 
300  M.  (1878),  300  M.  (1880),  500  M.  (1885).  Dockweiler  (Kreis  Daun),  Katho¬ 
lische  Kirche  2100  M.  (1893).  Merzig,  Katholische  Kirche  6000  M.  (1887). 
Gondelsheim  (Kreis  Prüm),  Katholische  Kirche  2000  M.  (1887).  Harteistein 
(Kreis  Prüm),  Burgruine  100  M.  (1897),  150  M.  (1898).  Tholey  (Kreis  Ott- 
weiler),  Katholische  Pfarrkirche  10000  M.  (1900).  Saarbrücken,  Grabdenk¬ 
mäler  in  der  Schlosskirche  1200  M.  (1898).  St.  Arnual  (Kreis  Saarbrücken), 
Evangelische  Stiftskirche  6000  M.  (1885).  Spiehern  (Kreis  Saarbrücken),  Er¬ 
innerungsdenkmal  an  die  Schlacht  bei  Saarbrücken  am  6.  August  1870  auf 
dem  Winterberge  2000  M.  (1886).  Saarburg,  Burgruine  600  M.  (1890),  2275  M. 
(1896),  1000  M.  (1899).  Serrig  (Kreis  Saarburg),  Turm  der  alten  Kirche  400  M. 
(1898).  Trier,  Katholische  Liebfrauenkirche  12  000  M.  (1879),  5000  M.  (1894), 
5000  M.  (1895),  3850  M.  (1897),  1200  M.  (1900),  Ausgrabungen  der  römischen 
Thermen  bei  St.  Barbara  10  000  M.  (1882),  Grabkammern  auf  dem  Kirchhofe 
bei  St.  Matthias  4600  M.  (18991,  1174  M.  (1900).  Edingen  (Kreis  Trier), 
Katholische  Pfarrkirche  3000  M.  (1899).  Wellschbillig  (Kreis  Trier),  Burgruine 
47  845  M.  (1894).  Wintersdorf  (Kreis  Trier),  Romanische  Kirche  2000  M. 
(1896),  8000  M.  (1900).  Offenbach  a.  Glan  (Kreis  St.  Wendel),  34  000  M. 
(1890),  3800  M.  (1894).  Niedermanderscheid  (Kreis  Wittlich),  Burgruine  2000  M. 
(1899),  1000  M.  (1900). 


Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission 
für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 

vom  1.  April  1900  bis  31.  März  1901. 


In  der  Zusammensetzung  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
sind  im  Rechnungsjahr  1900/1901  verschiedene  Veränderungen  eingetreten.  Im 
Dezember  d.  J.  1900  starb  unerwartet  der  bisherige  Vorsitzende  der  Kommission, 
der  Vorsitzende  des  Provinzialausschusses,  Herr  Landrat  a.  D.  Janssen,  der 
seit  der  Begründung  der  Kommission  im  J.  1893  alle  Sitzungen  und  Verhand¬ 
lungen  umsichtig  geleitet  hatte  und  dessen  Initiative  die  Denkmalpflege  manche 
wertvolle  Förderung  verdankt.  An  seine  Stelle  trat  auch  als  Vorsitzender  der 
Provinzialkommission  der  bisherige  stellvertretende  Vorsitzende  des  Provinzial¬ 
ausschusses,  Herr  Graf  B eissei  von  Gymnich. 

Unter  dem  1.  April  1901  schied  der  bisherige  hochbautechnische  Decer- 
nent  der  Königlichen  Regierung  in  Coblenz,  Herr  Reg.-  und  Geh.  Baurat 
Launer  aus  infolge  seiner  Berufung  als  Vortragender  Rat  in  das  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten.  Die  Kommission  verliert  in  ihm  einen  unermüdlichen 
und  kunstsinnigen  Helfer,  der  die  gesamten  Arbeiten  im  Regierungsbezirk  Cob¬ 
lenz  seit  5  Jahren  mit  bestem  Erfolg  geleitet  hat.  An  seine  Stelle  ist  Herr  Reg.- 
und  Baurat  von  B ehr  getreten.  Dann  hat  sich  die  Kommission  verstärkt  durch 
die  Zuwahl  zweier  weiterer  sachverständiger  Mitglieder,  des  Herrn  Dompropst 
Dr.  Berlage  in  Köln  und  des  Herrn  Professor  Schill  in  Düsseldorf.  Mit 
dem  Beginn  des  Jahres  1901  trat  der  bisherige  Königliche  Conservator,  Herr 
Wirklicher  Geh.  Ober-Reg.-Rat  Persius,  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  — 
monumentis  inserviendo  consumptus.  Als  Neuorganisator  der  Denkmalpflege  in 
Preussen  hat  Herr  Geh. -Rat  Persius  auch  an  der  Neuordnung  der  Denkmal¬ 
pflege  in  der  Rheinprovinz  den  grössten  Anteil  gehabt,  der  Erhaltung  der  rhei¬ 
nischen  Denkmäler  hat  er  seit  dem  Beginn  seiner  Thätigkeit  vor  fünfzehn 
Jahren  ein  besonders  lebhaftes  und  immer  förderndes  Interesse  geschenkt,  als 
treuester  Freund  und  Berater  der  preussischen  Provinzialconservatoren,  anfeuernd 
und  zügelnd,  und  allen  seinen  Mitarbeitern  ein  leuchtendes  Vorbild  von  selbst- 
verleqgnender  Pflichttreue  und  rastloser  Arbeitskraft. 

Der  Herbst  des  Jahres  1900  wurde  für  die  Organe  der  Denkmalpflege 
zum  grossen  Teil  durch  die  Vorbereitung  und  Prüfung  der  Anträge  für  den 
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42.  Provinziallandtag  ausgefüllt,  durcli  die  Aufstellung  der  Gutachten  und  die 
Verhandlungen  an  Ort  und  Stelle.  Die  von  dem  Provinzialeonservator  erstat¬ 
teten  eingehenden  Gutachten  sind  in  den  Verhandlungen  des  42.  Provinzialland¬ 
tages  S.  459  vollständig  abgedruckt.  Am  12.  Dezember  1900  fand  unter  dem 
Vorsitz  des  Herrn  Landrats  Janssen  die  Sitzung  der  Provinzialkommission 
statt,  in  der  die  gesamten  Anträge  vorberaten  wurden.  Nur  mit  geringen  Ab¬ 
änderungen  —  durchweg  Erhöhungen  der  beantragten  Beihülfen  —  wurden  die 
Anträge  dann,  nachdem  sie  weiter  in  der  1.  Fachkommission  durchberaten 
waren,  in  der  Plenarsitzung  des  Landtags  am  12.  Februar  nach  einer  Rede 
des  Berichterstatters  Herrn  Landrat  von  Breuning  angenommen. 

Insgesamt  wurde  für  die  nächste  Etatsperiode  die  ausserordentlich  erheb¬ 
liche  Summe  von  236254  M.  bewilligt.  Der  Fonds  für  die  Zwecke  der  Denk¬ 
malpflege  ist  damit  —  seit  dem  4L  Landtag  —  nahezu  verdoppelt.  Die  ein¬ 
zelnen  Bewilligungen  sind  die  folgenden: 

Für  die  kunsthistorische  Ausstellung  d.  J.  1902  in  Düsseldorf  20000  M., 
für  die  Aufnahme  der  gothischen  Wandmalereien  der  Rheinlande  3000  M.,  für 
die  Wiederherstellung  und  Freihaltung  des  Oberthores  zu  Neuss,  als  erste  von 
2  gleichen  Raten  15000  M.,  für  die  evangelische  Kirche  zu  Hilden  als  2.  Rate 
5000  M.,  für  den  Abschluss  der  Arbeiten  am  Berliner  Thor  zu  Wesel  8200  M., 
für  die  Erhaltung  der  Hohenstaufenpfalz  zu  Kaiserswerth  12000  M.,  für  die 
katholische  Pfarrkirche  zu  Remagen  10  000  M.,  für  die  Stiftskirche  zu  Wassenberg 
10000  M.,  für  den  Abschluss  der  Arbeiten  an  der  Nikolauskirche  in  Kreuz¬ 
nach  8000  M.,  für  die  Wiederherstellung  des  Inneren  der  Abteikirche  zu  Brau¬ 
weiler  15040  M.,  für  die  evangelische  Kirche  zu  Soberuheim  5000  M.,  für  die 
Sicherung  der  ehemaligen  Klosterkirche  zu  Ravengiersburg  11  800  M.,  für  die 
ehemalige  Klosterkirche  zu  Lonnig  5000  M.,  für  die  katholische  Pfarrkirche 
zu  Oberbreisig  4000  M.,  für  die  evangelische  Pfarrkirche  zu  Gummersbach 
7500  M.,  für  die  Erhaltung  der  Burgruine  zu  Reuland,  Kreis  Malmedy  4400  M., 
für  die  katholische  Pfarrkirche  zu  Lobberich  4500  M.,  für  die  evangelische 
Pfarrkirche  zu  Kircheib  4000  M.,  für  die  katholische  Pfarrkirche  zu  Kaltenborn 
3800  M.,  für  die  Beendigung  der  Wiederherstellung  der  evangelischen  St.  Mo¬ 
ritzkirche  zu  Oberdiebach  1140  M.,  für  den  Abschluss  der  Arbeiten  an  der 
katholischen  Pfarrkirche  zu  Peterslahr  1500  M.,  für  den  Turm  der  evange¬ 
lischen  Pfarrkirche  zu  Dierdorf  4000  M.,  für  die  evangelische  Kirche  zu  Steeg 
3000  M.,  für  die  ehemalige  Abteikirche  zu  Tholey  10000  M.  als  erste  von 
zwei  gleichen  Raten,  für  die  Erhaltung  des  Hochkreuzes  im  Domkreuzgang  zu 
Xanten  10000  M.,  für  die  Erhaltung  des  Turmes  der  katholischen  Kirche  zu 
Wintersdorf  8000  M.,  für  den  Abschluss  der  Arbeiten  am  Hauptportal  der 
Liebfrauenkirche  zu  Trier  1200  M.,  für  die  Instandsetzung  der  Reliquienschreine 
zu  Siegburg  4000  M.,  für  die  Erhaltung  der  Burgruine  zu  Niedermanderscheid 
1000  M.,  für  den  Abschluss  der  Arbeiten  an  den  Grabkammern  von  St.  Matthias 
in  Trier  1174  M.,  als  weitere  Beihilfe  für  die  Wiederherstellung  der  Doppel¬ 
kirche  zu  Schwarzrheindorf  5000  M.,  für  die  Erhaltung  der  Burgruine  zu 
Nideggen  30  000  M. 
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Über  die  kunsthistorische  Ausstellung,  die  in  Verbindung  mit  der  grossen 
Düsseldorfer  Gewerbe-,  Industrie-  und  Kunstausstellung  im  Sommer  1902  statt¬ 
finden  soll,  ist  bereits  in  dem  5.  Jahresbericht  referiert  worden.  Auf  Grund 
der  dort  veröffentlichten  Denkschrift  ist  mit  den  Provinzialverwaltungen  der 
Rheinprovinz  und  Westfalens  sowie  mit  der  Staatsregierung  verhandelt  worden, 
um  zunächst  die  Mittel  zur  Anfertigung  der  grossen  Abgüsse  zu  erhalten. 
Nachdem  die  beiden  Provinzen,  der  Centralgewerbeverein  für  Rheinland  und 
Westfalen  und  der  Ausstellungsausschuss  zusammen  51000  M.  aufgebracht 
hatten,  sind  im  Staatshaushaltsetat  50000  M.  eingesetzt  worden,  so  dass  ins¬ 
gesamt  die  Summe  von  101000  M.  zur  Verfügung  stand.  Noch  im  Sommer 
1900  ist  mit  der  Abformung  einer  grösseren  Anzahl  von  Hauptwerken  der 
rheinischen  und  westfälischen  Plastik  begonnen  worden.  Insgesamt  werden 
bis  zum  Beginn  der  Ausstellung  abgeformt  sein:  von  Portalen  die  beiden 
Hauptportale  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  das  südliche  Seitenportal  der  Lieb¬ 
frauenkirche  zu  Andernach,  das  Seitenportal  im  Trierer  Dom,  das  ganze  Para¬ 
dies  des  Domes  zu  Münster  mit  allen  Figuren,  die  Portale  zu  Coesfeld,  Ober¬ 
marsberg,  Remagen,  Westerkappeln.  Ausserdem  das  Tympanon  von  der  Kirche 
St.  Cäcilia  in  Köln,  die  Tympana  von  der  Patrokluskirche,  der  Kirche  Maria 
zur  Höhe,  der  Petrikirche  zu  Soest.  Von  grossen  Grabdenkmälern  der  Sarko¬ 
phag  des  Pfalzgrafen  Heinrich  III.  aus  der  Abteikirche  zu  Laach  mit  dem 
ganzen  Baldachin,  die  Wandgrabmäler  der  Kurfürsten  Johannes  von  Metzenhausen 
und  Richard  von  Greifenclau  aus  dem  Trierer  Dom,  die  Hochgräber  aus  dem  Dom 
zu  Limburg  und  der  Klosterkirche  Altenberg  a.  d.L.,  Grabplatten  aus  Köln,  Enger, 
Cappenberg,  Oberwesel,  Hörde,  Frankfurt,  Cues,  Boppard.  Von  grossen  Haupt¬ 
stücken  weiter  die  ganze  Facade  der  capella  animarum  aus  dem  Aachener 
Münster,  der  Altaraufbau  in  der  Stiftskirche  zu  Lippstadt,  der  Klappaltar  aus 
dem  Dome  zu  Minden,  die  Reliefs  aus  der  Vorhalle  des  Doms  zu  Minden,  die 
Chorschranken  von  Gustorf  und  aus  dem  Trierer  Dom,  Taufsteine  von  Andernach, 
Freckenhorst,  Limburg,  Chorstühle  aus  Köln  und  Xanten,  endlich  eine  Reihe 
von  Einzelfiguren.  Daneben  ist  mit  der  Anfertigung  der  Kopien  der  rheinischen 
Wandmalereien  fortgefahren  worden,  über  die  am  Schluss  noch  besonders  be¬ 
richtet  werden  wird.  Mit  diesen  beiden  Abteilungen  wird  die  rheinische  Pro¬ 
vinzialverwaltung  gewissermassen  selbst  als  Ausstellerin  auftreten.  Ebenso 
rüstig  sind  unterdessen  unter  der  Leitung  des  Vorsitzenden,  Domkapitular 
Schnütgen,  die  Vorbereitungen  für  die  Beschaffung  der  Originale  gefördert 
worden.  Vor  allem  ist  es  möglich  geworden,  eine  bedeutende  Zahl  der  wich¬ 
tigsten  der  westdeutschen  Kirchenschätze  für  die  Ausstellung  zu  sichern:  zumal 
für  die  grosse  mittelalterliche  Goldschmiedekunst  wird  die  Ausstellung  eine  ganz 
einzigartige  Studiengelegenheit  darstellen. 

Die  Ausführung  der  Sicherungs-,  Erhaltungs-  und  Wiederherstellungs- 
arbeiten,  bei  denen  die  Provinzialverwaltung  beteiligt  ist,  erfolgte  nach  wie 
vor  unter  der  Teilnahme  oder  unter  der  direkten  Leitung  des  Provinzialcon- 
servators.  Bei  dem  fortgesetzten  Wachsen  der  Ziffer  dieser  Arbeiten  hat  sich 
immer  mehr  die  Unmöglichkeit  gezeigt,  von  einer  Centralstelle  aus  eine  regel- 
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massige  Überwachung  durchzuführen.  Die  Zahl  der  grösseren  Erhaltungs-  oder 
Restaurationsarbeiten,  bei  denen  der  Provinzialconservator  als  staatliches  oder 
provinziales  Organ  zur  Mitwirkung  berufen  ist,  beträgt  jetzt  jährlich  etwa 
sechzig  bis  siebzig.  Immer  mehr  hat  sich  die  Notwendigkeit  herausgestellt, 
auch  bei  den  Arbeiten,  die  allein  von  der  Proviuzialverwaltung  subventioniert 
werden  oder  ganz  auf  deren  Kosten  erfolgen,  die  Organe  der  Königlichen  Re¬ 
gierung  heranzuziehen.  Durch  das  besondere  überaus  dankenswerte  Entgegen¬ 
kommen  der  Königlichen  Regierungspräsidenten  und  ihrer  hochbautechnischen 
Decernenten  ist  es  möglich  geworden,  in  den  meisten  Fällen  die  spezielle  Auf¬ 
sicht,  zum  Teil  auch  die  Einleitung  der  Arbeiten,  in  die  Hände  der  König¬ 
lichen  Regierungen  zu  legen  und  die  Königlichen  Kreisbauinspektoren  von  Fall 
zu  Fall  zu  beauftragen.  Aber  trotz  dieser  wesentlichen  Entlastung  ist  die  Zahl 
der  künstlerischen  und  technischen  Fragen,  die  an  das  Bureau  des  Provinzial- 
conservators  herantritt,  noch  immer  eine  derartig  grosse,  dass  die  hier  zur 
Verfügung  stehenden  Arbeitskräfte  nicht  ausreichen.  Es  hat  sich  immer  mehr  die 
Notwendigkeit  gezeigt,  auf  die  eigentliche  Bauaufsicht  grösseren  und  entschei¬ 
denden  Nachdruck  zu  legen,  zumal  nur  verschwindend  wenig  künstlerische  Kräfte 
in  der  Provinz  zur  Verfügung  stehen,  in  deren  Hände  die  Ausführung  einer  Wieder¬ 
herstellungsarbeit  mit  einiger  Ruhe  gelegt  werden  kann.  Es  würde  eine  ganz 
falsche  Sparsamkeit  sein,  bei  den  Kosten  der  Bauleitung  kargen  zu  wollen,  da 
die  reichlichen  Mittel  der  Provinz  ohne  eine  hinreichende  und  uetailierte  Leitung 
und  Aufsicht  geradezu  eher  Unheil  als  Segen  bringen  können  und  nur  zu  weit¬ 
gehenden  Veränderungen  und  Eingriffen  verführen.  Die  weitere  Ausbildung 
der  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz  wird  vor  allem  an  diesem  Punkte  ein¬ 
zusetzen  haben. 

Die  von  der  Provinzialkommission  ernannte,  aus  den  Herren  Akademie¬ 
direktor  Janssen,  Domkapitular  Schnütgen,  Professor  Frentzen  und  dem 
Provinzialconservator  bestehende  Subkommission,  die  —  wie  im  letzten  Jahres¬ 
bericht  erwähnt  —  den  Auftrag  erhalten  hatte,  die  letzten  Wiederherstellungen 
mittelalterlicher  Wandmalereien  und  die  letzten  Ausmalungen  älterer  Kirchen 
in  den  Rheinlanden  zu  besichtigen,  hat  Köln  (St.  Andreas,  St.  Aposteln,  St. 
Cäcilia,  St.  Maria  im  Kapitol  und  St.  Ursula),  Bonn,  Andernach,  Niedermendig, 
Laach,  Coblenz,  Boppard,  Limburg,  Nideggen  in  mehrtägiger  Bereisung  besucht 
und  darüber  ein  eingehendes  Gutachten  erstattet.  Diesem  Gutachten,  das  nach 
wiederholten  Rücksprachen  und  sorgfältigen  Einzelerörterungen  aufgesetzt  war, 
ist  nach  detailierter  Prüfung  die  gesamte  Rrovinzialkominission  einstimmig  bei¬ 
getreten.  Der  Bericht  ist  dem  Herrn  Minister  unterbreitet  und  auf  dessen  V er- 
anlassung  auch  den  rheinischen  Herren  Bischöfen  sowie  dem  evangelischen 
Konsistorium  der  Rheinprovinz  mitgeteilt  worden.  Die  Interessen  der  staat¬ 
lichen  und  provinzialen  Denkmalpflege  wie  die  kirchlichen  Interessen  würden 
hier  gleichmässig  das  Zurückdrängen  dieser  den  Ruf  der  gesamten  Kunstübung 
in  den  Rheinlanden  schädigenden  handwerksmässigen  Kirchendekorationeu 
fordern. 

Das  Denkmälerarchiv  der  Rhein pr ovi nz  hatte  auch  in  dem  ver- 
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flossenen  Geschäftsjahr  eine  sehr  reichhaltige  stetige  Vermehrung  aufzuweisen; 
der  Bestand  ist  in  diesem  Zeitraum  von  rund  6600  Blatt  auf  über  8100  Blatt 
gewachsen.  Von  den  Königlichen  Regierungen  wurden  regelmässig  Aufnahmen 
der  zum  Abbruch  bestimmten  Bauwerke,  von  der  Provinzialverwaltung  die 
Zeichnungen,  Photographien  und  Pläne  der  Bauten  überwiesen,  die  mit  Pro- 
vinzialbeihülfen  wiederhergestellt  worden  sind.  Unter  den  Erwerbungen  sind 
neben  den  zahlreich  hinzugekommenen  Photographien  eine  Reihe  von  älteren 
Ansichten  und  Originalzeichnungen  aus  der  Auktion  des  Lempertzschen  Nach¬ 
lasses  in  Köln  sowie  eine  kleine  Sammlung  von  Originalzeichnungen  meist  mittel¬ 
rheinischer  Baudenkmäler  aus  der  Zeit  um  1830  zu  erwähnen,  die  im  Buch¬ 
handel  angekauft  wurde.  Unter  den  zahlreichen  Schenkungen  seien  die  fol¬ 
genden  genannt:  Pläne  des  Stapelhauses  in  Köln  von  dem  Königlichen  Baurat 
Hei  mann,  Detailaufnahmen  des  Oktogons  des  Aachener  Münsters  von  Architekt 
Buchkremer,  Photographien  alter  Häuser  in  Emmerich  von  der  Stadt  Emme¬ 
rich,  Photographien  alter  Glasmalereien  von  der  Glasmalereianstalt Schneiders& 
Schmolz,  Pläne  der  Schlösser  Bonn,  Brühl  und  Poppelsdorf  von  Dr.  E.  Re- 
nard,  u.  a.  m. 

Auch  in  diesem  Berichtsjahr  konnte  sich  das  Denkmälerarchiv  einer  ge¬ 
deihlichen  Benutzung  durch  Maler  und  Architekten,  vornehmlich  bei  Wieder¬ 
herstellungen,  erfreuen. 

Uber  die  Herstellung  von  Kopien  mittelalterlicher  Wandmalereien  wird 
unten  in  einem  besonderen  Abschnitt  Bericht  erstattet  werden. 


Berichte  Uber  ausgefiihrte  Arbeiten. 


1.  Aachen.  Wiederherstellung-  des  Säulenabschlusse s 
der  Kaiserlog-e  in  der  Münsterkirche. 

In  den  Jahren  1794  und  1795  wurden  durch  die  Franzosen  die  sämt¬ 
lichen  Säulen  des  Aachener  Münsters,  die  bis  dahin  noch  in  ursprünglicher 
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Weise  die  grossen  Gurtbögen  des  Octogons  und  der  Kaiserloge  geschmückt 
hatten,  herausgebrochen  und  nach  Paris  gebracht. 

Unter  Verwendung  der  im  J.  1815  reklamierten,  aber  nur  teilweise  zu. 
rückgeschafften  Monolithe  wurden  dann  1843 — 1847  die  Säuleneinbauten  des 
eigentlichen  Octogons  wieder  aufgerichtet,  nur  der  Säulenabschluss  der  nach 
Westen  hin  liegenden  oberen  Vorhalle,  der  sogenannten  Kaiserloge,  kam  da- 
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Fig.  2.  Aachen,  Münster.  Aufriss  und  Schnitt  der  Säulenstellung  der  Kaiserloge. 


14 


mals  nicht  zur  Ausführung,  weil  dieser  Raum,  der  schon  seit  dem  Mittelalter 
zum  Läuten  der  Glocken  benutzt  wurde,  im  Jahre  1825  gegen  die  oberen  Um¬ 
gänge  des  Octogons  durch  eine  Mauer  abgeschlossen  worden  war,  die  im  Grund¬ 
riss  genau  da  stand,  wo  sich  ehemals  der  Säuleneinbau  befunden  hatte.  Erst 
als  nach  Entfernung  dieser  Mauer  im  Jahre  1875  die  Reste  dieses  Säulenauf¬ 
baues  zu  Tage  traten,  wurde  der  Wunsch  der  Wiederherstellung  rege.  Als 
Vorarbeiten  zu  dieser  hat  der  Unterzeichnete  umfangreiche  Untersuchungen 
angestellt,  deren  Ergebnis  teilweise  in  einem  Aufsatze  in  der  Zeitschrift  des 
Aachener  Gescbichtsvereins  XXI,  S.  135  über  den  Königstuhl  der  Aachener 
Pfalzkapelle  und  dessen  Umgebung  enthalten  ist.  Für  die  Wiederherstellung 
gaben  neben  einigen  Beschreibungen  und  einer  bildlichen  Darstellung  vor  allem 
die  Reste  an  Ort  und  Stelle  genügenden  Aufschluss  (Fig.  1 .  Grundriss  der  Kaiser¬ 
loge.  —  Fig.  2.  Aufriss  und  Schnitt  der  Säulenstellung  der  Kaiserloge).  In  der 
Abbildung  Fig.  2  sind  diese  erhaltenen  Teile  durch  etwas  stärkere  Schraffierung 
kenntlich  gemacht.  Es  sind  dies,  ausser  der  alten  Schwelle  im  Fussboden,  die  noch 
Ansätze  der  Säulensockel,  zeigt,  vor  allem  die  beiden  seitlichen  Waudpfeiler  mit 
Basis-  und  Kämpfergesimsen,  sowie  die  seitlichen  Ansätze  der  drei  kleinen  Bö¬ 
gen,  des  darüber  befindlichen  Mauerwerks  und  des  abschliessenden  Gesimses. 
Die  ganz  genaue  Form  und  Grösse  der  beiden  unteren  grossen  Säulen  konnte 
dadurch  bestimmt  werden,  dass  sich  zwei  Säulen  aus  der  salle  d’Auguste  des 
Louvre  zu  Paris  leicht  als  aus  dem  Aachener  Münster,  und  zwar  gerade  von 
dieser  Stelle  herrührend,  nachweisen  Hessen. 

Bei  der  Wiederherstellung  dieses  Säuleneinbaues  kamen,  soweit  wie  tliun 
lieh,  solche  Materialien  zur  Verwendung,  die  auch  ursprünglich  beim  Bau  der 
Pfalzkapelle  benutzt  worden  sind.  Die  beiden  grossen  Säulen,  deren  Originale 
ägyptischer  roter  Syenit  ist,  wurden,  da  sich  dieses  Material  nicht  mehr  be¬ 
schaffen  lässt,  aus  dem  ziemlich  ähnlich  aussehenden  roten  schwedischen 
Granit  in  einer  der  alten  genau  gleichen  Form  hergestellt.  Für  die  beiden 
oberen  alten  Säulen  waren  Anhaltspunkte  über  Farbe  und  Material  nicht  vor¬ 
handen,  sie  wurden  daher  den  sich  ergebenden  Grössenverhältnissen  entspre¬ 
chend  auf  Anraten  des  Herrn  Professor  Sch  aper,  der  die  innere  Ausschmückung 
der  Pfalzkapelle  ausführt,  aus  rotem  Marmor,  und  zwar  eine  aus  dem  italieni¬ 
schen  Marmor  rouge  antique  und  die  andere  aus  dem  belgischen  rouge  griotte, 
gefertigt.  Zu  den  vier  Kapitalen  wurden  vorhandene  alte  benutzt  und  soweit 
wie  thunlieh  durch  eingesetzte  Stücke  wieder  hergestellt.  Die  Basen  wurden 
der  Übereinstimmung  mit  denjenigen  der  Säulen  des  Octogons  wegen  aus 
weissem  Marmor,  alle  übrigen  Werksteine  aus  dem  vielfach  bei  der  alten 
Pfalzkapelle  verwendeten  französischen  Kalkstein  Euville  und  dem  bei  Metz 
gewonnenen  Jaumont  hergestellt.  Durch  Abwechselung  mit  diesen  beiden  Ma¬ 
terialien  bei  den  Bogensteinen  wurde  der  für  karolingische  Bögen  charakteri¬ 
stische  Wechsel  zwischen  hellen  und  dunklen  Steinen  auch  hier  zum  Aus¬ 
druck  gebracht. 

Die  Wiederherstellungsarbeiten,  die  sich  auch  auf  einzelne  schadhafte 
Teile  der  Kaiserloge  selbst  ausdehnten,  wurden  im  Aufträge  und  auf  Rechnung 
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des  Karlsvereins  zur  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters  am  Schlüsse  des 
Jahres  1900  unter  Leitung  des  Unterzeichneten  durch  den  Bauunternehmer 
J.  P.  Räder  mach  er  zu  Aachen  ausgeführt,  mit  einem  Kostenaufwande  von 
6980  M.  J.  Buchkremer. 


2.  Bacharach  (Kreis  S.  Goar).  Sicherungsarbeiten  an  der 
W  erner  skapelle. 

Die  in  Bacharach  über  der  St.  Peterskirche,  hart  am  Eingänge  zum 
Steeger  Thal,  am  Fusse  der  Burg  Stahleck  erbaute  Wernerskirehe  steht  an 
der  Stelle  einer  Kunibertskapelle,  in  der  der  Leichnam  des  der  Legende  nach 
1287  in  Obenvesel  ermordeten  Werner  beigesetzt  worden  war.  Noch  1293 
war  in  der  Kapelle  der  Altar  den  alten  Patronen  Kunibert  und  Andreas  ge¬ 
weiht  worden.  Am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wurde  schon  ein  Neubau  pro¬ 
jektiert,  der  dann  um  1300  begonnen  und  bis  1337  mit  ziemlich  langen  Pausen 
im  Wesentlichen  durchgeführt  wurde.  Der  Nordtlügel  wurde  aber  viel  später 
in  Angriff  genommen,  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  und  erst  in  der 
1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  schon  beginnenden  spätgotischen  Formen 
vollendet  (um  1428).  Gleichzeitig  wurde  der  kurze  Rumpf  des  Langhauses 
errichtet.  Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  ursprünglich  eine  be¬ 
deutendere  Längenentwicklung  beabsichtigt  war,  die  nur  spärlich  fliessenden 
Mittel  gestatteten  aber  nicht  die  Ausführung. 

Schon  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  hatte  die  Kirche  schwer  zu  leiden 
gehabt  bei  den  acht  Belagerungen  der  Burg  Stahleck  im  30jährigen  Krieg, 
daun  bei  der  Sprengung  der  Feste  im  J.  1689  —  im  J.  1693  wurden  die 
hierbei  beschädigten  Gewölbe  notdürftig  ausgebessert.  Im  18.  Jahrhundert 
verfiel  dann  die  Kirche  vollständig  —  im  J.  1752  wurde  der  Nordflügel,  1787 
das  Dach  und  das  Gewölbe  der  anderen  Flügel  abgetragen.  Vgl.  über  das 
Bauwerk:  Kölner  Domblatt  1846,  Nr.  18;  Schneider  in  den  Bonner  Jahr¬ 
büchern  LXII,  S.  155;  von  Stramherg,  Rheinischer  Antiquarius  2.  Abt.,  VIII, 
S.  410;  Weidenbacb,  Bacharach,  Stahleck  und  die  S.  Wernerskapelle  1850; 
Lehfeldt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz  S.  560. 
Abbildungen  bei  B  o  c  k,  Das  monumentale  Rheinland  I,  Chorgrundriss  und  re¬ 
konstruierte  Südost-Ansicht;  Bock,  Rheinlands  Baudenkmale  I;  King,  Study- 
book  of  mediaeval  architecture  and  art  IV,  28.  Vollständige  Aufnahme  von 
L.  F.  Hesse  vom  J.  1857  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz. 

Die  Kirche,  für  deren  eingehende  Beschreibung  auf  Lehfeldt  zu  ver¬ 
weisen  ist,  ist  eines  der  frühesten  Denkmäler,  das  die  Kölner  Dombauhütte 
bei  ihrer  Ausbreitung  nach  Süden  geschaffen  hat,  etwas  später  begonnen  als 
die  Katharinenkirche  zu  Oppenheim.  Der  Grundriss  (Fig.  3)  stellt  eine  Drei- 
konchenanlage  dar,  wie  bei  der  gleichfalls  von  Köln  abhängigen  Kirche 
zu  Ahrweiler.  Der  Aufbau  ist  in  dem  vornehmsten  Material  durchgeführt, 
das  die  Rheinlande  bieten,  dem  herrlichsten  dunkelroten  Sandstein  (Aufriss 
s.  d.  Tafel).  Die  sämtlichen  Details  (Fig.  4)  sind  von  der  höchsten  Schön- 
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heit  und  Anmut,  die  Profile  der  Gewände  und  das  Maasswerk  der  hoch- 
gothischen  Teile  von  der  exaktesten  Durchbildung.  In  der  Detailbehand¬ 
lung  steht  der  kleine  Bau  sowohl  über  dem  gleichfalls  von  Köln  abhängi¬ 
gen  Chor  von  Siegburg  wie  über  den  sonstigen  gleichzeitigen  Arbeiten  der 
Schule  südlich  von  Köln.  Das  Bauwerk  ist  auch  in  kulturhistorischer  Be¬ 
ziehung  ein  höchst  merkwürdiges  Monument:  wohl  das  früheste  Denkmal  des 
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Fi«1.  3.  Bacharach.  Grundriss  der  Wernerskapelle. 


Antisemitismus  am  Rhein  —  nächst  der  Wernerskapelle  auf  der  Stadtmauer 
von  Oberwesel,  die  schon  wenige  Jahre  vorher,  schon  kurz  nach  1287  begonnen 
ward.  Den  der  Gründung  der  beiden  Kirchen  zu  Grunde  liegenden  Vorgang 
bildet  das  gothische,  1727  aber  ganz  überarbeitete  Relief  am  Chor  der  Ober- 
weseler  Wernerskapelle  ab  mit  der  Umschrift:  s.  avernhere  patron  unser  stat 

DER  ARMEN  UND  VOR  OBRICHKEIT  KLAGENDEN  BIT.  Unterschrift:  WERNHERUS  EIN 
KNAB  ZU  WAMMERAT  GEBÜRTIG  ALLEN  VON  ELTEREN  UND  DANACH  IIEZUSEHENDER 


BACHARACH 

WERNERSKAPELLE 


17 


RICHTER  VERLASSEN  IST  UM  CHRISTI  WILLEN  VON  DEN  JUDEN  BEY  DISSER  K1RCII 
IM  GEWOLB  DREY  TAG  LANG  AUF  DISSE  GESTALT  GEMARTERT  WORDEN  IM  JAHR 

Christ  1287  den  9.  tag  april.  do.  m.  s.  w.  1727.  Vgl.  Lehfeldt,  Bali-  und 
Kunstdenkmäler  S.  620. 

Gerade  als  Ruine,  in  einem  der  schönsten  Landschaftsbilder  im  ganzen 
Rheinthal,  in  der  unvergleichlichen  Lage  auf  vorgeschobenem  Bergerker  über 
der  reichgegliederten  spätromanischen  Peterskirche  und  dem  alten  grauen 
Städtchen,  übt  das  Bauwerk  seinen  besonderen  Zauber  aus;  es  stellt  eines  der 
malerisch  wertvollsten,  allen  Künstlern  unvergesslichen  Architekturbilder  am 


Fig\  4.  Bacharach.  Fenster-Masswerke  der  Wernerskapelle. 

Rheine  dar.  Ein  etwaiger  Ausbau  der  Ruine  würde  das  einzigartige  Gesamt¬ 
bild  sofort  zerstören. 

Bei  dem  ganz  ausserordentlichen  Denkmalswert  der  Ruine  ist  von  jeher 
auf  sorgfältige  Erhaltung  der  aufragenden  Bauteile  ein  hohes  Gewicht  gelegt 
worden.  Die  Erhaltung  beansprucht  aber  hier  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
und  verlangt  einen  ziemlichen  Aufwand.  Denn  der  Zustand  als  Ruine  bringt 
auf  der  anderen  Seite  eine  raschere  Verwitterung  der  ursprünglich  nicht  dem 
Regen  und  Schnee  ausgesetzten  Teile  mit  sich.  An  allen  den  Stellen,  wo  der 
Mauerkern  blossliegt,  wo  die  Feuchtigkeit  ungehindert  einsickern  kann,  handelt 
es  sich  daher  darum,  einen  besonderen  Schutz  anzubringen,  und,  wo  diese 
Flächen  nicht  in  derselben  Weise  behandelt  werden  können,  wie  die  von  An- 
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lang  au  der  Witterung  ausgesetzten  und  auf  den  Widerstand  gegen  sic  berech¬ 
neten,  eine  Abdeckung  anzulegen.  Schon  im  J.  1847  waren  die  Mauern  auf 
der  Oberfläche  mit  Zink  abgedeckt  worden,  1875  war  die  Höhe,  auf  der  die 
Kirche  selbst  steht,  durch  eine  Futtermauer  gestützt  worden.  Die  Hauptgefahr 
lag  zur  Zeit  darin,  dass  die  sämtlichen  Fensterbänke  geborsten  und  in  der 
Substanz  sehr  stark  zerstört  waren  und  dass  an  den  Diagonalstrebepfeilern  und 
den  Vierungspfeilern  im  unteren  Drittel  der  Mantel  zum  grössten  Teil  aus¬ 
gebrochen  ist.  Das  Masswerk  war  zudem  an  einzelnen  Fenstern  so  verschoben, 
die  Stäbe  dermassen  aus  dem  Lot  gewichen,  dass  der  Zusammenbruch  gerade 
dieser  den  feinsten  Schmuck  der  Ruine  bildenden  Hausteinteile  zu  befürchten 
war.  Als  notwendige  Massnahme  zur  Sicherung  wurde  festgestellt :  Ansstemmen 
der  vollständig  schadhaften  Teile,  Einsetzen  neuer  Hausteine,  die  teilweise  Er¬ 
neuerung  der  Fensterbänke,  des  Sockels,  das  Richten  des  Masswerkes,  das  Ver¬ 
binden  der  Stäbe  mit  den  durchlaufenden  Fenstereisen,  endlich  die  Reparatur 
und  teilweise  Erneuerung  der  Abdeckung. 

Die  Gesamtkosten  waren  auf  4100  M.  geschätzt.  Die  Ruine  gehört  der 
kleinen,  aus  den  Ortschaften  Bacharach,  Breitscheid,  Steeg  und  Oberdiebach 
bestehenden  katholischen  Kirchengemeinde  Bacharach.  Da  aber  diese  an  sich 
wenig  leistungsfähige  Gemeinde  an  der  Erhaltung  des  Bauwerkes  kein  direktes 
Interesse  hatte,  mussten  die  Kosten  auch  diesmal  wie  früher  aus  öffentlichen 
Fonds  bestritten  werden.  Nur  die  Kosten  für  die  Regelung  des  Geländes  und 
der  Entwässerung  und  für  die  Instandsetzung  der  Treppe  (1000  M.)  konnten 
von  der  Gemeinde  übernommen  werden.  Der  Restbetrag  wurde  dadurch  auf¬ 
gebracht,  dass  der  Provinzialausschuss  unter  dem  19.  Juni  1899  die  Summe 
von  1550  M.  in  zwei  Raten  bewilligte  und  dass  der  gleiche  Betrag  aus  Staats¬ 
fonds  beigesteuert  wurde.  Die  Arbeiten  sind  dann  in  den  J.  1900  und  1901 
durch  den  Architekt  G.  Bernhard  in  St.  Goar  ausgeführt  worden.  Nachdem 
der  Bau  teilweise  eingerüstet  worden,  sind  die  ganzen  inneren  und  äusseren 
Flächen  untersucht,  der  lose  Putz  abgehauen,  das  Bruchsteinmauerwerk  mit 
Schwarzkalkmörtel  bestochen,  die  ausgefallenen  und  abgehauenen  Fugen  mit 
Trassmörtel  zugestrichen,  das  Masswerk  und  die  Stäbe,  soweit  als  möglich, 
gerichtet  und  durch  Ausfugung  in  Trassmörtel  befestigt,  die  tief  ausgewaschenen 
Fugen  zugekittet  und  ausgegossen  worden.  Die  Fensterbänke  sind  sämtlich 
repariert  und  frisch  in  Trassmörtel  verlegt  worden,  die  losen  Stücke  sind  aus 
gehauen  und  durch  neue  ersetzt,  die  durch  Frost  ganz  zerstörten  Bänke  völlig 
erneuert  worden.  An  den  Strebepfeilern  sind  die  schadhaften  Quadern  aus¬ 
gestemmt  und  durch  2,6  cbm  neue  Hausteine  sorgfältig  ersetzt;  3,6  cbm  Hau¬ 
steine  waren  nötig  für  die  ausgebrochenen  Mittelstäbe  der  Fenster,  die  Er¬ 
neuerung  der  Dienste  an  den  Vierungspfeilern  und  die  ganz  ausgebrochenen 
Teile  der  Fensterbänke.  Endlich  wurde  der  noch  stehende  Flügel  des  Portals 
hintermauert,  um  die  freigelegten  Steine  zu  schliessen  und  zu  stützen,  und 
das  Ganze  mit  einer  Cementdecke  abgeglichen.  Leider  war  es  nicht  möglich, 
an  Stelle  der  alten  Abdeckung  in  Zinkblech,  die  fortwährend  der  Reparatur 
bedarf,  eine  neue  in  Blei  zu  setzen,  das  allein  bei  Monumentalbauten  Verwen- 
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düng  finden  sollte:  die  bisherige  Abdeckung  konnte  nur  durchgesellen  und 
repariert  werden.  Das  ganze  zierliche  und  reizvolle  Bauwerk  darf  aber  jetzt 
hoffentlich  auf  lange  Zeit  hinaus  in  seinem  Bestände  als  gesichert  bezeichnet 
werden.  C 1  e  m  e  n. 


3.  Birnbach  (Kreis  Altenkirchen).  Wiederherstellung  der 
evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  evangelische  Pfarrkirche  zu  Birnbach  (Grundriss  Fig.  5  —  Seiten¬ 
ansicht  Fig.  6),  eine  dreischiffige  Pfeilerbasilika  aus  der  Wende  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts,  gehört  zu  der  grossen  Baugruppe  schlichter  romanischer  Land¬ 
kirchen,  die  sich  vom  Oberbergischen  bis  zum  Westerwald  über  das  rechts¬ 
rheinische  Hochland  hin  erstreckt.  Der  Bau  ist  von  einfachen  schweren  Ver- 


Fig.  5.  Bimbach.  Grundriss  der  evang.  Pfarrkirche  nach  der  Wiederherstellung’. 

hältuisSen,  im  Äusseren  ohne  architektonische  Gliederung,  mit  einfachen  kleinen 
Rundbogenfenstern  versehen,  die  Mauerflächen  ganz  überputzt.  Im  Inneren 
zeigt  das  Langhaus  Rundbogenarkaden  mit  derben  rechteckigen  Pfeilern,  im 
Chor  ein  grätiges  Kreuzgewölbe  auf  einfachen  Eckdieusten;  die  Profile  sind 
die  denkbar  einfachsten,  meist  nur  die  mit  einer  Schräge  ausladenden  Krag¬ 
platten  (Lehfeldt,  Bau-  u.  Kunstdenkmäler  des  Reg.-Bez.  Coblenz  S.  102.). 

Im  Lauf  der  Zeit  hatte  die  Kirche  eine  Reihe  zum  Teil  sehr  entstellender 
Umbauten  erfahren.  Schon  in  spätgothiseher  Zeit  waren  im  Obergaden  recht¬ 
eckige  Fenster  eingebrochen  worden,  der  Chor  war  ganz  verändert  und  dabei 
der  Giebel  über  der  Apsis  beseitigt  worden.  Aus  dem  17.— 18.  Jahrhundert 
stammt  die  malerische  Fach  werk -Vorhalle  der  Südseite.  Endlich  erlitt  im 
J.  1892  der  schon  lange  baufällige  Turm  durch  einen  Blitzschlag  so  erhebliche 
Beschädigungen,  dass  seine  Abtragung  sofort  vorgenommen  werden  musste. 
Dabei  wurde  bedauerlicherweise  versäumt,  eine  zeichnerische  oder  photogra¬ 
phische  Aufnahme  des  alten  Turmes  zu  machen. 
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Seit  der  Zeit  schwebten  die  Verhandlungen  über  den  Neubau  eines  Turmes 
mit  der  gleichzeitig  vorzunehmenden  Erweiterung  und  durchgängigen  Wieder¬ 
herstellung  der  Kirche. 

Die  beiden  ersten  von  dem  Architekten  Hofmann  in  Herhorn  in  den  J. 
1894  und  1897  aufgestellten  Projekte  erschienen  wegen  der  zu  reichen  Turm¬ 
ausbildung  nicht  annehmbar.  Auf  Grund  einer  Skizze  des  Geheimen  Baurates 
Cuno  konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Turmform  sehr  einfach  war  und  eine 
Lisenengliederung  mit  Rundbogenfries  im  obersten  Stockwerk  enthielt.  Das 
hiernach  umgeänderte  Projekt  des  Architekten  Hof  mann  wurde  zur  Aus¬ 
führung  bestimmt.  Der  Kostenanschlag  schloss  mit  der  Summe  von  32900  Mk. 


Fig.  6.  Birnbach.  Seitenansicht  der  evang.  Pfarrkirche  nach  der  Wiederherstellung. 

ab,  hierzu  bewilligte  der  Rheinische  Provinziallandtag  im  Februar  1899  die 
Summe  von  5000  Mk.  Der  gleiche  Betrag  wurde  aus  dem  Allerhöchsten  Dis¬ 
positionsfonds  bereitgcstellt. 

Die  im  Juli  1899  begonnenen  Arbeiten  erstreckten  sich  einmal  auf  die 
Verlängerung  des  Langhauses  um  ein  Joch  und  den  vollkommenen  Neubau  des 
Turmes.  Entsprechend  den  alten  Bauteilen  wurden  hierzu  als  Material  der 
Bruchstein  der  Umgebung  und  Westerwälder  Trachyt  verwendet.  In  den 
Doppelfenstern  des  obersten  Stockwerkes  fanden  die  noch  erhaltenen  Säulchen 
des  alten  Turmes  wieder  Aufstellung. 

Bei  der  Wiederherstellung  der  alten  Bauteile  ergab  sich  die  Notwendig¬ 
keit,  den  sehr  schlecht  fundamentierten  Chor  mit  einem  Betonring  an  den  Funda- 
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menten  zu  umziehen,  der  Giebel  wurde  wieder  aufgeführt,  die  Fenster  und  der 
alte  Bogenfries  wiederhergestellt.  An  die  Nordseite  des  Chorhauses  wurde  eine 
kleine  Sakristei  angebaut.  Bei  dem  Langhaus  fanden  eine  durchgängige  Repa¬ 
ratur  des  Mauerwerkes  und  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Rundbogen¬ 
fenster  statt;  dann  wurde  auch  der  malerische  Holzvorbau  der  Südseite  abge¬ 
tragen  und  unter  Verwendung  des  alten  Materials  neu  verzimmert,  ln  dem 
Kostenanschlag  nicht  vorgesehen  war  die  vollkommene  Neubeschieferung  der 
Langhausdächer,  deren  Notwendigkeit  sich  während  der  Bauausführung  ergab. 

Im  Inneren  handelte  es  sich  um  die  Beseitigung  der  störenden  späten  Em¬ 
poreneinbauten,  Herstellung  der  Wand-  und  Deckenflächen  und  Erneuerung  des 
beseitigten  Kreuzgewölbes  im  Chorhaus.  Die  Decken  wurden  von  unten  in 
Holz  verschalt  und  die  Fugen  übernagelt.  Bei  der  Herstellung  der  Wand¬ 
flächen  fanden  sich  Wandmalereien  der  Spätrenaissance,  einfache  grosse  Ran¬ 
kenmuster;  da  die  Erhaltung  nicht  möglich  war,  wurden  grosse  Pausen  von 
den  Malereien  angefertigt.  Im  übrigen  fand  das  alte  einfache  Barockmobiliar 
in  der  Kirche  wieder  Verwendung. 

Die  Arbeiten,  die  zur  Wiedereinweihung  der  Kirche  am  28.  Oktober  1900, 
im  wesentlichen  vollendet  waren,  haben  insgesamt  die  Summe  von  rund 
53000  Mk.  erfordert.  Die  Bauleitung  lag  in  den  Händen  des  Herrn  Architekten 
Ludwig  Hofmann  in  Herborn,  die  Oberaufsicht  wurde  durch  den  hochbautech¬ 
nischen  Dezernenten  der  Königlichen  Regierung,  Herrn  Geheimen  Baurat  Launer 
in  Coblenz,  ausgeübt.  CI  einen. 


4.  Carden  a.  d.  Mosel  (Kreis  Cochem).  Erhaltung  des  ro¬ 
manischen  Kloster  ge  bäud  es. 

An  der  Nordseite  der  St.  Castorkirche  zu  Carden,  die  Ende  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  an  Stelle  zweier  älteren  Kirchen  begonnen  wurde,  aber  erst  in  der 
1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ihren  Chor,  und  erst  Anfangs  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  das  Langhaus  erhielt,  sind  noch  verschiedene  Gebäude  von  der  An¬ 
lage  des  ehemaligen  Collegiatstifts  erhalten.  Von  dem  interessanten  gothischen 
Kreuzgang  steht  nur  noch  eine  Seite,  über  ihr  ein  von  der  Tradition  als 
Kapitelsaal  bezciclmeter  mit  vier  Kreuzgewölben  überspannter  Raum.  Die 
übrigen  zwei  Flügel  des  Kreuzgangs  (die  Westseite  wohl  nie  ausgeführt)  sind 
schon  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  abgebrochen  worden.  An  der  Nordseite 
aber,  unmittelbar  anstossend  au  den  Kreuzgang,  dessen  Konsolen  noch  an  der 
Aussenmauer  erhalten  sind,  erhebt  sich  ein  stattliches  aus  den  ersten  Jahren 
des  13.  Jahrhunderts  stammendes,  also  gleichzeitig  mit  der  Chorpartie  der  Kirche 
aufgeführtes  zweigeschossiges  Gebäude  von  21,70  m  Länge.  An  dieses  stiess 
bis  in  die  siebziger  Jahre  noch  ein  weiteres  grosses  in  ähnlichen  Formen 
aufgeführtes  Gebäude,  das  hier  die  ganze  Strassenecke  einnahm. 

Die  Anlage  ist  von  hohem  kunstgeschichtlichen  Interesse.  Der  Bau  hat 
nicht  die  reiche  Gliederung  und  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Fensterformen 
des  unweit  nach  der  Mosel  zu  gelegenen  Cardener  Zehnthauses  aufzuweisen; 


die  dort  am  Giebel  vorkommenden  Kleeblattbogenfenster  zeigen  aber  ganz  ver¬ 
wandte  Formen,  zumal  dieselben  gestelzten  etwas  steifen  einrahmenden  Bögen, 
so  dass  das  hier  erhaltene  Klostergebäude  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Zehnt¬ 
hauses  zu  setzen  ist  (vgl.  Joseph  Prill  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst 
VIT,  1894,  S.  305  und  Cuno  im  1.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission 
für  Denkmalpflege  1896,  S.  24). 

Da  uns  romanische  Hausbauten  leider  nur  in  sehr  geringer  Zahl  erhalten 
sind,  besitzen  diese  nahverwandten  Anlagen  eine  ganz  besondere  kunstgeschickt- 
liche  Bedeutung.  Die  Reihe  dieser  romanischen  Hausanlagen  beginnt  in  den 
Rheinlanden  mit  dem  fälschlich  sog.  Propugnaculum  in  der  Dietrichstrasse  in 
Trier,  einem  der  allermerkwürdigsten  Profanbauten  der  Provinz,  der  lange 
noch  nicht  genügend  beachtet  ist  und  vor  allen  andern  sorgfältigste  Erhaltung 
verdient.  Die  meisten  dieser  Bauten  gehören  erst  in  die  Zeit  um  1200  und 
in  die  ersten  Jahrzehnte  des  13.  Jahrhunderts.  Dahin  gehören  vor  allem  die 
wenigen  romanischen  Bauten  Kölns,  voran  das  Tempelhaus  in  der  Rheingasse, 
das  romanische  Haus  zu  Kaiserswerth  (Giemen,  Kunstdenkmäler  des  Kreises 
Düsseldorf  S.  144  m.  Abb.)  und  vor  allem  das  ganz  unberührt  erhaltene  Haus 
neben  der  St.  Florinskirehe  zu  Coblenz,  die  sog.  Küsterwohnung.  Ausser  in 
Garden  sind  noch  in  verschiedenen  anderen  Moselorten  kleine  Reste  solcher 
romanischer  Anlagen  vorhanden. 

Das  Cardener  Gebäude  ist  von  L.  Schweitzer  (Die  ehemalige  Kloster¬ 
faktorei  inCarden:  Zeitschrift  für  Bauwesen  XL1X,  1899,  S.  210  mit  Abb.  auf 
Bl.  20,  Grundriss,  Aufriss,  Schnitte,  Details)  als  Klosterfaktorei  angesprochen 
worden  (danach  Fig.  7).  Die  im  Erdgeschoss  befindliche  Einrichtung  würde  eine 
solche  Bezeichnung  in  etwa  rechtfertigen:  vor  allem  der  merkwürdige  gemauerte 
Schreibsitz  des  Verwalters,  der  von  diesem  Platz  aus  die  ihm  gegenüber  liegende 
Einfahrt  in  der  (nicht  mehr  vorhandenen)  Giebelmauer  übersehen  konnte.  Vom 
gleichen  Platze  war  der  Keller  durch  eine  Öffnung  in  der  Wölbung  zu  über¬ 
sehen.  Der  sehr  geräumige  Keller  im  untersten  Geschoss  deutet  aber  nicht 
unbedingt  auf  eine  Faktorei.  Das  aus  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
stammende  sog.  Dormitorium  von  St.  Gereon  in  Köln,  das  leider  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  abgebrochen  ist  (Denkmäler  der  Baukunst  kerausgeg.  von 
der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin  Lief.  XVI,  Bl.  16),  zeigt  im  untersten 
Geschoss  einen  ganz  ähnlichen  grossen  Keller  —  und  vor  allem  dürfte  der 
durchgehende  grosse  Saal  im  Obergeschoss  dagegen  sprechen.  An  der  Nord¬ 
seite  des  Kreuzgangs  ist  auch  ein  sehr  ungewöhnlicher  Platz  für  eine  Fak¬ 
torei,  die  —  wie  das  Zehnthaus  —  wohl  eher  abgesondert  lag,  dagegen  der 
herkömmliche  Platz  für  die  eigentlichen  Klostergebäude.  Die  ursprüngliche 
Bestimmung  wird  kaum  mit  voller  Sicherheit  anzugeben  sein. 

Die  Ansicht  und  die  Schnitte  Fig.  7  (nach  Schweitzer)  zeigen  den 
jetzigen  Zustand  des  Hauses.  Die  Fenster  sind  offenbar  im  Erdgeschoss 
später  erweitert;  die  ursprüngliche  kleine  Gestalt  zeigt  nur  noch  das  erste 
Fenster  von  Westen.  Die  beiden  Eingangstküren  zum  Erdgeschoss  sind 
erst  im  19.  Jahrhundert  gebrochen.  Von  hoher  Schönheit  ist  aber  die  Fenster- 
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Fig.  7.  Garden,  Romanisches  Kiosterg'ebäude.  Grundriss,  Aufriss,  Schnitt  und  Details. 
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architektur  im  oberen  Stockwerk,  wo  gekuppelte  Rundbogenfenster  und  ge¬ 
kuppelte  Kleeblattbogenfenster  miteinander  abweckseln.  Die  Mittelsäule  stellt, 
auf  einer  auf  beiden  Seiten  in  die  Mauer  eingreifenden  Eickenbohle.  Das 
Material  ist  bis  zum  Gurtgesims  Schieferbruckstein,  darüber  Tuff. 

Schon  in  den  J.  1897  und  1898  war  für  die  Sicherung  und  Instand¬ 
setzung  des  Kreuzganges  die  Summe  von  insgesamt  3000  M.  aus  provinzialen 
Fonds  bewilligt  worden,  während  die  Kirchengemeinde  1000  M.  beisteuerte. 

Nachdem  die  Arbeiten  am  Kreuzgang  im  wesentlichen  zu  Ende  geführt 
waren  —  wofür  über  drei  Viertel  der  verfügbaren  Summe  aufgewendet  wur¬ 
den  — ,  sollten  die  vorgesehenen  notwendigen  Ergänzungsarbeiten  auch  an 
dem  Kapitelshause  in  Angriff  genommen  werden.  Es  handelte  sich  hier  zu¬ 
nächst  nur  um  die  Wiederherstellung  der  romanischen  Fenster  und  die  Wieder¬ 
einsetzung  der  zum  Teil  herausgebrochenen,  aber  in  den  Nachbargärten  noch 
erhaltenen  Zwergsäulclien.  Vor  dem  Beginn  der  Arbeiten  ergaben  sich  aber 
sofort  neue,  unvorhergesehene  Schwierigkeiten,  die  nicht  nur  die  Ausführung 

dieser  Arbeiten  überhaupt  unmög¬ 
lich  machen  sollten,  sondern  den 
Bestand  der  Anlage  überhaupt  zu 
gefährden  schienen.  Das  Gebäude 
befindet  sich  zur  Zeit  im  Privat¬ 
eigentum  zweier  Cardener  Bürger. 
Der  eine  der  Eigentümer  erklärte, 
dass  er  die  ihm  zugehörige  Hälfte 
des  Hauses  wegen  notwendiger  Er¬ 
weiterung  seines  Geschäftes  als 
Speicher  umbauen  müsse.  Er  brau¬ 
che  an  Stelle  der  beiden  Böden, 
die  jetzt  eingezogen  seien,  deren 
unbedingt  drei,  und  wolle  deshalb  der  neuen  Inneneinrichtung  entsprechend  die 
ganze  Facade  verändern  und  drei  neue  Fensterreihen  brechen.  Durch  diesen 
Umbau  würden  nun  die  gesamten  romanischen  Fenster  verschwinden,  damit 
würde  dieser  Teil  des  Gebäudes  seinen  Wert  vollständig  einbüssen  und  der 
stehen  bleibende  Rest  würde  nur  einen  jämmerlichen  Stummel  darstellen 
(Fig.  8). 

Um  die  Erhaltung  des  kunsthistorisch  so  wichtigen  Denkmals  durchzu¬ 
setzen,  sind  sofort  seitens  der  königlichen  Regierung  mit  den  Eigentümern  Ver¬ 
handlungen  angeknüpft  worden.  Es  gelang  den  unablässigen  Bemühungen  des 
Herrn  Geh.  Baurates  Lanner,  ein  Projekt  durchzusetzen,  nach  dem  nur  im 
Inneren  drei  Böden  auf  eisernen  Trägern  eingezogen  wurden,  ohne  dass  dabei 
die  äussere  Facade  berührt  und  verändert  wurde.  Der  Eigentümer,  Herr  Caspar 
Brauer,  erklärte  sich  endlich  in  dankenswerter  Weise  zur  Ausführung  bereit; 
zwei  Drittel  der  Kosten  des  inneren  Umbaues  mussten  aber  noch  auf  öffent¬ 
liche  Fonds  übernommen  werden.  Da  es  sich  hier  um  Sein  und  Nichtsein 
eines  der  wichtigsten  profanen  Denkmäler  an  der  Mosel  handelte,  so  bewilligte 
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der  Provinzialausschuss  am  31.  Mai  1899  die  Lobe  Summe  von  4516  M.  (dazu 
später  eine  Kostenüberschreitung  von  215  M.). 

Die  Arbeiten  wurden  noch  im  Sommer  1899  unter  der  Oberleitung'  des 
Herrn  Geh.  Baurats  Launer  durch  den  Maurermeister  Peter  Moritz  zu 
Hatzenport  durchgeführt.  Die  alten  Fenster  wurden  unter  Benutzung  der  noch 
vorhandenen  Säulchen  durchweg  restauriert,  der  dünne  Putzbewurf  über  dem 
Mauerwerk  wurde  erneuert,  endlich  wurde  der  unter  dem  Dachgesims  Vor¬ 
gefundene,  in  den  Putz  gezeichnete  einfache  ornamentale  Fries,  der  leichte  Farb¬ 
spuren  trug,  sorgfältig  wiederhergestellt.  Cie  men. 


5.  Conieliinünster  (Landkreis  Aachen).  Wiederherstellung 
der  Cornelikapelle  an  der  ehemaligen  Abteikirche. 

Die  grosse  Benediktinerabteikirche  zu  Cornelimünster ,  eine  der  mäch¬ 
tigsten  Klosterkirchen  der  Rheinlande  aus  gothischer  Zeit,  ist  im  wesentlichen 
nach  einer  grossen  Zerstörung  i.  J.  1310  in  der  Fehde  zwischen  der  Stadt 
Aachen  und  dem  Grafen  von  Jülich  neu  entstanden,  nur  Teile  des  Westbaues 
mit  dem  interessanten  Atrium  stammen  noch  von  dem  älteren  frühromanischen  Bau 
(Grundriss  Fig.  9).  Die  grosse  Verehrung  der  Cornelius-Reliquie,  die  Schaaren 
von  Gläubigen  nach  Cornelimünster  alljährlich  hinzog  und  noch  hinzieht,  Hessen 
etwa  150  Jahre  nach  der  Vollendung  des  Kirchenbaues  das  Bedürfnis  nach 
einem  Kapellen-Anbau  zur  besonderen  Exposition  des  Corneliushauptes  während 
der  Festoktave  empfinden.  Unter  dem  Abt  Freiherrn  von  Neuhoff  gen.  Ley 
wurde  bald  nach  1700  in  der  Hauptachse  der  Kirche  hinter  dem  Chor  die 
im  J.  1708  eingeweihte  Corneliuskapelle  errichtet,  ein  eigenartiger  achtseitiger 
Zentralbau  aus  Ziegelmauerwerk  mit  Verwendung  von  Blaustein  für  die  Eck¬ 
armierungen,  Gesimse  und  Fenstergewände  (Fig.  10.  Ansicht  —  Fig.  11.  Auf¬ 
riss  und  Schnitt).  Der  Bau  zeigt  zwei  Reiben  grosser  rechteckiger  Fen¬ 
ster  übereinander,  darüber  noch  eine  Reihe  von  Ochsenaugen;  über  der 
aufgemauerten  Brüstung  sitzt  ein  reiches  schmiedeeisernes  Abschlussgitter,  in 
dessen  Mitte  sich  auf  flachem  Dach  die  malerische  verglaste  Laterne  erhebt, 
die  mit  der  grossen  Figur  des  h.  Cornelius  bekrönt  ist.  Das  Innere  der  Kapelle 
hat  eine  besonders  reiche  Ausstattung  erfahren  mit  einem  grossen  vergoldeten 
Barockaltar;  in  den  Ecken  liegen  breite  Pilaster,  die  in  ihrer  ganzen  Fläche 
von  Fruchtguirlanden  mit  Putten  bedeckt  sind.  Die  Kuppel  bat  entsprechende 
Guirlanden  auf  den  Rippen  und  um  die  ovalen  Fenster.  Mit  seinen  hell  ver¬ 
glasten  Fenstern  mit  Wappenscheiben  macht  der  Innenraum  einen  mächtigen 
lichten  Eindruck. 

Die  Kapelle  hatte  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  besondere  Pflege  nicht 
erfahren,  da  nach  dem  älteren  Wicderherstellungsprojekt  der  Bau  —  weil  nicht 
gothisch  —  beseitigt  werden  sollte.  Mit  Rücksicht  auf  den  künstlerischen 
Wert  und  die  historische  Bedeutung  dieses  Anbaues  entschloss  man  sich  im 
J.  1894  jedoch  auf  Anregung  des  Königlichen  Conservators  der  Kunstdenk- 
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Fig.  9.  Cornelimünster.  Grundriss  der  ehemaligen  Abteikirche. 
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mal  er  zu  einer  Wiederherstellung-  der  bei  der  Cornelius-Feier  noch  alljährlich 
benutzten  Kapelle.  Durch  den  Abbruch  der  Kapelle  hätte  die  ganze  Ansicht 
der  Kirche  von  Osten  her  und  damit  auch  das  Marktbild  eine  wesentliche  Ein¬ 
busse  an  malerischen  Reizen  erfahren.  Der  von  dem  Architekten  Peters  auf¬ 
gestellte  Kostenanschlag  schloss  mit  der  Summe  von  6000  Mk.;  hierzu  hat  die 
Gemeinde  die  Summe  von  8000  Mk.  und  der  39.  Rheinische  Provinziallandtag 
die  gleiche  Summe  bereitgestellt. 

Die  Arbeiten  begannen  im  J.  1896  mit  der  Wiederherstellung  des  Daches 
und  der  Laterne;  gleich  bei  diesen  ersten  Arbeiten  ergab  sich  schon  ein  weit 


schlechterer  Zustand  der  Substanz,  als  von  vornherein  vorauszusehen  gewesen 
war.  Die  sämtlichen  Balken  waren  angefault,  sodass  man  eine  fast  vollständige 
Erneuerung-  des  Daches  vornehmen  musste.  Da  durch  den  nicht  vorherzu¬ 
sehenden  Umfang  dieser  Arbeiten  die  verfügbaren  Mittel  fast  ganz  aufgebraucht 
wurden,  so  ruhten  die  Arbeiten  seit  dem  J.  1897;  ein  neu  aufgestellter  Kosten¬ 
anschlag  vom  J.  1897  forderte  weitere  bedeutende  Mittel.  Zu  diesen  Arbeiten 
bat  der  Rheinische  Provinziallandtag  einen  Kredit  von  6000  Mk.  bewilligt. 
Im  J.  1899  sind  dann  die  Reparaturen  an  dem  Mauerwerke  und  im  Inneren 
der  Kapelle  zur  Ausführung-  gekommen.  Es  handelt  sich  hier  namentlich  um 
Ausstemmung  und  Ergänzung  wesentlicher  Teile  der  Hausteingliederung,  weil 
die.  wenig-  druckfesten  Blausteine  in  den  Eckquaderungen  und  Gewänden  zum 
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grossen  Teil  geborsten  waren;  ausserdem  war  ein  durchgängiges  Ausfugen  des 
Ziegelmauerwerkes  und  eine  Sicherung  des  Sockels  erforderlich.  Im  Inneren 
waren  kleinere  Reparaturen  an  den  Stuckornamenten  vorzunehmen,  die  zum 
Teil  erst  während  der  Einstellung  der  Bauarbeiten  durch  eindringende  Nässe 
gelitten  hatten.  Die  Neuverglasung  der  Kapelle  zog  sich  noch  bis  zum  J.  1900 
hin,  weil  hier  bei  der  Ergänzung  und  richtigen  Zusammenstellung  der  alten 
Wappenscheiben  weitergehende  historische  Nachforschungen  notwendig  wurden ; 
leider  waren  die  Reste  so  fragmentarisch,  dass  bei  einem  Teile  der  Scheiben 
von  einer  Ergänzung  Abstand  genommen  werden  musste.  Die  Einrichtung  der  Ka¬ 
pelle  ist  durch  Reste  aus  der  alten  Barockausstattung  der  Kirche  ergänzt  worden. 


Die  Arbeiten  haben  insgesamt  die  Summe  von  11756,14  Mk.  erfordert, 
von  denen  die  Gemeinde  4417,83  Mk.,  die  Provinz  6338,31  Mk.  getragen  hat; 
der  interessante  Bau  der  Corneliuskapelle  kann  durch  die  vorgenommenen 
Arbeiten  als  dauernd  gesichert  angesehen  werden. 

Über  Cornelimünster,  die  Geschichte  des  Klosters  und  der  Kirche  vgl. 
ausführlich:  J.  Schmidt,  Die  Abtei  Korneliusmünster,  in:  Aschebergs  Nieder- 
rheinische  Blätter  für  Belehrung  und  Unterhaltung  I,  1801,  ft.  137.  Organ 

für  christl.  Kunst  XV,  S.  45;  XIX,  S.  173,  200.  —  Studien  aus  dem  Bene¬ 
diktinerorden  IX,  S.  447;  X,  S.  486.  -  v.  Eisen  ne,  Kunstdenkmäler  des 
Mittelalters.  —  Echo  der  Gegenwart,  Aachen  1876,  Nr.  30,  37,  44,  46,  51. 
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Bonner  Jahrbücher  LXVI,  S.  109.  —  Schorn,  Eiflia  sacra  I,  S.  373  mit  wei¬ 
terer  Angabe  von  Quellen  und  Litteratur.  —  Über  die  Ausgrabungen  der  älteren 
Kirche  vgl.:  Aus  Aachens  Vorzeit  II,  S.  77;  III,  S.  79.  —  Zeitschr.  des  Aachener 
Geschichtsvereins  XVI,  S.  124.  —  Eine  Zusammenstellung  der  Zeitungslitteratur 
in  der  Zeitschr.  des  Aachener  Geschichtsvereins  XVII,  S.  323. 

C 1  e  m  e  n. 


G.  Edingen  (Landkreis  Trier).  Wiederherstellung  des 
Turmes  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Von  der  alten  romanischen  Pfarrkirche  in  Edingen  an  der  Luxem¬ 
burgischen  Grenze  ist  nur  noch  der  Turm  erhalten,  während  das  Langhaus  im 


Fig.  12.  Edingen.  Turm  der  kathol.  Pfarrkirche  vor  und  nach  der  Wiederherstellung. 


18.  Jahrhundert  durch  einen  schmucklosen  Saalbau  ersetzt  wurde.  Der  Turm 
aus  der  Zeit  um  1100  ist  ein  schwerer  Bruchsteinbau  von  oblongem  Grundriss, 
dessen  Ecken  mit  grossen  Quadern  armiert  sind.  Die  unteren  Geschosse  sind 
ungegliedert  und  zeigen  nur  kleine  durch  Hausteingitter  geschlossene  Licht- 
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Öffnungen;  die  beiden  Obergeschosse,  jedesmal  durch  ein  kräftiges  Wulstgesims 
abgesetzt,  haben  breite  dreiteilige  Fensteröffnungen  mit  Säulchenteilungcn 
(Fig.  12).  Der  Turmbau  in  seinen  einfachen  kräftigen,  aber  vornehmen  Formen 
bietet  ein  besonderes  Interesse  durch  seine  Zugehörigkeit  zu  der  Trierer  Dom¬ 
bauschule,  sein  Zusammenhang  mit  dem  Westbau  des  Trierer  Domes  fällt  un¬ 
mittelbar  ins  Auge.  Eng  verwandt  mit  dem  Edinger  Turm  ist  der  Turm  der 
Kirche  zu  Wintersdorf. 

Das  Bauwerk  befand  sich  infolge  langjähriger  Vernachlässigung  in  einem 
traurigen  Zustande  :  wenn  auch  das  Mauerwerk  im  Kern  noch  gesund  war,  so 
waren  doch  die  Fugen  durchweg  tief  ausgewittert,  die  unteren  grossen  Fenster¬ 
öffnungen  waren  ganz,  die  oberen  teilweise  vermauert.  Die  oberen  Schichten 
des  Mauerwerkes  mussten  ganz  abgenommen  und  erneuert  werden,  ebenso  war 
ein  vollkommen  neues  Dach  erforderlich.  Der  von  dem  Dombaumeister  Wirtz  (f  ) 
aufgestellte  Kostenanschlag  konnte  die  einzelnen  Positionen  nur  überschläg¬ 
lich  berechnen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Dürftigkeit  der  Gemeinde  bewilligte 
der  41.  Provinziallandtag  einen  Kredit  bis  zur  Höhe  von  3000  M. 

Die  Ausführung  der  notwendigen  Sicherungsarbeiten  erfolgte  im  Sommer 
1900  durch  den  Maurermeister  Kirchen  in  Rahlingen,  die  Bauleitung  lag  in 
den  Händen  der  Architekten  Wirtz  und  Schmitz  in  Trier.  Der  ganze  Turm 
wurde  in  Kalkmörtel  neu  verfugt,  die  kleine  Thür  im  Erdgeschoss  erneuert, 
die  Fenster  wieder  geöffnet  und  mit  etwas  sehr  auffälligen  Schall  brettern  ge¬ 
schlossen.  Die  obersten  Schichten  des  Mauerwerks  mussten  ganz  erneuert 
werden,  dann  wurden  ein  ganz  schlichtes  Hausteingesims  und  der  vollkommen 
neue  Dachstuhl  aufgebracht.  Ein  nachträglich  in  den  Turm  eingezogenes  Ge¬ 
wölbe,  das  den  Glockenstuhl  trug,  wurde  seiner  schädlichen  Schubwirkung 
wegen  entfernt  und  der  Glockenstuhl  auf  zwei  neu  eingezogene  eiserne  Träger 
gesetzt. 

Die  gesamten  Arbeiten  haben  eine  Bausumme  von  stark  3000  M.  erfordert; 
der  interessante  Turmbau  kann  nunmehr  als  vollkommen  gesichert  gelten. 

C  1  e  m  e  n. 


7.  Go  di  (Kreis  Kleve).  Wiederherstellung  des  Hauses 
zu  den  5  Ringe n. 

Die  kleinen  Städte  des  Niederrheines,  vor  allem  Kalkar,  bewahren  noch 
eine  grosse  Anzahl  interessanter  profaner  Backsteinbauten  des  15.  und  16.  Jahr¬ 
hunderts;  die  meisten  dieser  Bauten  sind  jedoch  leider  durch  spätere  Umbauten, 
Veränderung  der  Fensteröffnungen,  Ueberputzen  oder  Anstreichen  der  Back¬ 
steinflächen  wesentlich  entstellt,  so  vornehmlich  auch  die  in  der  Silhouette  so 
wirkungsvolle  Häusergruppe  am  Markt  in  Kalkar.  Im  wesentlichen  unversehrt 
sind  in  Kalkar  nur  die  Fagaden  zweier  kleinerer  Wohnbauten  erhalten  (Kunst¬ 
denkmäler  des  Kr.  Kleve  S.  81,  Fig.  45 — 47.  —  vgl.  Fig.  13).  Neben  dem  spät- 
gothischen  Hause  in  Xanten,  das  in  den  60  er  Jahren  eine  allzu  radikale  Wiederher¬ 
stellung  erfahren  hat  (Kunstdenkmäler  des  Kr.  Moers  S.  160,  Fig.  64),  besteht  als 
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der  wichtigste  und  am  besten  erhaltene  Repräsentant  dieser  ganzen  Gruppe  das 
sogen.  Haus  zu  den  5  Ringen  in  Goch,  eine  mächtige  Baeksteinfagade  von 
3  Achsen,  5  Geschosse  hoch,  auf  den  Ecken  reich  ausgebildete  achtseitige 
Türmchen,  der  Giebel  mit 
ansteigenden  Zinnen 
(Kunstdenkmäler  des  Kr. 

Kleve  S.  35,  Fig.  18—20). 

Doch  auch  an  dem  Hause 
zu  den  5  Ringen  waren 
die  sämtlichen  Fensteröff¬ 
nungen  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  verän¬ 
dert,  dabei  das  interes¬ 
sante  Blendensystem  ver¬ 
wischt  worden,  das  mit 
seiner  relativ  reichen  Hau¬ 
steinverwendung  gerade 
dieses  Haus  vor  den  ver¬ 
wandten  Bauten  auszeich¬ 
net  (Fig.  14  u.  15). 

Die  Notwendigkeit 
einer  durchgreifenden  Re¬ 
paratur  der  Fagade  gab 
im  J.  1897  den  Altertums¬ 
freunden.  der  Stadt  Goch 
Veranlassung,  eine  sach- 
gemässe  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Zustan¬ 
des  in  Anregung  zu  brin¬ 
gen.  Diesem  Gedanken 
konnte  im  Interesse  der 
Denkmalpflege  um  so  eher 
Folge  gegeben  werden,  als 
sieb  mit  ziemlicher  Sicher¬ 
heit  voraussehen  liess,  dass 
man  die  alte  Blendenglie¬ 
derung  genau  feststellen 
könne. 

Der  von  dem  Unter¬ 
zeichneten  Diözesaubau- 
meister  H.  Renard  in  Köln  aufgestellte  Kostenanschlag  schloss  mit  der 
Summe  von  5100  M.  ab.  Nachdem  sieb  der  Besitzer  des  Hauses,  Herr  Bei¬ 
geordneter  Jansen,  in  entgegenkommender  Weise  bereit  erklärt  batte,  die 
Summe  von  1500  M.  aufzuwenden,  bewilligte  der  Provinzialausschuss  im  Januar 


Fig\  14.  Goch.  Die  Faradn  des  Hauses  zu  den  5  Ringen  vor  der  Wiederherstellung, 


33 


34  — 


1899  den  Rest  der  erforderlichen  Kosten  von  3600  M.  Für  die  sehr  erhebliche 
Bewilligung'  war  die  Erwägung  massgebend,  dass  bei  dem  rapiden  Verschwinden 
dieser  alten  Häuser  wenigstens  das  reichste  und  z.  Z.  noch  am  besten  erhaltene 
dauernd  als  Typus  der  ganzen  Gattung  erhalten  werden  sollte. 


Im  Herbst  1899  wurde  die  Fagade  zum  Zwecke  der  genauen  Aufnahme 


eingerüstet.  Die  Unter¬ 
suchung  ergab  die  Rich¬ 
tigkeit  der  im  Projekt 
(Fig.  15)  vorgesehenen 
Horizontal-  und  Verti¬ 
kalgliederungen  ;  ein¬ 
zelne  Werksteinreste  be 
stimmten  die  Höhen¬ 
lage  der  Fensterspros¬ 
sen,  Fensterbänke  und 
Gesimse.  Die  wieder¬ 
geöffneten  Blendnischen 
wurden  massgebend  für 
die  Teilung  und  ge¬ 
naue  Lage  der  Mittel¬ 
achsen  der  Fenster.  An 
der  Rückseite  des  Hau¬ 
ses  sind  überdies  ein¬ 
zelne  K  re  u  zsprossen feil¬ 
ster  in  der  alten  Form 
erhalten;  dazu  fanden 
sich  als  Abdeckung  auf 
dem  Giebel  Reste  der 
alten  Fensterkreuze  und 
auf  dem  Hof  ein  Stück 
des  den  Giebel  von  den 
unteren  Geschossen  tren¬ 
nenden  Hausteingesim¬ 
ses,  sodass  alle  Zweifel 
über  die  allgemeine 
Teilung  und  die  Detail¬ 
behandlung  der  Facade 

Fig.  16.  Goch.  Das  Haus  zu  den  5  Ringen  vor  der  gehoben  winden. 

Wiederherstellung.  Bei  den  Wiederher¬ 

stellungsarbeiten,  die  im  Frühjahr  1900  begonnen  und  im  Frühjahr  1901  abge¬ 
schlossen  wurden,  fand  an  Stelle  des  Drachenfelser  Trachyts  der  hellfarbige 
Kordeier  Sandstein  Verwendung;  zur  Auswechselung  der  zahlreichen  Flick - 
stellen  aus  modernen  Feld  brandsteinen  dienten  ausgesuchte,  von  alten  nie- 
dergelegten  Mauern  entnommene  Backsteine,  deren  Verwendung  die  beste 
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farbige  Übereinstimmung  mit  den  alten  Teilen  gewährleistete.  Bemerkens¬ 
wert  bei  dem  alten  Mauerwerk  der  Fagade  ist,  dass  die  kleinen  Masswerk- 
nasen  an  den  Blendnischen  und  den  unteren  Bögen  der  Ecktürmchen  in 
Steinraetztechnik  aus  dem  einfachen  Normalstein  ausgemeisselt  sind  und  dass 
ebenso  die  Gewände  und  Mittelstäbe  der  Blendnischen,  ferner  die  Ladenfalze 
durch  Bearbeitung  mit  dem  Meissei  profiliert  wurden.  Die  mittelalterliche 
Zieglertechnik  am  Niederrhein  scheint  neben  dem  Normalstein  höchstens  den 
Eckstein  mit  Hohlkehle  und  den  Eckstein  mit  Viertelstab  gekannt  zu  haben, 
welch  letzterer  auch  als  Gesimsstein  Verwendung  fand. 

Obwohl  die  gesamten  Arbeiten  in  der  solidesten  Technik  durchgeführt 
wurden,  haben  die  Baukosten  (4904,56  M.)  den  Anschlag  von  5100  M.  nicht 
erreicht. 

Die  nunmehr  in  ihrer  alten  Form  wiedererstandene  Fagade  des  Hauses 
zu  den  5  Ringen  in  der  kräftigen  Farbenwirkung  der  mit  Haustein  durch¬ 
setzten  Ziegelflächen  und  den  in  den  Stadtfarben  gestrichenen  Schlagläden 
giebt  uns  ein  schwaches  Bild  von  der  malerischen  Wirkung,  die  die  alten 
Stadtbilder  des  Niederrheines,  namentlich  von  Goch  und  Kalkar,  im  Mittelalter 
besessen  haben  müssen.  Spitzhacke  und  Cementputz  haben  seit  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  daran  gearbeitet,  die  stolzen  Giebelhäuser  der  niederrheinischen  Städt¬ 
chen  zu  egalisieren  und  die  schönen  Stadtbilder  der  malerischen  Farbenpracht 
zu  entkleiden,  die  wir  heute  nur  noch  als  einen  Vorzug  der  nahe  gelegenen 
holländischen  Städte  anerkennen  müssen. 

Ein  wesentliches  Verdienst  um  das  gute  Gelingen  der  Wiederherstellung 
hat  sich  der  um  die  Kunstdenkmäler  seiner  Vaterstadt  hochverdiente  Herr 
Aloys  Schlüpers  auch  in  diesem  Falle  erworben,  indem  er  sich  um  die  Be¬ 
schaffung  der  alten  Materialien  u.  s.  w.  eitrigst  bemühte  und  auch  die  örtliche 
Aufsicht  über  die  Arbeiten  bereitwilligst  übernahm.  Die  Projekt-  und  Detail¬ 
bearbeitung  wie  auch  die  Oberleitung  der  Arbeiten  lag  in  den  Händen  des 
Unterzeichneten.  Diözesanbaumeister  H.  Renard. 


8.  Mechernich  (Kreis  Schleiden).  Sicherungsarbeiten 
an  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  seit  dem  J.  1858  nicht  mehr  benutzte  frühere  Pfarrkirche  von  Mecher¬ 
nich  liegt  über  dem  Dorf  auf  einem  kahlen  Höhenzug,  inmitten  des  ummauerten, 
noch  jetzt  in  Benutzung  befindlichen  Kirchhofes.  Die  ganze  Anlage  bietet  ein 
höchst  malerisches  Bild  von  dem  typischen  ernsten  Charakter  der  Eifelland¬ 
schaft,  zu  dem  in  diesem  Falle  grade  die  hohe  freie  Lage  des  Gotteshauses 
wesentlich  beiträgt. 

Die  Kirche  (Ansicht  Fig.  17  —  Grundriss  Fig.  18)  gehört  zu  den  ältesten 
kirchlichen  Bauwerken  der  Gegend;  doch  haben  alle  Zeiten  Umbauten  und 
Erweiterungen  hinzugefügt,  die  den  malerischen  Reiz  der  Anlage  noch  erhöhen. 
Der  grosse  schwere  Turm  des  11.  Jahrhunderts  ist  von  den  einfachsten  Formen 
und  zeigt  den  für  die  Eifelkunst  charakteristischen  Mangel  jeglicher  Horizontal- 


36 


gliederung ;  er  hat  an  jeder  Seite  der  Glockenstube  zwei  einfache  Doppelfenster 
mit  Mittelsäu lohen  und  Kämpfer  und  trägt  ein  kurzes  vierseitiges  Pyramiden¬ 
dach.  Die  beiden  Joche  der  rechteckigen  Choranlage  stammen  noch  aus  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts;  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  wurden 
die  beiden  Joche  zwischen  Turm  und  Chorpartie  sowie  Seitenschiff  und  Sakristei 
hinzugefiigt.  Das  18.  Jahrhundert  schuf  endlich  das  flachgedeckte  Joch  des 
Seitenschiffes  und  nahm  Veränderungen  an  den  Thüren  und  Fenstern  des  Bau¬ 
werkes  vor.  Auch  das  Innere,  in  dem  noch  geringe  Reste  der  alten  Barock- 
lind  Rokoko-Ausstattung  erhalten  sind,  verdankt  diesen  verschiedenen  Bau¬ 
perioden  seine  reizvollen  Durchblicke  ;  besonders  interessant  ist  hier  die  spät- 


Fig.  17.  Mechernich.  Ansicht  der  alten  kathol.  Pfarrkirche  nach  der  Wiederherstellung. 

gothische  Überwölbung  der  Turmhalle  auf  einem  achtseitigen  Mittelpfeiler  mit 
anstossenden,  durch  Rippen  gegliederten  Tonnen. 

Die  vierzigjährige  Vernachlässigung  des  Bauwerkes  hatte  eine  Reihe  ge¬ 
fährlicher  Schäden  herbeigeführt,  die  sich  namentlich  auf  die  Bedachung  des 
ganzen  Gebäudes  und  auf  die  äusseren  Mauerflächen  erstreckten.  Es  drohte 
gänzlicher  Einsturz  und  Verfall,  wenn  hier  nicht  eingegriffen  wurde.  Der  von 
dem  Diözesanbaumeister  H.  Renard  im  J.  1898  aufgestellte  Kostenanschlag 
schloss  mit  der  Summe  von  10  700  M. ;  hiervon  entfallen  auf  die  äussere  Instand¬ 
setzung  6700  M.,  auf  die  Wiederherstellung  des  Innern  4000  M.  Die  Gemeinde 
hatte  schon  im  J.  1898  durch  Sammlung  freiwilliger  Gaben  die  Summe  von 
etwa  2000  M.  aufgebracht  und  ausserdem  auf  eine  Reihe  von  Jahren  die 
Summe  von  je  500  M.  bewilligt.  Der  Rheinische  Provinziallandtag  hat  dann 
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im  Februar  1899  zu  den  Wiederherstellungsarbeiten  eine  Beihülfe  von  4000  M. 
gewährt. 

Die  Arbeiten  waren  mit  Rücksicht  auf  die  grosse,  dem  Bauwerk  drohende 
Gefahr  schon  im  Herbst  1898  begonnen  worden.  Im  Herbst  des  Jahres  kamen 
noch  die  Reparaturen  am  Dachstuhl,  Neuverschalen  und  Beschiefern  des  Lang¬ 
hausdaches  sowie  Neuaufführung  des  Sakristeigiebels  zur  Ausführung.  Im 
Sommer  1899  wurden  die  Arbeiten  der  äusseren  Instandsetzung  abgeschlossen, 
Erneuerung  des  ganzen  Turmdaches,  Ausflicken  des  Mauerwerkes  und  des  alten 
Putzes,  der  soweit  als  möglich  erhalten  blieb,  Wiederherstellung  der  Gesimse. 


Fig\  18.  Mechernich.  Grundriss  der  alten  kathol.  Pfarrkirche. 


Die  gesamten  Arbeiten  der  äusseren  Wiederherstellung  haben  einen  Kostenauf¬ 
wand  von  rund  6500  M.  beansprucht. 

Die  im  J.  1901  zur  Ausführung  gekommenen  Instandsetzungsarbeiten  im 
Inneren  erstrecken  sich  auf  die  Entfernung  der  späteren,  das  Gewölbe  der 
Turmhalle  durchbrechenden  hölzernen  Wendeltreppe,  Verlegen  der  alten  Platten 
und  abgetretenen  Grabsteine  in  der  Turmhalle,  Herstellung  eines  glatten  Ce- 
mentestrichs  im  Langhaus  und  Chor  als  Unterlage  für  einen  später  zu  be¬ 
schaffenden  einfachen  Fliesenbelag,  endlich  auf  eine  einfache  Bleiverglasung 
der  Fenster.  Bei  diesen  Arbeiten  sind  einfache,  ziemlich  handwerksmässige 
Wandmalereien  der  späthgotischen  Zeit  zum  Vorschein  gekommen,  auf  den 
Wandflächen  Figuren  mit  Spruchbändern,  in  den  Gewölbezwickeln  Rankenwerk; 
die  völlige  Aufdeckung  durch  eine  geeignete  Kraft  ist  für  die  nächste  Zeit  in 
Aussicht  genommen.  Cleme  n. 
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Fig.  19.  Doppelwappen  am  Grabmal  der  Landgräfin  Anna  Elisabeth  von  Hessen. 

9.  St.  Goar.  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  in 
der  Stiftskirche. 

Die  Wiederherstellung  der  evangelischen  Stiftskirche  zu  St.  Goar,  die 
von  1889  bis  1895  mit  Unterstützung  der  rheinischen  Provinzial  Verwaltung 
durchgeführt  wurde  (vgl.  ausführlich  Giemen  u.  Cuno  im  1.  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission  1896,  S.  52),  musste  abgeschlossen  werden,  noch  ehe  ver¬ 
schiedene  wesentliche  Arbeiten  im  Inneren  des  Bauwerkes  erledigt  werden 
konnten.  Der  ehrwürdige  Bau  selbst  ndt  der  romanischen  Krypta,  dem  in  den 
Formen  des  Übergangsstiles  errichteten  Chor  und  dem  hochgothischen  erst  im 
15.  Jh.  eingewölbten  Langhaus  konnte  durchweg  gesichert  werden  —  es  blieb 
aber  die  Innenrestauration  aufgeschoben  und  vor  allem  auch  die  Instandsetzung 
der  kostbaren  Grabdenkmäler.  Vgl.  über  das  Bauwerk  Lehfeldt,  Bau-  und 
Kunstdenkmäler  im  Reg.-Bez.  Coblenz  S.  627.  - —  Gr  e  bei,  Geschichte  der 
Stadt  St.  Goar  S.  33. 

Die  an  das  nördliche  Seitenschiff  angelehnte  Kapelle  C  (vgl.  den  Grund¬ 
riss  Fig.  20),  ein  im  Lichten  nur  2,5  m  breiter  und  4  m  tiefer  Raum,  der  mit 
einem  Kreuzgewölbe  überspannt  ist,  birgt  an  den  Schmalseiten  zwei  Denkmäler, 
die  zu  den  hervorragendsten  Werken  der  dekorativen  Renaissanceplastik  in  den 
Rheinlanden  gehören  und  auch  schon  durch  die  dargestellten  Personen  von 
hohem  Wert  sind.  Es  sind  die  Grabdenkmäler  des  Landgrafen  Philipp  II.  des 
Jüngeren  von  Hessen  (f  1583)  und  seiner  Gemahlin  Anna  Elisabeth  (f  1609). 
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Die  Stadt  Goar  unterstand  schon  seit  dem  J.  1479,  seit  dem  Tode  des  letzten 
Grafen  von  Katzenelnbogen,  den  Landgrafen  von  Hessen,  die  bis  zum  J.  1626 
im  Besitz  blieben.  Dem  Landgrafen  Philipp  II.  war  als  dem  dritten  Sohne 
Philipps  des  Grossmütigen  bei  der  Erbteilung  im  J.  1567  die  Niedergrafschaft 
Katzenelnbogen  zugefallen;  auf  seiner  Veste  Rheinfels,  deren  Ruinen  den  Höhen¬ 
rücken  über  St.  Goar  bedecken,  hielt  er  anderthalb  Jahrzehnte  hindurch  Hof. 
So  sind  die  beiden  Grabmäler  zugleich  Denkmäler  der  ehemaligen  Landesherren 
und  als  solche  doppelt  der  Erhaltung  und  sorgfältigen  Pflege  würdig. 

Die  Monumente  waren  wohl  schon  bei  den  wiederholten  Eroberungen  St. 
Goars  im  30jährigen  Kriege  beschädigt  worden  und  hatten  dann  im  Laufe  der 


nächsten  Jahrhunderte  vielfache  Verstümmelungen  erlitten,  so  dass  eine  ganze 
Reihe  der  Ornamentstücke  und  der  vorstehenden  Glieder  abgestossen  waren  — 
die  abgefallenen  Stücke  waren  nur  zum  Teil  noch  vorhanden.  Eine  umsichtige 
Wiederherstellung  unter  peinlicher  Benutzung  aller  alten  Teile  erschien  drin¬ 
gend  geboten,  um  den  Zerstörungsprozess  aufzuhalten.  Im  J.  1899  bewilligte 
der  41.  Provinziallnndtag  auf  den  Vorschlag  des  Provinzialconservators  die 
Summe  von  1000  M.  für  diesen  Zweck,  während  das  Presbyterium  der  evan¬ 
gelischen  Gemeinde  den  Betrag  von  500  M.  zur  Verfügung  stellte.  Die  Ar¬ 
beiten  wurden  dem  Bildhauer  Karl  Wüst  in  Stuttgart  übertragen,  der  schon 
die  Wiederherstellung  der  Denkmäler  in  Meisenheim,  Saarbrücken  und  Simmern 
ausgeführt  hatte  (II.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission  f.  d.  Denkmalpflege 
1897,  S.  37;  IV,  1899,  S.  30;  V,  1900,  S.  62).  Die  Restauration  wurde  in  dem 


Fig.  '20.  St.  Goar.  Grundriss  der  evangelischen  Pfarrkirche. 
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J.  1899  und  1900  unter  der  besonderen  Leitung  des  Provinzialeonservators  durch - 
geftthrt;  die  Ergänzung  der  fehlenden  Wappen  nach  den  Angaben  des  Direk¬ 
tors  des  Grossherzoglich  hessischen  Haus-  und  Staats- Archivs,  Herrn  Freiherrn 
Schenk  von  Schwei  nsberg  und  des  Herrn  Majors  von  Oidtman  in  Berlin. 
Das  dreiteilige  Fenster  in  der  Kapelle  erhielt  ein  fein  ausgeführtes  Glasgemälde 
mit  musizierenden  Engeln  und  dem  Spruch :  Si  Deus  nobiseum.  quis  contra 
nos  .(dem  Wahlspruch  Philipps  des  Grossmütigen)  im  Couronnement,  in  den 
beiden  äusseren  Langbahnen  das  gekrönte  Wappen  von  Pfalzbayern  mit  zwei 
Helmen  und  das  hessische  Wappen  mit  drei  Helmen.  Endlich  hat  die  Kapelle 
einen  würdigen  und  künstlerisch  vornehmen  Abschluss  erhalten  durch  ein  monu¬ 
mentales  schmiedeeisernes  Gitter,  das  mit  Benutzung  von  westdeutschen  Motiven 
nach  einer  Zeichnung  des  Architekten  Heinrich  Schlumpp  in  der  Kunst- 
schmiedereiwerkstätte  von  Gottfried  Strobel  in  Mainz  unter  der  ständigen 
Aufsicht  des  Herrn  Prälaten  Dr.  Friedrich  Schneider  hergestellt  wurde. 
Das  Gitter  ist  eine  Stiftung  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Landgrafen  Alexan¬ 
der  von  Hessen  auf  Schloss  Philippsruhe,  dessen  Wappen  in  der  Bekrönung 
angebracht  ist. 

An  dem  Denkmal  des  Landgrafen  wurden  nicht  weniger  als  147  Stücke 
der  architektonischen  Umrahmung  und  der  Ornamente  ergänzt,  die  beiden  seit¬ 
lichen  Wappen  waren  zu  vervollständigen  und  die  abgebrochenen,  aber  noch 
erhaltenen  Hände  wieder  anzusetzen,  an  dem  Fries  waren  drei  Köpfe  und  die  vier 
Löwenmasken  zu  ersetzen,  ebenso  das  grosse  Wappen,  das  den  Abschluss  bil¬ 
dete.  An  dem  Denkmal  der  Landgrätin  waren  2U7  Einzelteile  neu  anzusetzen. 
In  der  linken  Ahnenreihe  mussten  zwei  Wappen  gänzlich  und  eines  zur  Hälfte 
neu  angefertigt,  an  der  Figur  der  Landgräfin  einzelne  Finger  und  abgestossene 
Teile  des  Gewandes  ergänzt  werden,  an  den  seitlichen  Putten  die  abgefallenen 
Händchen.  Die  Ergänzungen  erfolgten  in  den  Materialien  der  Originale,  in 
Alabaster  und  Marmor,  bei  den  Flächen  in  Stuckmarmor,  bei  den  kleinen 
Friesen  am  Landgrafendenkmal  in  Gypsstuck;  in  Gypsstuck  wurden  auch  die 
Ornamente  der  Decke  ergänzt.  (Vgl.  die  Tafel  mit  der  Ansicht  nach  der  Wie¬ 
derherstellung.) 

Das  an  der  Ostwand  befindliche  Grabmal  des  Landgrafen  zeigt  über 
einem  reichverzierten  Unterbau  einen  kräftig  vorspringenden  Sarkophag  und 
darüber  einen  mit  einem  Giebel  abgeschlossenen  Aufbau,  der  in  einer  Nische 
die  lebensgrosse  Figur  des  Verstorbenen  birgt;  das  Material  ist  weisser  und 
schwarzer  Marmor,  Alabaster  und  Stuck.  Der  Sockel  ist  auf  den  drei  freien 
Seiten  mit  schönen  Renaissancekartouchen  geschmückt,  die  sich  in  ausgeschnitte¬ 
nes  Riemenwerk  auflösen,  das  die  ganze  Fläche  gleichmässig  füllt.  In  der  Mitte 
eine  leere  Platte.  Dann  folgt  ein  schmaler  ornamentierter  Fries  in  Stuck.  Der 
Sarkophag  aus  Alabaster  ist  unten  wie  oben  mit  gleichmässigen  und  sym¬ 
metrischen  Riemenwerk  bedeckt.  Ein  kräftiges  Gesims  von  schwarzem  Stuck¬ 
marmor  hält  ihn  gewissermassen  zusammen  und  ist  mit  dem  Sockel  durch  ein¬ 
zelne  Bänder  verbunden.  An  den  Verschlussstellen  ist  das  Gesims  stark  ver- 
kröpft  und  nach  unten  mit  einer  in  Stuck  angefertigten  Konsole  geschmückt. 


ST.  GOAR  EVANGELISCHE  PFARRKIRCHE 
GRABMAL  DES  LANDGRAFEN  PHILIPP  II. 
VON  HESSEN 


& 


ST.  GOAR  EVANGELISCHE  PFARRKIRCHE 
GRABMAL  DER  LANDGRAEFIN  ANNA 
ELISABETH  VON  HESSEN 
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Der  Aufbau,  der  dann  über  einem  niedrigen  Untersatz  aufsteigt,  mit  dem  Sar¬ 
kophag  durch  Voluten  verbunden,  schliesst  mit  einem  kräftigen  weit  vorge¬ 
kragten  Gesims  ab,  über  dem  sieh  der  flache  Giebel  erhebt.  Unter  dem  Ge¬ 
sims  wieder  ein  feiner  ornamentierter  Flies.  Auf  den  Seitenflächen  unter  einem 
Muschelornament  rechts  das  Mecklenburgische  Wappen,  links  das  grosse  Säch¬ 
sische  Wappen  mit  drei  Helmen. 

Die  Zwickel  über  den  Bogen  sind  durch  flache  Masken  in  Stuck  belebt. 
Die  tiefe  Mittelnischc  ist  von  Streifen  in  weiss-rotem  Stuckmarmor  eingefasst 
und  zeigt  einen  schwarzen  Fonds,  in  dem  oberen  Abschluss  ein  Muschelornament 
mit  schwarzen  Streifen.  Der  die  Nische  vollständig  ausfüllende  Landgraf  ist 
ganz  gerüstet  dargestellt,  das  rechte  Spielbein  mässig  vorgesetzt.  Der  schwere 
Kopf  mit  ziemlich  kahler  Stirn  und  leichtem  Vollbart  ist  leicht  nach  links  ge¬ 
wandt.  Die  Rüstung  ist  durchweg  mit  einer  feinen  Zeichnung  bedeckt,  die 
Ornamente  sind  in  den  Alabaster  eingeschnitten  und  mit  Schwarz  ausgefüllt 
— -  als  Nachahmung  der  Ätzungen.  Die  Rechte  hält  ein  kurzes  Szepter. 

Das  Grabdenkmal  der  Landgräfin  (vgl.  die  Tafel)  an  der  Westseite 
der  Kapelle  zeigt  einen  ganz  abweichenden,  reicher  gegliederten  Aufbau.  Das 
Material  ist  hier  durchweg  echt,  Alabaster  und  farbiger  Marmor  sowie  schwarzer 
Schiefer.  Der  Sockel  ist  von  zwei  kurzen  Säulchen  flankiert  und  zeigt  in  einer 
reichen  Kartouche,  die  seitlich  mit  Hermen,  unten  mit  einer  Maske  verziert  ist, 
auf  einer  schwarzen  Schieferplatte  die  vergoldete  Inschrift: 

Philippern  I.  Christus  ist  Mein  Leben  und  Sterben  ist  Mein  Gewin.  Also 
hatt  Gott  die  Wellt  geliebt,  das  Er  seinen  eingeboren  Sohn  gab  auflf  das  alle 
die  ahn  in  Glauben  nicht  verlorn  werden  sondern  das  ewig  leben  haben. 

Unser  keiner  lebt  ihm  selber  und  keiner  stirbet  ihm  selber,  leben  wir  so 
leben  wir  dem  Herrn,  sterben  wir,  so  sterben  wir  dem  Hern,  darumb  wir  leben 
oder  sterben,  so  seint  wir  des  Hern.  Da  dazu  ist  Christus  auch  gestorben  und 
auferstanden  und  lebendig  worden,  das  er  über  todte  und  lebendige  ein  Herr 
sey.  Rom.  14. 

Über  diesem  Sockel,  der  zur  Seite  noch  durch  Konsolen  verlängert  ist, 
springt,  dem  Sarkophag  bei  dem  Denkmale  des  Landgrafen  entsprechend,  ein 
Gebälk  vor,  unten  konvex,  oben  leicht  eingezogen,  das  an  der  unteren  Fläche 
mit  Rankenornament  und  auf  der  Vorderseite  mit  Masken  verziert  ist.  Drei 
flache  Bänder,  mit  Löwenköpfen  angeheftet,  vermitteln  die  Verbindung  mit  dem 
oberen  Aufbau.  Dieser  besteht  aus  einer  an  die  Wand  angelehuten  Architektur. 
Der  Wandaufbau  wird  von  vier  kannelierten  Pilastern  getragen,  der  vorgekragte 
Teil  von  zwei  Säulen.  Hohe  Sockel  tragen  die  Stützen,  die  vorderen  freien 
ausgeschweift,  die  hinteren  an  die  Wand  gelehnten  rechteckig.  Zur  Seite  der 
vorderen  Sockel  sitzen  zwei  Putten,  anmutig  nachlässig  auf  das  schmale  Ge¬ 
sims  aufgestützt,  der  eine  mit  einem  Totenkopf,  der  andere  mit  einer  Sanduhr. 
Ein  reich  gegliedertes  über  die  beiden  Säulen  verkröpftes  Gesims  bildet  den 
oberen  Abschluss,  über  der  Mittelfigur  zu  einem  Medaillon  ausladend,  das  das 
Wappen  der  Landgräfin  zeigt.  Darüber  erhebt  sich  noch  ein  schmaler  Aufsatz, 
zur  Seite  zwei  musizierende  Putten. 
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Die  mächtige  untersetzte  Figur  der  Landgräfin  steht  in  langem,  schweren, 
in  steifen  Falten  herabfallenden  Gewand  und  in  Frauenhaube,  die  Hände  andächtig 
vor  der  Brust  gefaltet,  unter  dem  Architrav  vor  einer  schwarzen  Schieferplatte. 
Darauf  die  Inschrift: 

Anna  Elisabetha  Landgräfin  von  Hessen,  Gräfin  zu  Catzeneinbogen,  Dietz, 
Ziegenhain  und  Nieda,  geborne  Pfalzgräfin  von  Baiern,  Herzogin  in  Baiern. 

Die  ganze  Kapelle  hat  im  Zusammenhang  mit  den  Grabdenkmälern  einen 
reichen  Schmuck  durch  Stuckornamente  erhalten:  in  dem  Gurtbogen  nach  dem 
Seitenschiffe  hin  ein  geometrisches  Muster,  an  den  vier  Gewölbefeldern  flaches 
Riemenwerk,  entsprechend  der  Verzierung  am  Sarkophag  des  Landgrafen,  in 
jedem  Feld  ein  Medaillon  mit  der  allegorischen  Figur  einer  Kardinaltugend, 
als  Schlussstein  ein  grosser  Knauf. 

Die  beiden  Denkmäler  gehören  mit  den  Grabmälern  in  Trier,  Meisenheim 
und  Simmern  zu  den  künstlerisch  wie  kunstgeschichtlich  bedeutendsten  Renais¬ 
sanceskulpturen  der  Rheinlande.  Das  Grabdenkmal  des  Landgrafen  zeigt  zumal 
in  dem  flachen  Bandschmuck  des  Sarkophages  noch  norddeutsche  Einflüsse, 
das  seiner  Gemahlin,  —  das  um  20  Jahre  jünger  ist  —  eine  viel  stärkere  und 
straffere  Betonung  der  Architektur.  Im  Aufbau  liegt  hier  auch  eine  Verwandt¬ 
schaft  vor  mit  den  grossen  süddeutschen  Denkmälerreihen  vom  Ende  des  16.  Jh., 
zu  Wertheim,  Pforzheim  und  Tübingen.  Die  Beziehungen  der  St.  Goarer  Denk¬ 
mäler  zu  diesen  und  die  zu  namhaft  bekannten  Künstlern  festzustellen  wird 
noch  Aufgabe  der  Forschung  bleiben.  Clemcn. 


10.  Sargenrotli  (Kreis  Simmern).  Wiederherstellung  der 
evangelischen  N  u  n  k  i  r  c  h  e. 

Die  nördlich  von  Sargenrotli  auf  dem  kahlen  Höhenzug  weithin  sichtbar 
gelegene  kleine  Nunkirche  gehört  zu  den  ältesten  kirchlichen  Gründungen  auf 
dem  Hunsrück.  Schon  im  13.  Jahrhundert  wird  die  Kirche  als  Wallfahrtsort 
genannt  und  noch  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  fand  alljährlich  ein  grosser 
Markt  bei  der  Kirche  statt.  (Vgl.  über  die  Kirche  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  d.  Reg.-Bez.  Coblenz  S.  667.  — -  Back,  Die  evangelische  Kirche  auf 
dem  Hunsrück  S.  1.) 

Von  dem  romanischen  Bau  steht  noch  der  kurze  massive  Turm  mit  ge¬ 
kuppelten  Fenstern  und  stumpfem  Pyramidendach.  Eine  besondere  kuustge- 
schichtliche  Bedeutung  erhält  der  Turm  noch  dadurch,  dass  in  der  gewölbten 
ursprünglich  wohl  als  Chor  dienenden  Turmhalle  auf  den  4  Feldern  des  Ge¬ 
wölbes  und  auf  den  Wandflächen  eine  zwar  stark  beschädigte,  aber  doch  nie 
restaurierte  Malerei  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  erhalten  ist.  An 
dem  Gewölbe  der  thronende  Christus  zwischen  den  Evangelisten,  die  hier  die 
Köpfe  ihrer  Symbole  tragen,  in  den  Wandflächen  darunter  eine  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichtes;  die  ganze  Komposition  ist  auch  ikonographisch  vom 
grössten  Interesse.  In  den  Laibungen  eines  Fensters  finden  sich  noch  feine 
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gothische  Einzelfiguren  des  14.  Jahrhunderts  (vgl.  2.  Jahresbericht  der  Pro¬ 
vinzialkommission  f.  d.  Denkmalpflege  1897,  S.  60). 

Das  Langhaus,  das  noch  Teile  eines  gothischen  Baues  enthält,  hat  seine 
jetzige  Form  im  wesentlichen  im  18.  Jahrhundert  erhalten;  in  die  schlichte 
Vorhalle  der  Südseite  sind  auch  noch  romanische  Architekturteile  eingebaut 
worden.  Die  ganze  Kirche  bedurfte  im  Äusseren  und  Inneren  einer  durch¬ 
greifenden  Restauration ;  mit  Rücksicht  auf  den  kunstgeschichtlichen  Wert  des 
Turmes  mit  seinen  alten  Wandmalereien  bewilligte  der  Provinzialausschuss  im 
März  1900  zu  den  hier  erforderlichen  Arbeiten  eine  Beihülfe  von  800  M. 

Die  Arbeiten,  die  unter  der  Oberleitung  der  Königlichen  Regierung  durch 
den  Maurermeister  Weirich  in  Sargenroth  ausgeführt  wurden,  sind  im  J.  1900 
beendet  worden.  Bei  dem  Langhaus  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  die 
Reparatur  der  Dachflächen  und  des  Putzes,  im  Inneren  um  Herstellung  einer 
neuen  Decke  und  Arbeiten  an  dem  Fussboden  und  dem  Gestühl.  Auch  der 
Turm  bedurfte  im  Ausseren  einer  durchgreifenden  Ausbesserung  der  Putzflächen 
und  des  Anstriches.  Im  Inneren  musste  das  Turmgewölbe,  in  das  schon  früher 
eine  Lucke  gebrochen  war,  abgedeckt,  die  Lucke  gefasst  und  die  Risse  ver¬ 
gossen  werden  ;  die  Arbeit  bedurfte  der  Wandmalereien  wegen  einer  besonderen 
Sorgfalt,  da  gleichzeitig  auch  die  Hohlräume  unter  den  bemalten  Putzflächen, 
die  zum  grossen  Teil  sich  von  dem  Mauerwerk  gelöst  hatten,  ausgegossen 
werden  mussten.  Kleinere  Beschädigungen  an  den  Wandmalereien  waren  hierbei 
nicht  zu  vermeiden  ;  die  Malereien  können  jetzt  jedoch  als  vollkommen  gesichert 
angesehen  werden.  C  1  e  m  e  n. 


1 1 .  Siegburg  (Kreis  Sieg).  Wiederherstellung  der  ka¬ 
tholischen  Pfarrkirche. 

Wo  der  Siegfluss  aus  den  Bergen  her  das  Flachland  betritt,  erhebt  sich 
auf  einem  vereinzelten  vulkanischen  Felsblock  die  Gebäudemasse  des  Bene¬ 
diktinerklosters  ,  das  eine  der  mächtigsten  Persönlichkeiten  der  rheinischen 
Geschichte,  den  Kölner  Erzbischof  Anno,  als  seinen  Gründer  und  Schutzheiligen 
verehrt;  an  den  Fels  lehnt  sich  die  Stadt  Siegburg  mit  dem  hochragenden 
Turm  ihrer  Pfarrkirche.  Die  Abtei  auf  dem  Michaelsberge  und  der  Turm  der 
Pfarrkirche  zu  ihren  Füssen  sind  die  Wahrzeichen  der  reichsfreien  abteilichen 
Herrschaft  Siegburg,  mit  deren  Namen  ein  wichtiges  Stück  rheinischer  Kultur- 
und  Kunstgeschichte  dauernd  verknüpft  ist.  Den  Jahrhunderte  hindurch  wäh¬ 
renden  Glanz  der  Abtei,  die  bald  nach  dem  Ableben  ihres  grossen  Stifters  ein¬ 
setzte,  deren  letzte  Blüte  im  16.  Jahrhundert  die  reiche  Kunsttöpferei-Industrie 
darstellt,  Hessen  erst  die  Schicksale  des  dreissigjährigen  Krieges  erblassen. 
Zwar  hat  die  Abtei  mit  ihren  Gebäuden  selbst  im  Laufe  der  späteren  Jahr¬ 
hunderte  an  kunstgeschichtlichem  AVert  schwere  Einbusse  erlitten,  doch  dafür 
ist  die  Bedeutung  der  Pfarrkirche  für  die  rheinische  Kunstgeschichte  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  heute  um  so  erheblicher. 
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Die  verschiedenen  Zeiten  des  Mittelalters  haben  alle  an  der  Pfarrkirche 
wesentliche  Bauteile  geschaffen.  Von  der  grossen  romanischen  Emporenkirche 
aus  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  steht  noch  fast  das  ganze  Langhaus 
und  der  mächtige  sechsgeschossige  Westturm,  der  am  reichsten  gegliederte 
romanische  Turm  des  12.  Jahrhunderts  in  den  Rheinlanden,  dem  nur  der  etwas 
spätere  und  zweifellos  in  direkter  Anlehnung  an  Siegburg  entstandene  Turm 
in  dem  benachbarten  Geistingen  nahe  kommt.  Turm  und  Langhaus  reichen 
wahrscheinlich  auch  schon  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hinein.  Ein 
Jahrhundert  später  schon  sollte  das  Langhaus  einem  hohen  fröhgothisclien  Bau 
weichen,  dessen  Ausführung  jedoch  nach  der  Vollendung  der  vornehmen  lichten 
Choranlage  liegen  blieb.  Die  reiche  innere  Gliederung  der  Masswerkfenster 


durch  vorgelegte  schlanke  Säulchen  mit  Blattkapitälen,  das  Charakteristikum 
der  Kölner  Bauhütte,  dann  die  reiche  Lösung  der  Strebepfeiler  mit  Säulchen 
und  Fialen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  der  Chor  um  1300  entstand;  die 
verwandten  Bauten  von  Altenberg,  M. -Gladbach  und  Vilich,  die  ziemlich  genau 
auf  das  8.  und  9.  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  datiert  sind,  zeigen  wesent¬ 
lich  einfachere  und  strengere  Formen.  Die  Durchführung  des  grossen  Baues 
scheint  die  Kräfte  des  späten  Mittelalters  überstiegen  zu  haben,  da  man  sich 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  einem  Kompromiss  entschloss  und  über  der 
niedrigen  romanischen  Kirche  mit  ihren  Emporen  in  überaus  geistreicher  Weise 
einen  spätgothischen  Überbau  entstehen  liess,  der  sich  in  den  Massen  geschickt 
dem  frühgothischen  Chorbau  angliedert  (Grundriss  Fig.  21,  Längenschnitt  Fig.  23, 
Querschnitt  Fig.  22,  Turmansicht  und  Choransicht  auf  Tafeln). 


SIEGBURG  WESTANSICHT 
DER  PFARRKIRCHE 


SIEGBURG  CHORANSICHT 
DER  PFARRKIRCHE 
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Die  Kirche  hatte  schon  im  Jahre  1647,  als  bei  dem  grossen  Stadtbrand 
die  sämtlichen  Dächer  zerstört  worden,  wesentlich  gelitten;  dazu  kam  die 
recht  liederliche  Ausführung  des  spätgothischen  Mittelschiffes.  In  den  Jahren 
1864 — 1869  fanden  unter  der  Leitung  des  Dombaumeisters  Voigtei  in  Köln 
grössere  Wiederherstellungsarbeiten  statt,  die  sich  namentlich  auf  die  Instand¬ 
setzung  der  Abdeckungen,  der  Dächer  u.  s.  w.  bezogen,  damals  wurden  auch 

die . ursprünglich  wohl  nicht  vorhandenen  —  Galerien  über  den  Seitenchören 

angelegt.  Der  Turm  heim  wurde  ganz  erneut  an  Stelle  der  geschweiften  Barock- 
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Fig.  22.  Siegburg.  Querschnitt  durch  die  kathol.  Pfarrkirche. 


haube  vom  Jahre  1674.  Auch  die  Sakristei  rührt  aus  dieser  Bauperiode  her. 
Koch  später  entstanden  die  beiden,  wenig  glücklichen  romanischen  Seitenbauten 
am  Turm,  die  an  die  Stelle  älterer  einfacher  Nebengebäude  traten. 

Teils  die  in  den  Jahren  1864 — 1869  nicht  zur  Ausführung  gekommenen 
oder  übersehenen  Arbeiten,  teils  auch  Schäden  an  den  damals  ausgeführten 
Bauteilen  forderten  eine  erneute  durchgreifende  Instandsetzung,  die  in  den 
Jahren  1897— -1900  unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors  Bau¬ 
rat  Kostab,  und  dann  seines  Nachfolgers,  Baurat  Faust,  durchgeführt  wor¬ 
den  ist.  Zunächst  musste  ein  gefährdeter  Strebepfeiler  am  Chor  zum  grossen 


Fig.  23.  Siegburg.  Längensclmitt  der  kathol.  Pfarrkirche. 
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Teil  ersetzt  werden.  Bis  zum  Oktober  1898  wurden  die  Arbeiten  an  dem 
Aussenmauerwerk  von  der  nördlichen  Vorhalle  anfangend  um  den  Chor  herum 
durchgeführt.  Im  Jahre  1899  kamen  dann  die  weiteren  Arbeiten  an  der  Nord¬ 
seite  und  an  den  Mauern  des  Hochschififes  zur  Durchführung;  gleichzeitig  er¬ 
folgte  die  durchgängige  Ergänzung  des  Turmmauerwerkes. 

Der  Umfang  der  geleisteten  Arbeiten  war  ein  sehr  beträchtlicher.  Von 
der  Rüstung  aus  erwiesen  sich  die  Schäden  als  weit  grösser,  wie  vorher  an¬ 
genommen  worden  war.  Teilweise  waren  die  zur  Verblendung  der  Flächen 
verwendeten  Wolsdorfer  Quadersteine  so  mürbe,  dass  sie  mit  leichter  Mühe  bis 
auf  bedeutende  Tiefen  abgebröckelt  werden  konnten.  Die  technische  Her¬ 
stellung  des  Mauerwerks  war  an  den  verschiedenen  Bauteilen  eine  sehr  ver¬ 
schiedenwertige.  Auffallenderweise  trat  bei  zwei  Jochen  der  Hochschiffwände 
sogar  unter  dem  später  aufgebrachten  Cementverputz,  im  Gegensatz  zu  dem 
sonst  überall  ausgeführten  Quaderwerk,  ein  gewöhnliches,  ziemlich  unsauberes 
Bruchsteinmauerwerk  zu  Tage.  Hier  war  auch  die  Mauerung  eine  so  mangel¬ 
hafte,  dass  man  nach  Entfernung  eines  in  der  Aussenflucht  sitzenden  Steines 
bis  auf  Armestiefe  in  die  Mauer  greifen  konnte.  Aber  auch  sonst  wurden  oft 
grosse  Fehlstellen  im  Mauerwerk  aufgefunden,  wie  überhaupt  die  Ausführung 
auch  der  Architckturteile  vielerlei  Ungenauigkeiten  und  Mängel  aufweist.  Für 
die  Instandsetzung  der  Quaderflächen  kam  es  vor  allen  Dingen  darauf  an,  ein 
geeignetes  Steinmaterial  zu  gewinnen.  Der  zum  alten  Kirchbau  verwendete 
Wolsdorfer  Stein  wurde  in  den  Brüchen  der  etwa  2  km  entfernten  Wolsberge 
bei  Wolsdorf  gewonnen,  die  früher  das  gesamte  Steinmaterial  zu  den  älteren 
Bauten  der  Stadt  lieferten.  Auch  die  sämtlichen  Klosterbauten  auf  dem 
Michaelsberg  bei  Siegburg  sind  aus  demselben  Stein  errichtet.  Mit  der  Zeit 
sind  indessen  die  Brüche  bei  Wolsdorf  erschöpft  worden,  mindestens  würden 
sehr  kostspielige  Abräumarbeiten  zum  Wiederaufschluss  erforderlich  geworden 
sein.  Zudem  liefern  die  Brüche  ein  so  verschiedenartiges  Material,  dass  seine 
Beschaffenheit  ohne  scharfe  Grenze  von  Stahlhärte  bis  zu  grösster  Weichheit 
wechselt,  je  nach  der  Festigkeit  des  Bindemittels  in  dem  konglomeratartigen 
Gestein,  so  dass  bei  der  Verwendung  von  neu  gebrochenen  Steinen  grösste 
Vorsicht  nötig  gewesen  sein  würde.  Für  die  Instandsetzung  der  Kirche  war 
es  daher  besonders  vorteilhaft,  dass  es  mit  der  Zeit  gelang,  das  erforderliche 
Quadermaterial,  im  ganzen  rund  300  cbm,  fast  durchweg  aus  alten,  zum  Ab¬ 
bruch  gelangenden  Baulichkeiten  anzukaufen  und  dabei  von  vorneherein  alle 
Steine  auszuscheiden,  die  sich  nicht  schon  jahrhundertelang  gegen  alle  Witte¬ 
rungseinflüsse  bewährt  hatten.  Nur  zum  Schluss  der  Arbeiten,  bei  den  unteren 
Turmgeschossen,  wurde  es  erforderlich,  einiges  Material  aus  den  alten  Brüchen 
zu  Hülfe  zu  nehmen.  Einen  anderen  Stein  neben  dem  Wolsdorfer  zu  ver¬ 
wenden  war  bei  der  Eigenartigkeit  des  letzteren  nicht  zulässig.  Der  Stein  ist 
sehr  grobkörnig  und  hat  eine  lebhafte,  warme,  meist  gelbe  Färbung,  die  jedoch 
bis  zu  rotschwarz  und  gelbgrau  wechselt.  Er  hat  sich  in  vielen  Jahrhunderten 
als  äusserst  wetterbeständig  erwiesen,  trotzdem  aber  kommen  in  den  alten 
Bauten  manche  vollkommen  verwitterte  Steine  vor.  Es  scheint  also  schwierig 
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gewesen  zu  sein,  mit  Sicherheit  die  Güte  des  Steines  zu  beurteilen.  Nur  in 
den  oberen  Turmpartieen,  wo  schon  früher  viel  Tuffstein  verwendet  worden 
war,  wurde  an  den  betreffenden  Stellen  auch  wieder  Tuffstein  angewendet. 

An  den  Aussenflächen  kam  Cement  nicht  zur  Verwendung,  doch  wurden 
solche  von  der  letzten  Instandsetzung  her  stammende  feste  Cementtlicken, 
die  von  unten  nicht  gesehen  oder  erkannt  werden  konnten,  bestehen  gelassen. 
Abscharrierungen  oder  sonstige  Bearbeitungen  der  alten  Steinflächen  wurden 
bis  auf  wenige  Ausnahmen  vermieden.  Im  Ganzen  mag  etwa  ein  Viertel  der 
gesamten  Quaderflächen  erneuert  worden  sein.  Die  in  gewöhnlichem  Bruch¬ 
stein-Mauerwerk  hergestellten  Partieen  der  Hochschiffwände  wurden  nicht 
durch  Quadermauerwerk  ersetzt,  sondern  nur  gründlich  ausgebessert  und  breit 
verfugt. 

Die  eigentlichen  Werksteinarbeiten  zur  Instandsetzung  der  Architektur¬ 
teile  waren  weniger  umfangreich,  nur  die  Fenstermasswerke  erforderten  grössere 
Arbeiten.  So  wurden  unter  vielem  Anderen  in  17  Fenstern  gänzlich  neue 
Masswerkkrönungen  erforderlich,  ferner  58  Kreuzblumen  verschiedener  Grössen 
und  2  Wasserspeier,  einen  Hahn  und  einen  mit,  Hut  geschmückten  Affen  dar¬ 
stellend.  Auch  die  1869  in  Udelfanger  Stein  ausgeführte  Bekrönungsgalerie 
verlangte  mancherlei  Ausbesserungen. 

Die  vorgeblendeten  Arkadensäulchen  im  zweitobersten  Turmgeschoss  er¬ 
wiesen  sich  als  aus  dem  sogenannten  Sinterstein  bestehend.  Sie  stammen 
offenbar  von  einem  älteren  Bauwerk  her.  Denn  sie  haben  alle  verschiedenen 
Durchmesser  und  Längen.  Das  fehlende  Stück  an  der  Höhe  war  durch  ein 
Passstück  von  10  bis  15  cm  Länge  zwischen  Basis  und  Schaft  ersetzt.  Meh¬ 
rere  dieser  Säulehen  waren  stark  beschädigt.  Sie  konnten  aber  sämtlich  er¬ 
halten  werden. 

Die  Arbeiten  haben  insgesamt  die  Summe  von  32130  M.  erfordert. 
Hierzu  hatte  die  Rheinische  Provinzialverwaltung  der  Pfarrgemeinde  bereits  im 
Jahre  1892  einen  Zuschuss  von  5000  M.  gewährt.  Die  Königliche  Staats¬ 
regierung  war  als  Rechtsnachfolgerin  der  Abtei  Siegburg  mit  14430  M.  an  den 
Kosten  beteiligt,  die  Pfarrgemeinde  mit  10370  M.  Die  Kosten  der  Arbeiten 
am  Turm,  dessen  Baupflicht  der  Stadt  Siegburg  obliegt,  betrugen  7330  M. 

Über  die  Kirche  vergl.  im  Wesentlichen:  Aeg.  Müller,  Siegburg  und 
der  Siegkreis,  1859.  —  Schwaben,  Geschichte  der  Stadt,  Festung  und  Abtei 
Siegburg  im  Herzogthum  Berg,  1826.  —  Delvos,  Geschichte  der  Pfarreien 
des  Dekanates  Siegburg,  1896.  —  Heinekamp,  Geschichte  der  Stadt  Siegburg. 

Giemen  und  Faust. 


12.  Sobernlieim  (Kreis  Kreuznach).  Wiederherstellung  der 
evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  Stadtkirche  zu  Sobernlieim,  976  vom  Erzbischof  Willegis  von  Mainz 
gegründet  und  von  ihm  dem  Kloster  auf  dem  Dissibodenberg  geschenkt,  dann 
durch  Jahrhunderte  Kirche  eines  Chorherrenstiftes,  ist  am  Ende  des  15.  Jahr- 


49 


Hunderts  fast  ganz  neu  aufgeführt  worden.  Im  Jahre  1482  einigte  sich  die 
Stadt,  die  im  Jahr  1471  Kurfürst  Friedrich  I.  von  der  Pfalz  eingenommen  hatte, 
mit  dem  Kloster  auf  dem  Dissibodenberg  über  den  Neubau,  der  sofort  in  Angriff 
genommen  wurde,  aber  erst  im  Jahr  1500  wird  der  Bau  des  Turmes  an  den 
Meister  Peter  Stüven  (oder  Rüben)  aus  Meisenheim  verdungen.  Seit  dem  17. 
Jahrhundert  diente  der  Bau  als  Simultankirche,  am  2.  Juni  1896  ging  er  in 
den  Alleinbesitz  der  evangelischen  Gemeinde  über  (vgl.  ausführlich  Lehfeldt, 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Reg.  Bez.  Coblenz  S.  328). 

Die  Kirche  ist  ein  langgestreckter  dreischiffiger  spätgothischer  Hallenbau, 
mit  auffallend  langem,  etwas  über  die  Breite  des  Mittelschiffes  hinausgehendem 
dreiseitig  geschlossenem  Chor  und  vorgelagertem  Westturm  (Grundriss  Fig.  24 
— •  Seitenansichten  Fig.  25  u.  26).  In  der  Südostecke  zwischen  Chor  und  Lang¬ 
haus  ist  die  Sakristei  eingebaut;  in  der  korrespondierenden  Nordostecke  be¬ 


findet  sich  der  etwa  2  m  starke  Unterbau  eines  aus  einer  früheren  Bauperiode 
herrührenden  viereckigen  Turmes,  der  rnit  unter  das  Pultdach  des  nördlichen 
Seitenschiffs  gezogen  war.  Die  Schiffe  sind  mit  Kreuzgewölben,  der  Chor  durch 
ein  reiches  Netzgewölbe  von  sich  in  Rautenform  kreuzenden  Rippen  überspannt. 

Der  Westturm  ist  im  obersten  vierten  Geschoss  ins  Achteck  tibergeführt, 
mit  einer  reichen  spätgothischen  Balustrade  und  einer  steinernen  achtseitigen 
Pyramidenspitze  gekrönt.  Vor  dem  Nordportal  liegt  eine  schöne  mit  einem 
Netzgewölbe  versehene  Vorhalle.  Das  Innere  hat  feine  Einzelformen,  in  den 
Schlusssteinen  und  an  den  Kapitalen  der  Pfeiler  und  Dienste  Wappen  und 
reizvolle  .Figtirchen  von  betenden  und  musizierenden  Engeln.  Die  Kirche  ist 
unter  den  spätgothischen  Denkmälern  der  Rheinprovinz  eine  der  stattlichsten, 
baugeschichtlich  wichtig  durch  die  Abhängigkeit  von  Meisenheim,  dessen  reiche 
Turmform  hier  weitergebildet  wird. 

Wohl  schon  bei  den  drei  Belagerungen  und  Einnahmen,  die  Sobernheim 
während  des  30jährigen  Krieges  zu  erdulden  hatte,  war  die  Kirche  beschädigt 
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worden,  besonders  aber  bei  dem  grossen  Stadtbrand  von  1689.  Im  Jahr  1645 
besass  sie  über  den  Jochen  des  Seitenschiffs  noch  einzelne  Satteldächer  mit 
Quergiebeln,  die  aber  bis  zur  letzten  Restauration  durch  ein  über  das  ganze 
Schiff  sich  erstreckendes  Satteldach  mit  angehängtem  Schleppdach  über  den 
Seitenschiffen  ersetzt  waren.  Im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  stürzte  das 
Obergeschoss  des  Nordostturmes  ein  und  verletzte  das  Dach.  Bei  der  Reparatur 
wurde  das  Geschoss  nicht  wieder  aufgeführt,  sondern  das  Dach  des  nördlichen 
Seitenschiffes  auch  über  den  Turmstumpf  gezogen,  der  dadurch  nicht  mehr  als 
Turm  in  die  Erscheinung  trat,  ln  der  Voraussicht  der  kommenden  Vermögens- 


Fig.  25.  Sobernheim.  Seitenansicht  der  evangel.  Pfarrkirche  vor  der  Wiederherstellung'. 


Auseinandersetzung  war  die  Unterhaltung  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  ver¬ 
nachlässigt  worden,  so  dass  der  bauliche  Zustand  ein  sehr  schlechter  geworden 
war  und  dringende  Abhilfe,  zumal  an  den  Dächern  schleunige  Reparatur  er¬ 
heischte. 

Über  die  Instandsetzung  der  Kirche  lag  dem  Provinziallandtag  im  Februar 
1899  ein  Projekt  des  Architekten  Ludwig  Hofmann  vor.  Der  Anschlag  schloss 
mit  der  Summe  von  41500  M.,  wovon  aber  22054  M.  für  den  Umbau  des 
Inneren  und  seine  Einrichtung  für  die  Zwecke  des  evangelischen  Gottesdienstes 
vorgesehen  waren,  und  somit  für  die  Zwecke  der  Denkmalpflege  nicht  in  Frage 
kamen.  Das  Projekt  beabsichtigte  eine  Abtrennung  des  Chores  vom  Langhaus 
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durch  eine  hölzerne  mit  grossen  Glasfenstern  versehene  Wand,  wodurch  die 
Wirkung  des  Innenraumes  wesentlich  geschädigt  worden  wäre.  Der  Nordost¬ 
turm  sollte  im  Obergeschoss  in  spätromanischen  Formen  ausgebildet  werden. 
Der  Provinziallaudtag  bewilligte  eine  Beihilfe  von  10000  M.  unter  der  Be¬ 
dingung,  dass  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  ein  verändertes 
Projekt  für  den  Ausbau  des  nördlichen  Seitenturms  vorgelegt,  und  dass  auf 
die  Aufstellung  der  Trennungswand  zwischen  Chor  und  Langhaus  verzichtet 
werde.  Mit  der  Wiederherstellung  wurde  dann  im  April  1899  begonnen. 

Im  Laufe  der  Arbeiten  zeigten  sich  an  den  Sparren  des  Daches  die 
Zapfenlöcher  ehemaliger  schräger  Bindestreben  nach  den  Seitenschiffen  hin, 


Fig.  26.  Sobernheini.  Seitenansicht  der  evangel.  Pfarrkirche  nach  der  Wiederherstellung. 


welche  die  Anlage  ehemaliger  gesonderter  Dächer  über  den  einzelnen  Jochen 
der  Seitenschiffe  mit  Sicherheit  ergaben,  eine  Anordnung,  welche  auch  schon 
im  Projekte  vorgesehen  gewesen  war,  und  zwar  hatte  man  beabsichtigt,  über 
jedem  Joch  ein  Walmdach  anzubringen.  Die  Meriansche  Ansicht  der  Stadt 
vom  Jahre  1645  ergab  weiter  deutlich  einfache  Steingiebel  über  den  Seiten¬ 
schiffen.  Nach  diesen  Angaben  konnte  über  die  richtige  Lösung  der  Dächer 
kein  Zweifel  mehr  sein.  Ausserdem  erwies  dieselbe  Ansicht,  dass  der  lange 
Dachfirst  einst  durch  einen  Dachreiter  belebt  wurde.  Es  wurde  dementsprechend 
das  Projekt  geändert. 

Auf  dringenden  Wunsch  der  Gemeinde  wurden  die  Pfeilervorlagen  unter 
dem  Triumphbogen  gleichgemacht.  Diese  waren  auffallend  ungleich,  da  die 
Mittelachsen  des  Schiffes  und  des  Chores  sich  nicht  decken  und  die  Mittel- 
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acbse  des  Triumphbogens  mit  der  des  Chores  zusammenfiel,  so  dass  er  von 
der  Kirche  aus  gesehen,  verschoben  aussah. 

Das  der  Ausführung  des  Nordturms  nach  Angaben  des  Provinzialconser- 
vators  zugrunde  gelegte  Projekt  ordnete  offenbar  in  der  Absicht,  wie  das 
Schleppdach  so  auch  den  Turm  ganz  dem  Seitenschiff  einzugliedern,  die  erst 
nach  dem  Einsturz  im  Jahre  1805  oder  1806  in  Höhe  des  Chorgesimses  durch¬ 
geführte  Stockgurte  etwas  höher  an  und  begnügte  sich  statt  den  dreigeteilten 
Spitzbogenfenstern  im  obersten  Geschoss  mit  drei  kleinen  viereckigen  Fensterchen. 
Das  Obergeschoss  wurde  in  Anlehnung  au  die  am  Mittelrhein  und  an  der  Nahe, 
so  zu  Kreuznach  und  zu  Trechtingshausen  übliche  Technik  mit  gemustertem 
Schiefer  bekleidet. 

Für  die  Innenwirkung  war,  ausser  der  Erweiterung  des  Chorbogens,  die 
Entfernung  der  Emporen  von  grossem  Vorteil.  Ein  grosser  Teil  des  Mauer¬ 
werks,  auch  viele  der  Hausteingesimse  wurden  erneuert,  vor  allem  bedurften 
viele  Glieder  der  Turmgallerie  des  Ersatzes.  Der  auf  dem  alten  Mauerwerk 
stellenweise  aufliegende  Putz  wurde  abgehauen.  Das  schöne  Chormauerwerk 
konnte  ausgefugt  werden. 

Als  Steinmaterial  diente  der  graue  Sandstein  aus  den  benachbarten  Brüchen 
in  Staudernheim,  der  vermutlich  auch  beim  ursprünglichen  Bau  verwendet 
worden  war. 

Die  Arbeiten  haben  7160ÜM.  gekostet.  Die  Ausgaben  im  Interesse  der 
Denkmalpflege  betrugen  25000  M.  gegenüber  17  225  im  Voranschlag.  Nach 
Abschluss  der  Arbeiten  hat  der  42.  Provinziallandtag  noch  eine  weitere  Bei¬ 
hilfe  von  10000  M.  in  zwei  Raten  bewilligt,  ausserdem  ist  der  Gemeinde  eine 
Unterstützung  aus  Staatsfonds  in  der  Höhe  von  15  000  M.  zu  teil  geworden. 

C  lerne  u. 


13.  Trier.  Wiederherstellung  des  Domes. 

Die  im  Dom  in  den  letzten  beiden  Jahren  unternommenen  Arbeiten  er¬ 
streckten  sich  im  wesentlichen  auf  die  beiden  Kryptenanlagen  und  auf  die 
Sakristei.  Der  in  dem  4.  Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  der  Provinzial- 
komraission  für  die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz  1899,  S.  36  publizierte 
Bericht,  welcher  die  Arbeiten  in  den  Jahren  1897 — 99  zur  Darstellung  brachte, 
schloss  mit  der  Beschreibung  der  bei  den  Vorarbeiten  zur  Instandsetzung  der 
Westkrypta  zum  Vorschein  gekommenen  figürlichen  Wandmalereien.  Ausser 
dieser  figuralen  und  ornamentalen  Bemalung  sind  auch  noch  an  dem  links  vom 
Altar  befindlichen  Pfeiler  Reste  von  farbiger  Quaderbehandlung  vorhanden, 
welche  ohne  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen  Quaderfugen  ausgeführt  ist. 
Die  Fläche  zeigt  einen  gelblichen  Ton,  worauf  in  einem  Abstande  von  16  cm 
rote  horizontale  Doppellinien  von  8  mm  Breite  bei  einem  Zwischenraum  von 
1  cm  gezogen  sind.  Die  Stossfugen  sind  ebenfalls  mit  Doppellinien  von  gleicher 
Stärke  behandelt.  Die  Mitte  der  Quaderflächen  zeigt  ein  fünf  blättriges  Rös¬ 
chen  in  rotem  Ocker  von  5,5  cm  Durchmesser.  Ferner  sind  in  der  mittleren 
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Nischenwand  über  dem  Altäre  noch  Köpfe  und  Hände  in  vorgebeugter  Hal¬ 
tung  sichtbar,  welche  anscheinend  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammen,  während 
alle  übrigen  Reste,  wie  bereits  im  4.  Jahresbericht  erwähnt,  dem  13.  Jahr¬ 
hundert  angehören. 

Die  architektonischen  Gliederungen  der  Krypta  bestehen,  mit  Ausnahme 
der  Gurtbögen  sämtlich  aus  französischem  Kalkstein,  wie  er  auch  zu  den  Qua¬ 
dern  an  der  Aussenseite  der  Westfront  fast  vorwiegend  verwendet  ist.  Die 
1,44  m  hohen  freistehenden  Säulen  sind  aus  einem  Stück  gearbeitet.  Gewölbe, 
Gurtbögen  und  Wandflächen  sind  in  Bruchsteinmauerwerk  hergestellt  und  ver¬ 
putzt.  Erstere  sind  ohne  Busen,  jedoch  mit  Stich  ausgeführt,  und  an  den 
Scheiteln  sind  die  Grate  durch  Vorziehen  des  Putzes  markiert.  Hier  hat  das 
Gewölbe  nur  eine  Stärke  von  etwa  20  cm  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  27). 

Der  Fussboden  war  mit  einem  durchgehenden  Estrich  versehen.  Da  bei 
den  weiter  unten  erwähnten  Ausschachtungsarbeiten  zu  den  Pfeilern  der  Ost¬ 
krypta  und  zum  Neubau  der  Sakristei  wichtige  Entdeckungen  gemacht  wurden, 
so  wurde  auch  unter  dem  Boden  der  Westkrypta  an  mehreren  Stellen  bis  auf 
zwei  Meter  Tiefe  nachgeforscht.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  ganze 
Fläche  mit  Mauerwerk  fundiert  war. 

Bei  der  Wiederherstellung  der  Krypta  war  vor  allem  darauf  zu  achten, 
die  Ursachen  zu  beseitigen,  welche  die  Verwitterung  der  Architekturteile  und 
Wände  bewirkt  hatten.  Es  musste  die  aus  dem  Erdreich  durch  die  Mauern 
dringende  Feuchtigkeit  ferngehalten  sowie  für  Luftzirkulation  Sorge  getragen 
werden.  Um  ersteres  zu  erreichen,  wurden  die  Wandflächen  25  cm  tief  aus¬ 
gespitzt  und  mit  Theer  gestrichen,  alsdann  eine  neue  einhalb  Stein  starke  Ziegel¬ 
wand  in  einem  Abstande  von  12  cm  aufgeführt,  von  welcher  nur  einige  Binder 
an  die  getheerte  alte  Mauer  gelangten.  In  jeder  Isolierungswand  bewirken  vier 
mit  Sieben  versehene  Löcher  die  Lüftung  des  dahinter  befindlichen  10  bis  12  cm 
breiten  Zwischenraumes.  Basen  und  Schäfte  der  Wandpfeilcr,  welche  fast  alle 
vollständig  verwittert  waren,  wurden  durch  neue  Werkstücke  aus  Kalkstein 
ersetzt,  und  die  Rückseite  derselben  ebenfalls  mit  Theer  gegen  die  zerstörende 
Feuchtigkeit  imprägniert.  Die  Kapitäle  haben,  da  sie  am  höchsten  liegen,  am 
wenigsten  durch  die  zersetzende  Nässe  gelitten.  Sie  sind  daher  in  ihrem  Zu¬ 
stande  geblieben,  obschon  auch  bei  diesen  die  Kanten  nicht  mehr  scharf  waren. 

Um  der  Krypta  möglichst  viel  Luft  zuzuführen,  wurde  ihr  Westfenster 
in  seiner  ganzen  Grösse  als  Luftflügel  konstruiert.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
auch  die  beiden  Thüröffnungen  nicht  wie  vorher  mit  einer  Holzthür  versehen, 
sondern  erhielten  einfache  Gitterthüren.  Die  gute  Lüftung  in  Verbindung  mit 
den  oben  erwähnten  Hilfsmitteln  haben  der  Krypta  die  früher  vorhandene 
moderige  und  kellerhafte  Luft  ganz  genommen. 

Die  Oberflächen  der  Gewölbekuppen  und  Arehifekturteile,  welche  durch 
einen  hygroskopischen  Überzug  schwarz  geworden  waren,  wurden  abgekratzt 
und  erhielten  dadurch  ihre  ursprüngliche  helle  Farbe  wieder. 

Nachdem  die  Krypta  mit  ihren  schlanken  Säulen  nunmehr  ein  freund¬ 
liches  Aussehen  erhalten  hatte,  durfte  ein  entsprechender  Fussboden  nicht 
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fehlen.  Dieser  ist  im  (feiste  der  alten  romanischen  Bodenbeläge  Rheinlands 
gehalten.  Die  einfach  gemusterten  Felder  sind  in  bläulich  vveissem  Marmor 
und  dunklem  belgischen  Granit  hergestellt,  und  die  Trennungsfriese  in  Haute- 
ville.  Ausserdem  erhielt  die  Krypta  noch  eine  neue  Altarmcnsa  aus  gelbem 
Kalkstein. 

Die  Eingänge  sind  in  ähnlicher  Weise  gestaltet  wie  diejenigen  der  Ost¬ 
krypta.  Die  Brüstungen  haben  dieselben  Formen,  jedoch  sind  die  Gitterthüren 
der  Eingänge  und  Brüstungen,  sowie  die  Bodenbeläge  der  Podeste  etwas  ein¬ 
facher  gehalten.  Am  nördlichen  Eingang  sind  die  Trittstufen  aus  hellgrauem 


Kalkstein  erneuert,  während  sie  am  südlichen  nur  ausgebessert  wurden.  Die 
Gitterthüren  gelangten  in  der  Werkstatt  des  hiesigen  Schlossermeisters  Vonolfen 
zur  Ausführung,  und  die  Brüstungsgitter  wurden  vom  Schlossermeister  Schäfer 
angefertigt. 

Im  Aeusseren,  an  der  Westfront  des  Domes,  wurde  die  aus  der  Barock¬ 
zeit  stammende  ovale  Fenstereinfassung  entfernt  und  durch  eine  kreisförmige 
ersetzt,  welche,  wie  die  Fensterbögen  an  der  Apsis  der  Westseite,  aus  mauer- 
rechten  Steinen  in  Verbindung  mit  römischen  Ziegeln  ausgeführt  wurde. 

An  weiteren  Arbeiten  zur  Restaurierung  der  ebenfalls  im  4.  Jahresbericht 
beschriebenen  Ostkrypta  ist  die  Anlage  neuer  Eingänge  zu  beiden  Seiten 
des  Lettners  zu  erwähnen.  Bei  Anlage  des  südlichen  Einganges  musste  zu- 
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nächst,  das  Grab  des  Bischofs  von  Hommer,  welcher  hier  im  Jahre  1836  be¬ 
stattet  wurde,  verlegt  werden.  Hierbei  kam  auch  links  neben  diesem  ge¬ 
mauerten  Grabe  unter  dem  südlichen  Lettnerbogen  ein  mittelalterlicher  Stein¬ 
sarg  zum  Vorschein,  der  anfangs  für  denjenigen  des  Erzbischofs  von  Ziegen¬ 
hain  (f  1430)  gehalten  wurde,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  von 
Wilmowsky  die  Ruhestätte  des  letztgenannten  Bischofs  an  dieser  Stelle  an¬ 
gegeben  hatte.  Nach  der  Bearbeitung  der  äusseren  Wand  dieses  Steinsarges 
zu  urteilen,  musste  derselbe  aus  einer  früheren  Epoche  stammen,  was  auch 
durch  eine  in  dem  Grabe  befindliche  Inschrift  auf  einer  Bleitafel  bestätigt  wurde. 


Fig.  28.  Trier,  Dom.  Längenschnitt  und  Details  der  Westkrypta. 


In  einem  doppelten  Sarge  befanden  sich  die  Überreste  des  im  Jahre  1242  zu 
Coblenz  gestorbenen  Erzbischofs  Theodorich  von  Wied. 

Da  an  dieser  Stelle  eine  nähere  Beschreibung  der  im  Sarge  Vorgefundenen 
Überreste  nicht  erfolgen  kann,  so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  in  dem  Werke 
von  von  Wilmowsky,  „Die  historisch  denkwürdigen  Grabstätten  der  Erz¬ 
bischöfe  zu  Trier“  abgebildeten  Gegenstände  (Schwert,  Mitra  und  die  Krümmung 
des  Bischofsstabes)  nicht,  wie  von  Wilmowsky  irrtümlich  angiebt,  aus  dem 
Grabe  des  Bischofs  Theodorich  II.  stammen,  sondern  aus  demjenigen  des 
Bischofs  Otto  von  Ziegenhain,  welches  sich  in  nächster  Nähe  des  erstgenannten 
befand  und  am  11.  Oktober  1898  geöffnet  wurde.  Durch  die  Eröffnung  und 
Untersuchung  der  beiden  Gräber  wurde  festgestellt,  dass  der  um  die  Geschichte 
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Fig.  29.  Trier.  Grundriss  des  Domes. 
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des  Domes  verdienstvolle  Forscher  von  Wilmowsky  dieselben  mit  einander 
verwechselt  hatte.  Hierdurch  sind  auch  die  von  ihm  abgebildeten  Gegen¬ 
stände  aus  dem  Grabe  Theodoricks  II.  als  solche  aus  dem  Grabe  Ottos  von 
Ziegenhain  zu  betrachten. 

Auf  der  Nordseite  befanden  sich  in  dem  ehemaligen  Eingang  zur  Krypta 
zwei  Steinsärge  mit  den  Gebeinen  Arnolds  von  Isenburg  (f  1259)  und  Bohe- 
munds,  Grafen  von  Saarbrücken  (f  1362).  Diese  Steinsärge  wurden  in  die 
Langseite  der  Treppenwand  eingemauert,  und  zwar  so,  dass  eine  Langseite  des 
Sarges  als  Wandverkleidung  diente.  Ausser  diesen  beiden  Grabstätten  musste 
auch  noch  das  gemauerte  Grab  des  Erzbischofs  Jacob  von  Eltz  (f  1581)  ver¬ 
legt  werden,  da  dieses  die  Neuanlage  der  Treppe  behinderte.  Es  wurde  daher 
ein  neues  Grab  seitwärts  angelegt,  in  welchem  die  Gebeine  vorgenannten  Erz- 


Fig\  SO.  Trier,  Dom.  Eingang  zur  Westkrypta. 


bischofs  in  einem  Zinksarge  beigesetzt  wurden.  Die  im  Längenschnitt  des 
Kryptaeingangs  angedeutete  Inschrift  zeigt  die  Stelle  der  Beisetzung  näher  an. 
Im  übrigen  bestehen  die  Wandverkleidungen  der  Eingänge  aus  gelblichen  Sand¬ 
steinquadern,  von  welchen  sich  die  Treppen  aus  dunklem  Basalt  kräftig  ab¬ 
heben.  Die  Podeste  vor  den  Thüren  sind  mit  Bodenbelägen  in  einfach  ver¬ 
schlungenen  Mustern  aus  schwarzen,  weissen  und  gelben  Marmorplatten  belebt. 
Die  1  m  hohen  Brüstungen  bestehen  aus  demselben  Sandstein  wie  die  Quadern 
der  Wände,  die  Füllungen  derselben  aus  8  cm  starken  schwarzen  Marmor¬ 
platten.  Die  eigentlichen  Eingänge  zur  Krypta  und  zu  den  Treppen,  sowie 
die  drei  grossen  Öffnungen  nach  dem  Raume  unter  dem  Gebläseraum  haben 
Citterthüren  in  romanischen  Formen  erhalten. 

Hinsichtlich  der  weiteren  Vollendungsarbeiten  an  der  aufgedeckten  Ost¬ 
krypta  ist  noch  folgendes  mitzuteilen.  Die  unter  dem  Fussboden  der  Krypta 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  neuer  Pfeilerfundamente  zum  Vorschein  gelangte 
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und  unten  näher  beschriebene  römische  Wandmalerei  ist  mit  einem  gemauerten 
Schachte,  so  weit  es  möglich  war,  umgeben  worden,  welcher,  um  dieselbe 
vor  Beschädigungen  zu  schützen,  mit  einem  verscldiessbaren  Deckel  versehen 
wurde. 

Die  hier  gefundenen  Reste  von  römischen  Wandmalereien  haben  eine 
Länge  von  2,53  m  und  eine  Höhe  von  0,84  m.  Das  1,67  m  breite  geometrische 
Muster  wird  durch  einen  5  cm  breiten  gelben  Streifen  so  geteilt,  dass  der 
untere  Teil  54  cm  hoch  ist.  Dieser  enthält  links  einen  22  cm  breiten  roten 
senkrechten  Fries.  Dann  folgt  ein  rechteckiges,  dunkelblaugrünes  Feld  mit 
in  weissen  Linien  dargestellten  Diagonalen.  Neben  diesem  ist  wieder  ein  26  cm 
breiter  roter  Fries  mit  weissen  Punkten.  Rechts  schliesst  die  Malerei  ab  mit 
einem  86  cm  breiten  Felde  von  derselben  Grundfarbe  wie  das  erstere,  und  auf 
demselben  befindet  sich  eine  Gruppe  von  zehn  an  dicken  Stielen  hängenden 
Blättern  einer  aloeartigen  Pflanze.  Die  vier  linken  Stiele  mit  Blättern  sind 
rot,  während  die  zwei  mittleren  gelblich  braun  und  die  vier  rechten  grün  ge¬ 
färbt  sind.  Die  genannten  Friese  und  Streifen,  sowie  auch  die  weiter  unten 
erwähnten  haben  weisse  Trennungslinien.  Über  dem  rechten  Friese  ist  ober¬ 
halb  des  gelben  Trennungsstreifens  ein  grüner  Fries,  etwas  schmäler  als  der 
untere,  aber  mit  3,5  cm  breiten  gelblichgrünen  Streifen  eingefasst,  neben  wel¬ 
chen  in  einem  Abstande  von  3  cm  eine  gelbe  Linie  läuft.  Der  grüne  Fries 
war  mit  einem  in  weiss  behandelten  Gegenstände  belebt.  Links  ist  noch  der 
Rest  eines  ebenfalls  grünen  Frieses  sichtbar.  Die  oberen  Felder  zeigen  die 
rote  Bemalung  der  unteren  Friese. 

Da  bei  den  Skulpturen  der  Krypta  eine  einfache  farbige  Behandlung 
noch  deutlich  zu  erkennen  war.  so  wurde  nach  Fertigstellung  sämtlicher  Ar¬ 
beiten  die  Krypta  in  einem  warmen  Tone  getüncht,  worauf  die  Wandpfeiler 
eine  Quaderbehandlung  und  die  Fensterchen  eine  einfache  Quaderumrahnmng 
erhielten.  Die  Konturen  der  Kapitälornamente  wurden  entsprechend  den  Vor¬ 
gefundenen  Resten  mit  rotem  Ocker  belebt. 

Die  Hillinsche  Krypta,  welche  mit  der  aufgedeckten  Ostkrypta  in  Ver¬ 
bindung  gebracht  worden  ist  (vgl.  den  Grundriss  des  Domes  Fig.  29),  war 
keiner  umfangreichen  Renovierung  bedürftig.  Hier  beschränkten  sich  die  In¬ 
standsetzungsarbeiten  lediglich  auf  die  Ausbesserung  schadhafter  Architektur¬ 
teile  und  des  Putzes.  Durch  sorgfältiges  Abkratzen  der  mehrfach  aufgetragenen 
Tünche  erhielten  die  reichen  Kapitale,  von  denen  jedes  andere  Ornamente  auf¬ 
weist,  ihre  Formen  in  der  ursprünglichen  Schärfe  und  Farbe  wieder.  Reste 
von  Bemalung  wurden  bis  jetzt  nur  an  den  Gewölbegraten  gefunden.  Die¬ 
selben  sind  zu  beiden  Seiten  mit  einem  10  cm  breiten  dunkelgelben  Streifen 
eingefasst,  an  welchen  sich  eine  Aneinanderreihung  von  halbkreisförmigen  Flächen 
in  rotem  Ocker  und  von  9,5  cm  Länge  und  6  cm  Breite  anschliesst. 

Im  Zusammenhänge  mit  den  Wiederherstellungsarbeiten  an  den  Eingängen 
zur  Ostkrypta  wurden  die  über  letzteren  befindlichen  Teile  der  Chorschranken 
einer  gründlichen  Instandsetzung  unterzogen.  Hier  waren  fast  alle  Säulchen, 
welche  aus  dunklem  Schiefermarmor  bestanden  und  durch  das  demselben  eigen- 


59 


türaliche  Abblättern  verunstaltet  waren,  in  belgischem  Granit  zu  erneuern.  Viele 
Basen,  Kapitale,  Teile  der  Bögen  und  Decksimse  mussten  durch  Einsetzen  von 
Vierungen  ausgebessert  werden. 

Bei  einer  Besichtigung  des  Dommuseums  fand  der  Unterzeichnete  roma¬ 
nische  Skulpturen,  welche  grosse  Verwandtschaft  zeigten  mit  dem  Grabdenkmal 
des  im  Dom  im  Jahre  1142  beigesetzten  Kardinals  Ivo.  Da  diese  Reste  aus 
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Fig.  31.  Trier,  Dom.  Wiederhergestelltes  romanisches  Grabdenkmal. 


zwei  Löwen  und  zwei  Doppelkapitälen,  sowie  aus  sechs  Bogenstücken  bestan¬ 
den,  so  lag  es  sehr  nahe,  dass  dieselben  wie  das  vorgenannte,  zwischen  der 
Sakristei  und  Kreuzgangthür  befindliche  Grabdenkmal  von  einem  Epitaph  her¬ 
rührten,  welches  früher  sehr  wahrscheinlich  im  Dom  aufgestellt  war.  Zudem 
stimmten  auch  die  Dimensionen  der  Reste  des  vorerwähnten  Denkmals  genau 
mit  denjenigen  des  im  Dom  befindlichen  überein.  Nachdem  das  Domkapitel 
die  Wiedererrichtung  genehmigt  hatte,  wurden  im  Einverständnis  mit  dem 
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Provinzial-Conservator  die  fehlenden  Teile  ergänzt.  Das  Denkmal  gelangte 
dann  im  Februar  vorigen  Jahres  an  der  Südseite  des  Domes,  in  dem  vor  dem 
Querschiff  befindlichen  Joche  des  rechten  Seitenschiffes,  zur  Aufstellung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  an  den  Skulpturen  Spuren  einer  far¬ 
bigen  Behandlung  vorfinden.  So  zeigen  die  Blattornamente  und  Rosetten  der 
Bogenstücke  Reste  von  blauer,  der  Grund  Reste  von  roter  Farbe. 

Das  im  Jahre  1898  restaurierte  Denkmal  des  Erzbischofs  von  Metzen¬ 
hausen  erhielt  ein  Einfriedigungsgitter,  um  es  vor  neuen  Beschädigungen  zu 
bewahren.  Das  Gitter  wurde  gestiftet  durch  Herrn  Consul  W.  Rautenstrauch 
hierselbst. 

Vor  Vollendung  der  neuen  Sakristei  war  es  nötig  das  vom  Dom  aus 
zu  derselben  führende  spätgothische  Portal  zu  restaurieren.  Die  beschädigten 
Teile  der  Architekturglieder  und  Ornamente  wurden  durch  Vierungen  sorg¬ 
fältig  ergänzt,  die  ausgetretene  Sandsteinstufe  durch  eine  solche  aus  belgischem 
Granit  ersetzt.  An  Stelle  der  einflügeligen,  sehr  unpraktischen,  stillosen  Thür 
wurde  eine  Doppelthür  mit  schmiedeeisernen  Bändern  im  Geiste  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  angefertigt.  Auch  das  Oberlicht  der  Thür  erhielt  eine  dem  15.  Jahr¬ 
hundert  entsprechende  einfache  Verbleiung. 

Bei  den  im  Jahre  1899  begonnenen  Fundierungsarbeiten  der  Sakristei¬ 
anlage  kamen  bis  zu  einer  Tiefe  von  sieben  Metern  umfangreiche  römische 
Mauerreste  aus  verschiedenen  Perioden  zum  Vorschein,  worüber  Herr  Professor 
Hettner  im  5.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission  S.  97  nähere  Mit¬ 
teilungen  machte.  Der  grösste  Teil  der  Grundfläche  war  mit  Hypokausten 
versehen,  die  sich  an  einer  Stelle  sogar  zweifach  über  einander  vorfanden. 
Ein  fast  quadratischer  Raum  hatte  nicht  bloss  die  Fussbodenheizung  auf  Hypo¬ 
kausten,  sondern  es  befanden  sich  auch  in  den  abgeschrägteu  Ecken  des  Rau¬ 
mes  noch  weitere  Heizungsanlagen  durch  Thonröhren.  Dieser  Raum,  wie  auch 
ein  daranstossender,  war  allem  Anschein  nach  in  vornehmster  Weise  aus¬ 
gestattet,  da  sich  hier  auf  dem  unteren  Wandputz  noch  gut  erhaltene  römische 
Wandmalereien  vorfanden.  Da  solche  Malereien  doch  verhältnismässig  selten 
Vorkommen,  und  diese  zudem  für  die  römische  Kunstgeschichte  von  ausser¬ 
ordentlichem  Interesse  sind,  so  war  Unterzeichneter  bestrebt,  sie  möglichst  voll¬ 
ständig  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Da  die  römischen  Mauern  ganz  entfernt 
werden  mussten,  so  konnte  die  Erhaltung  der  Malereien  nur  durch  vorsichtiges 
Abnehmen  des  Wandputzes  erfolgen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Oberfläche 
der  gemalten  Wand  angefeuchtet,  alsdann  Seidenpapier  auf  dieselbe  gelegt  und 
in  zwei  Teilen  mit  einer  Lage  Gips  bedeckt,  in  welche  Bandeisen  und  Holz¬ 
leisten  eingedrückt  wurden.  Hierauf  wurde  abermals  je  eine  dicke  Schicht 
aus  Gipsmasse  aufgetragen,  so  dass  jeder  Teil  eine  feste,  haltbare  Masse 
bildete.  Sodann  wurde  die  Mauer  von  der  Rückseite  aus  abgebrochen,  was 
um  so  vorsichtiger  geschehen  musste,  je  mehr  man  sich  dem  zu  erhaltenden 
Putze  näherte.  Am  Ende  dieser  Arbeit  haftete  der  Putz  nicht  mehr  an  seiner 
Mauer,  sondern  an  den  beiden  aufgetragenen  Gipsplatten,  welche  nun  in  einen 
passenden  flachen,  mit  einer  Sandschicht  angefüllten  Kasten  gelegt  und  trans- 
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portiert  werden  konnten.  Nach  Entfernung  der  Gipsplatten  hatte  der  Putz 
einige  Risse  erhalten,  was  indessen  wohl  kaum  zu  vermeiden  war. 

Die  Malereien  zeigen  die  folgenden  Darstellungen.  Der  grössere,  1,72  m 
lange  und  0,75  m  hohe  Teil  enthält  zwei  rechteckige  Felder  und  das  rechte 
untere  Teilchen  eines  dritten.  Diese  sind  eingefasst  mit  einem  3  cm  breiten 
roten  und  einem  7  cm  breiten  grünen  Streifen,  welche  durch  weisse  Linien 
von  einander  getrennt  sind.  Der  Grund  des  mittleren,  etwas  grösseren  Feldes 
ist  gelber  Marmor;  auf  diesem  befindet  sich  ein  Stern  mit  vier  in  grünem  Por¬ 
phyr  gemalten  dicken  Strahlen  in  Richtung  der  Diagonalen,  welche  an  eine  in 
rotem  Porphyr  aufgetragene  Kreisfläche  von  30  cm  Durchmesser,  von  der  nur 
das  untere  Drittel  erhalten  ist,  anstossen.  Die  seitlichen  Felder  zeigen  hell- 
bräunlichen  Marmor  mit  rotbraunbläulichen  Adern.  Der  andere  Teil  ist  die 
Fortsetzung  der  vorbeschriebenen  Malerei  und  zeigt  fast  dieselbe  Behandlung. 

Es  erübrigt  noch,  auf  die  Bemalung  eines  der  bereits  erwähnten  Hei¬ 
zungsversuche  hinzuweisen.  Auf  einem  Thonrohre  desselben  befand  sich  eben¬ 
falls  Putz  aus  zwei  verschiedenen  römischen  Perioden.  Die  Bemalung  ist  auf 
der  äusseren  zweiten  Putzschicht  angebracht  und  stellt  ein  Rankenornament 
mit  Ähren  dar.  Der  Grund  ist  purporrot  gehalten,  die  Ranken  grau  und  die 
Ähren  gelb.  Auch  dieses  Bruchstück  wurde,  wie  die  vorbeschriebene  Malerei, 
dem  Dom-Museum  einveiieibt. 

Die  Ausgaben  für  die  Wiederherstellung  des  Domes  betragen  bis  1.  No¬ 
vember  1901 : 

Aeussere  Arbeiten .  515  483,58  Mk. 

Innere  Arbeiten .  102  893,45  „ 

Denkmäler .  38  823,69  „ 

Summa :  657  200,72  Mk. 

Der  Dombaumeister:  W.  Schmitz. 
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Fig.  32.  Köln,  St.  Gereon.  Wandmalerei  am  Hauptportal  nach  der  Vorhalle. 

Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  der 

Rheinprovinz. 

In  den  Jahren  1900  und  1901  sind  die  Aufnahmen  der  romanischen  Wand¬ 
malereien  der  Provinz  im  Wesentlichen  abgeschlossen  worden,  gleichzeitig  wurde 
aber  auch  schon  mit  den  Kopien  der  gothischen  Malereien  begonnen.  Im 
Sommer  1901  waren  zeitweilig  vier  Maler  zur  selben  Zeit  thätig,  um  die  Ar¬ 
beiten  zu  Ende  zu  führen,  die  Maler  Gebrüder  Adolf  und  Josef  Winkel, 
Bohres  und  Gart  mann.  Auf  der  grossen  kunsthistorischen  Ausstellung 
des  Jahres  1902  soll  eine  Auswahl  aus  der  jetzt  schon  stattlich  angewachsenen 
Reihe  von  Kopien  in  historischer  Folge  vorgeführt  werden,  wie  schon  in  der 
Denkschrift  über  die  kunsthistorische  Ausstellung  (V.  Jahresbericht  1900,  S.  84) 
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ausgeführt  wurde.  Über  die  früheren  Aufnahmen  ist  in  den  Jahresberichten  II, 
1897,  8.  59,  III,  1898,  S.  55,  IV  1899,  S.  52  eingehend  referiert  worden. 

Die  ältesten  Wandmalereien,  die  die  Rheinlande  bergen,  die  frühesten, 
die  überhaupt  die  deutsche  Kunstgeschichte  kennt,  sind  die  im  Aachener  Münster 
noch  befindlichen  oder  bis  vor  30  Jahren  vorhandenen.  Nach  dem  leider  allzu 
rasch  und  radikal  vorgenommenen  Abschlagen  der  in  d.  J.  1719 — 1730  durch 
den  Italiener  Altari  im  Münster  angebrachten  Stuckdekoration  wurden  höchst 
merkwürdige  Funde-  gemacht:  deutliche  Reste  von  Malereien,  auf  einem  Grund 
von  ziemlich  intensivem  Gelb  in  roter  Farbe  flott  aufgezeichnet,  die  Konturen 
zuletzt  sorgfältig  in  tiefem  stumpfen  Schwarz  nachgezogen,  die  Körper  und 
Gewänder  vollständig  modelliert.  Die  nur  in  Stücken  von  höchstens  1  m  im 


Fig.  33.  Köln,  St.  Gereon.  Wandmalerei  am  Hauptportal  nach  dem  Polygon. 


Quadrat  erhaltenen  Malereien  zeigten  aber  noch  deutlich  die  ganze  Komposi¬ 
tion:  die  von  Ciampini,  Vetera  monumenta,  Rom  1696,  II,  pl.  XLI  abgebildete 
und  von  Pierre  Bergeron  i.  J.  1619,  von  Petrus  a  Beeck  i.  J.  1620,  von  Nop- 
pius  i.  J.  1632  genau  beschriebene,  ohne  Zweifel  der  karolingischen  Zeit  ange- 
hörige  Darstellung  des  thronenden  Salvators  zwischen  den  vier  Evangelisten¬ 
symbolen  und  den  24  Ältesten  der  Apokalypse.  Deutlich  erkennbar  sind  ein 
Teil  des  bärtigen  Kopfes  eines  der  Ältesten  mit  dem  Mantel  und  dem  regnum 
und  weitere  Gewandstücke.  Die  Malereien  sind  leider  beseitigt  worden,  ohne 
dass  man  sich  die  Mühe  gegeben  hätte,  sie  abzunehmen:  doch  wurden  durch 
den  damaligen  Domwerkmeister  Johann  Baecker  höchst  sorgfältige  farbige 
Kopien  in  Originalgrösse  angefertigt.  Diese  Kopien  fanden  sich  im  Stiftsarchiv 
noch  vor  —  nach  ihnen  sind  durch  den  Maler  Bardenhewer  genaue  farbige 
Verkleinerungen  angefertigt  und  dem  Denkmälerarchiv  einverleibt  worden,  ln 
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wie  weit  hier  selbständige  malerische  Kompositionen  oder  nur  Vorzeichnungen 
für  die  Mosaiken  vorliegen,  von  deren  ehemaligem  Vorhandensein  ausser  den 
gleichzeitigen  Nachrichten  auch  die  noch  heute  in  Menge  erhaltenen  Mosaik¬ 
pasten  Zeugnis  ablegen,  wird  in  dem  in  diesem  Sommer  erscheinenden  Text¬ 
band  zu  der  Publikation  der  romanischen  Wandmalereien  der  Rheinlande  ein¬ 
gehend  erörtert  werden. 

Einer  ganz  anderen  Gruppe  gehören  dann  die  Reste  von  Malerei  an,  die 
sich  auf  dem  oberen  Umgang  und  zumal  in  der  Kaiserloge  vorgefunden  haben. 
Sie  sind  schon  von  Rhoen  in  den  achtziger  Jahren  flüchtig  aufgenommen  und 
von  demselben  im  J.  1895  (Aus  Aachens  Vorzeit  VIII,  S.  118)  beschrieben 
worden.  Die  Einrüstung  der  Kaiserloge  bei  Gelegenheit  der  Wiederaufführung 
der  abschliessenden  Säulenstellung  (vgl.  oben  S.  12)  bot  den  Anlass,  die  Male¬ 
reien  eingehend  zu  untersuchen  und  durch  den  Maler  A.  0 Ibers  in  vier  grossen 
Blättern  aufnehmen  zu  lassen.  Das  Tonnengewölbe  besass  eine  merkwürdige 
Verzierung  durch  grosse  Kreise  von  1,60  m  Durchmesser,  die  wahrscheinlich 
Brustbilder  enthielten.  Nach  unten  schliesst  dann  das  Mittelfeld  auf  beiden 
Seiten  ein  breiter  Mäander  ab.  Zur  Seite  des  grossen  Westfensters  finden  sich 
Reste  von  figürlichen  Malereien,  die  wertvollsten  ornamentalen  Reste  endlich 
an  und  neben  der  Säulenstellung.  Die  ganze  Dekoration  gehört  aber  nach  den 
Ornamentformen  keineswegs  mehr  der  karolingischen  Zeit  an,  sondern  ist  um 
etwa  200  Jahre  jünger.  Diese  Datierung  passt  auf  die  Nachricht  von  der 
Ausmalung  des  Münsters  durch  den  Maler  Johannes,  unter  Otto  III.,  von  der 
die  Vita  Balderici  episcopi  Leodiensis  (Monumenta  Germaniae,  SS.  IV,  p.  729) 
berichtet:  wir  dürfen  annehmen,  dass  wir  hier  einen  Rest  der  von  dem  Meister 
Johannes  ausgeführten  Dekoration  selbst  vor  uns  haben. 

Weiterhin  sind  in  den  Kölner  Kirchen  noch  eine  Reihe  von  romanischen 
Wandmalereien  aufgenommen  worden.  In  der  Krypta  von  St.  Maria  im  Kapitol 
eine  grosse  Wanddekoration  aus  dem  12.  Jh.,  über  der  eine  gotkische  Malerei 
sass,  durch  den  Maler  G.  Schoofs,  in  der  Kirche  von  St.  Gereon  durch  die 
Maler  J.  Winkel  und  Gartmann,  die  schon  im  II.  Jahresbericht  1897.  S.  60 
beschriebene  Reihe  von  grossen  Einzelgestalten,  gewappneten  Heiligen  aus  der 
thebäiscken  Legion,  die  auf  am  Boden  liegenden  zusammengekrümmten  Gestalten 
stehen,  und  einzelnen  Bischöfen,  und  durch  den  Maler  0 1  b  e  r  s  die  noch  feh¬ 
lenden  Wandfelder  aus  der  Taufkapelle.  (Vgl.  die  Tafel.) 

Die  bei  Gelegenheit  der  Wiederherstellung  des  Inneren  des  Bonner  Münsters 
in  den  70  er  Jahren  aufgefundenen  Reste  der  alten  Dekoration  waren  durch 
den  Maler  Aug.  Martin  zwar  aufgenommen,  aber  wieder  vollständig  übermalt 
worden,  ein  umfassender  Bericht  über  die  ausgedehnten  Malereien  war  nie  ver¬ 
öffentlicht  worden.  Es  gelang  im  J.  1901  mit  Hilfe  einer  besonderen  Bewilli¬ 
gung  des  Provinzialausschusses  die  alten  Originalaufnahmen  und  die  Pausen 
für  insgesamt  1000  M.  aus  dem  Nachlasse  Martins  zu  erwerben  und  dem  Denk¬ 
mälerarchiv  zu  überweisen.  Von  den  Malereien  im  Chorhaus,  die  dem  ersten 
Drittel  des  13.  Jh.  angehören,  war  nur  die  Darstellung  an  der  Stirnseite  des 
hinteren  Triumpfbogens  erhalten:  die  Madonna  zwischen  zwei  Engeln;  zur  Seite 
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Medaillons  mit  den  Halbfiguren  von  Propheten.  Von  den  vier  grossen  Bildern 
in  dem  letzten  Cliorhausgewölbe  fand  sieh  nur  die  Darstellung  der  drei  Frauen 
am  Grabe  noch  vor.  Im  südlichen  Seitenschiff  war  au  der  Westseite  die  Ko¬ 
lossalfigur  des  h.  Christophorus  erhalten,  nah  verwandt  der  in  Bacharacli  und 
der  in  Niedermendig  (4.  Jahresbericht  1899,  S.  29),  nur  schlanker  und  feiner 
in  der  Durchbildung.  Endlich  fand  sich  über  dem  nach  dem  Kreuzgang  füh¬ 
renden  Portal  im  südlichen  Querschiff  unter  einer  Malerei  des  15.  Jh.  eine 
Darstellung  Christi  zwischen  zwei  Engeln.  Diese  vier  Gemälde  sind  sämtlich 
durch  Wiederholungen  von  Martin  ersetzt.  Ein  aus  dem  14.  Jh.  stammendes 
Wandgemälde  mit  der  Darstellung  der  Anbetung  der  Könige  ist  gleichfalls 
durch  Martin  wiederhergestellt.  Ganz  verschwunden  aber  sind  die  Darstellung 
der  Madonna  zwischen  den  Heiligen  Cassius  und  Florentius  an  der  Ostseite  des 
südlichen  Querschiffes  (l.H.  d.  13.  Jh.),  die  Reihe  der  14  Nothelfer  im  nörd¬ 
lichen  Seitenschiff  (14.  Jh.)  und  ein  grosser  spätgothischer  Christophorus  (15.  Jh.). 
Von  diesen  allen  sind  wenigstens  jetzt  die  Originalaufnahmen  gerettet,  und 
harren  der  Veröffentlichung. 

In  der  Liebfrauenkirche  zu  Andernach  war  im  J.  1898  das  vollständig 
erhaltene  System  einer  malerischen  Dekoration  aus  der  1.  H.  d.  13.  Jh.  auf¬ 
gedeckt  worden,  das  durch  die  Beziehungen  und  Parallelen  zu  Limburg  und 
Boppard  von  hoher  Bedeutung  war.  Es  ist  im  J.  1900  durch  den  Maler  Jos. 
Fischer  im  wesentlichen  getreu  hergestellt  worden,  nur  in  einer  zu  harten 
Farbenskala.  Wie  in  Limburg  besteht  die  Dekoration  in  breiten  wechselnd 
ornamentierten  Bändern  um  die  Bögen  und  Arkaden  sowie  in  den  Laibungen 
und  in  breiten  horizontalen  Friesen.  Nur  im  ersten  Joch  der  Südseite  von 
Osten  her  fanden  sich  in  den  unteren  Zwickeln  die  figürlichen  Reste  eines 
Engels,  im  letzten  Joch  der  Nordseite  im  Zwickel  der  Emporenarkaden  eine 
spätere,  der  Zeit  um  1300  angehörige  Kreuzigung.  Ausserdem  aber  enthielt 
die  an  die  Empore  des  südlichen  Seitenschiffes  anstossende  Kapelle  an  der 
Ostwand  eine  grössere  figürliche  Darstellung,  die  zum  Glück  noch  unrestauriert 
ist:  in  der  Mitte  einen  Kruzifixus  mit  Johannes  und  Maria,  gleichfalls  aus  der 
1.  H.  d.  13.  Jh.  stammend.  Von  der  Malerei  im  Langhaus  wurde  eine  um¬ 
fassende,  alle  Motive  enthaltende  Aufnahme  des  Malers  Jos.  Fischer  dem 
Denkmälerarchiv  einverleibt. 

Über  die  Aufnahme  der  friihgothischen  Malereien  im  Kölner  Dom  und  in 
St.  Severin  zu  Köln  wird  später  zu  berichten  sein.  CI  einen. 
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Bericht  der  ProvinziaSkommässioo  über  die  Wiederherstellungen  älterer 
Wandmalereien  und  üSjer  die  letzten  Ausmalungen  von  älteren 

rheinischen  Kirchen. 

Der  Königliche  Conservator  der  Kunstdenkmäler,  Herr  Geheimer  Ober¬ 
regierungsrat  Persius  hat  im  Herbst  1899  aus  Anlass  eines  Einzelfalles,  nach 
einer  mit  dem  Provinzial-Couservator  und  dem  Vertreter  der  Königlichen  Regie¬ 
rung  zu  Coblenz  vorgenommenen  Besichtigung  der  St.  Castor-Kirche  zu  Coblenz, 
au  den  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinalangelcgenheiten 
einen  Bericht  erstattet,  in  dem  im  wesentlichen  das  Folgende  ausgeführt  wird: 

„Die  im  Werke  befindliche  Ausmalung  der  Kirche  sei  im  Langhause 
vollendet,  vom  Standpunkt  der  Denkmalpflege  seien  aber  schwerwiegende  Be¬ 
denken  zu  erheben. 

Man  sei  allem  Anschein  nach  darauf  ausgegangen,  das  Innere  möglichst 
reich  und  bunt  auszuschmücken.  Hier  aber  sei  dem  mit  der  Ausführung  be¬ 
trauten  Maler  Fischer  aus  Köln  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  gestellt  gewesen. 
Die  Oberwände  des  Langhauses  haben  in  den  50  er  Jahren  durch  Sette  gast 
bildliche  Darstellungen  in  ziemlich  flauen  Farben  erhalten.  Au  den  Gewölben 
seien  bei  der  jetzigen  Restauration  spätgothische  ornamentale  Dekorationen  von 
schöner  und  geistreicher  Erfindung  aufgedeckt.  Diese  seien  zwar  erhalten  ge¬ 
blieben,  aber  hart  und  grell  wiederhergestellt,  vor  allem  ganz  ohne  die  weichen 
Umrissse  der  alten  Originale.  Alles  neu  hinzugefügte  sei  in  bunten,  aufdring¬ 
lichen  Tönen  gemalt,  der  Eindruck  im  ganzen  wenig  befriedigend.  Das  neue 
Figürliche  stehe  weit  unter  dem  Werte  der  Settegast’schen  Gemälde. 

Es  scheine,  dass  der  mit  der  Ausführung  betraute  Künstler  ungünstig 
durch  den  immer  mehr  sich  geltend  machenden  Wunsch  beeinflusst  worden  sei, 
die  Kirche  möglichst  buntfarbig  und  kräftig  auszumalen  zum  Zweck  einer  ein¬ 
dringlichen  Wirkung  auf  die  hierfür  empfängliche,  künstlerisch  weniger  gebildete 
Mehrzahl  der  Besucher.  Vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege  könne  man  sich 
damit  beruhigen,  dass  solche  Malereien  die  Substanz  des  Gebäudes  nicht  ver¬ 
ändern  und  jederzeit  leicht  wieder  zu  beseitigen  sind. 

Gewiss  sei  es  wohl  berechtigt,  die  Kirchen  in  kräftigen,  leuchtenden  Tönen 
massvoll  farbig,  aber  nicht  unharmonisch  und  bunt  auszumalen.  Übertreibungen 
in  der  Anwendung  der  Farbe,  wie  in  diesem  Falle,  sollten  im  kirchlichen  Inter¬ 
esse,  wie  im  allgemeinen  Interesse  der  Kunst,  insbesondere  auch  weil  sie  geeignet 
sind,  das  Ansehen  der  Kunstübung  in  den  Rheinlanden  überhaupt  ernstlich  zu 
gefährden,  thunlichst  verhindert  werden.“ 

In  der  Sitzung  der  Provinzialkommission  vom  10.  Januar  1900  wurde  die 
Angelegenheit  zur  Sprache  gebracht  und  zunächst  eine  Subkommission,  bestehend 
aus  den  Herren  Professor  Janssen,  Direktor  der  Königlichen  Kunstakademie 
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(Düsseldorf),  Domkapitular  Schilütgen  (Köln)  und  Professor  Frentzen  (Aachen), 
sowie  dem  Provinzialconservator,  gebildet,  die  gemeinschaftlich  die  wichtigsten 
Wiederherstellungen  älterer  Wandmalereien  oder  Neuausmalungen  älterer  Kirchen 
besichtigen  und  über  den  Befund  ein  Gutachten  abgeben  sollten.  Die  Sub¬ 
kommission  hat  darauf  im  Oktober  1900  eine  gemeinschaftliche,  mehrtägige  Be¬ 
reisung  der  Rheinprovinz  vorgenommen  und  dabei  Köln  (St.  Andreas,  St.  Aposteln, 
St.  Cäcilia,  St.  Maria  im  Kapitol,  St.  Gereon,  St.  Ursula),  Bonn,  Andernach, 
Niedermendig,  Laach,  Coblenz,  Boppard,  Limburg  besucht,  bei  einer  späteren 
gemeinschaftlichen  Reise  wurde  noch  in  der  gleichen  Weise  die  Kirche  zu 
Nideggen  besucht.  Nach  wiederholten  Rücksprachen  und  Verhandlungen  zwischen 
den  einzelnen  Mitgliedern  ist  daraufhin  der  folgende  Bericht  zustande  ge¬ 
kommen  : 

Die  Leistungen  der  letzten  Jahre,  insbesondere  des  letzten  halben  Jahr¬ 
zehntes,  lassen  eher  einen  Rückschrittt  als  einen  Fortschritt  erkennen.  Die 
gesteigerte  Produktion  steht  in  einem  umgekehrten  Verhältnis  zur 
künstlerischen  Tüchtigkeit  der  Leistungen. 

In  dem  Überhandnehmen  ganz  unzureichend  ausgebildeter 
künstlerischer  Kräfte,  die  rein  geschäftsmässig  die  Ausmalung  von 
Kirchen  übernehmen,  liegt  die  grösste  Gefahr  für  das  Ansehen  der 
kirchlichen  Kunst  überhaupt. 

Wenn  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  den  letzten  Jahren  anzuerkennen 
ist,  so  ist  das  der,  dass  das  System  der  mittelalterlichen,  zumal  der  romanischen 
Dekoration  den  betreffenden  Malern  immer  mehr  verständlich  geworden  ist. 
Es  ist  das  zumal  dem  Umstand  zu  danken,  dass  im  letzten  Jahrzehnt  eine 
ganze  Reihe  künstlerisch  wie  kunstgeschichtlich  höchst  bedeutender,  durch¬ 
laufender  Gesamtdekorationen  aufgefunden  worden  sind:  zunächst  in  Boppard, 
in  Limburg  und  im  Langhaus  des  Bonner  Münsters,  dann  in  Andernach  und 
Niedermendig.  Der  gleichmässige  Grundzug  dieser  durchweg  aus  der  1.  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  stammenden  Systeme  ist  der,  dass  sie  nur  darauf  aus¬ 
gehen,  die  bestehende  Architektur  zu  betonen,  die  einzelnen  architektonischen 
Glieder  in  einer  angemessenen  Weise  hervorzuheben,  aber  durchaus  keine  neue, 
architektonische  Gliederung  auf  die  Wand  aufzumalen,  glatte  Wände  vielmehr 
ihrem  Charakter  gemäss  nur  als  ungegliederte  Fläche  behandeln  und  figürliche 
Kompositionen  auf  solche  grössere  Wandflächen  höchtens  wie  aufgehängte  Ta¬ 
pisserien  mit  einfachen  Rahmen  anzubringen.  Es  muss  freilich  hier  bemerkt 
werden,  dass  in  den  Kirchen  Westfalens  wieder  ein  anderes  System  auftritt. 

Von  diesem  gesunden  und  innerlich  folgerichtigen  rheinischen  System  ist 
in  neuerer  Zeit  nur  bei  der  Dekoration  der  Kirche  St.  Castor  in  Coblenz 
abgewichen  worden,  wo  die  ruhigen  Wandflächen  des  Querschiffes  und  Chor¬ 
hauses  in  überflüssiger  und  störenderWeise  von  aufgemalter  Architektur  durch¬ 
brochen  werden. 

In  der  Ornamentik  macht  sich  gleichfalls  der  gute  Einfluss  der  in  den 
letzten  Jahren  aufgedeckten  alten  Dekorationen  und  auch  der  Einfluss  der  ver¬ 
schiedenen  Veröffentlichungen  bemerkbar. 
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Es  muss  zunächst  als  ein  feststehender  Grundsatz  bei  der  Ausmalung 
alter  Kirchen  bezeichnet  werden,  dass  die  sich  der  Architektur  unterordnende 
Dekoration,  soweit  sie  auf  die  alte  Stilfassung  zurückgeht,  auf  das  Strengste 
der  für  diese  Gegend  überlieferten  Ornamentik  sich  anpasst.  Das  Rheinland 
birgt  zumal  wieder  für  die  romanische  Zeit  von  den  ältesten  Schöpfungen  in 
Aachen,  Werden,  Essen  bis  zu  den  letzten  in  Köln,  Limburg,  Nideggen,  eine 
solche  Fülle  von  ornamentalen  Vorbildern,  dass  das  Benutzen  fremder  Motive, 
zumal  der  ganz  anders  gearteten  mittelsächsischen  oder  der  französischen  Ör- 
namentsprache  hier  unberechtigt  erscheint  und  ganz  abzuweisen  ist. 

Während  in  verschiedenen  Kölner  Kirchen,  so  auch  in  St.  Kunibert  und 
St.  Maria  im  Kapitol,  noch  ein  im  Rheinland  gar  nicht  vorkommendes  gross¬ 
blättriges  und  üppiges  Rankenmotiv  vorherrscht,  das  der  sächsisch-westfälischen 
Ornamentik,  vor  allem  aber  auch  der  gleichzeitigen  Buchmalerei  entnommen 
ist,  werden  in  den  letzten  Versuchen  solcher  Ausmalung  die  vortrefflichen  ein¬ 
fachen  und  wirkungsvollen  Motive  von  Boppard,  Bonn,  Limburg  u.  s.  w.  mehr 
benutzt.  Zumal  die  wuchtigen  und  kräftigen,  gar  nicht  modellierten,  nur  in 
wenigen,  erdigen  Tönen  mit  aufgesetzten  weisseu  Lichtern  gehaltenen  Friese 
aus  der  Severuskirche  in  Boppard  sind  mit  Recht  vielfach  als  Vorbild  ange¬ 
sehen  worden. 

In  der  rein  äusserlichen  Zeichnung  der  Ornamente  sind  die  Malereien  in 
Boppard,  Limburg  und  Andernach  vortrefflich  wiederhergestellt  und  ergänzt, 
auch  in  den  diesen  nachgebildeten,  ornamentalen  Friesen  in  St.  Andreas  in  Köln 
tritt  eine  immerhin  bemerkenswerte  Sicherheit  der  Zeichnung  zu  Tage.  Abzu¬ 
weisen  aber  sind  die  eklektisch  aus  fremden  Vorbildern  zusammengetragenen 
und  zum  Teil  missverstandenen  romanischen  Ornamente,  wie  sie  zum  Teil  im 
Chor  von  St.  Gereon  zu  Köln  herrschen,  und  noch  mehr  die  im  Langhaus  von 
St.  Ursula  in  Köln.  Soweit  hier  überhaupt  ein  Anschluss  an  die  mittelalter¬ 
liche  Dekoration  versucht  ist,  und  nicht  wie  im  Chor  und  in  den  Seitenschiffen 
und  Kapellen  von  St.  Ursula  eine  ganz  modern  aufgefasste  Dekoration,  ist  dieser 
Versuch  als  misslungen  zu  bezeichnen.  Als  verfehlt  sind  vor  allem  auch  die 
dünnen  spielenden  Liuienornameute  anzusehen,  mit  denen  die  Bögen  umrahmt  sind. 

Die  schwersten  Bedenken  sind  dann  aber  in  Bezug  auf  den  Ton  und  die 
farbige  Stimmung  zu  erheben.  Im  allgemeinen  muss  es  ja  als  ein  Fort¬ 
schritt  bezeichnet  werden,  dass  gegenüber  den  weichlichen,  schwächlichen  und 
blassen  Tönen,  die  bis  in  die  siebziger  Jahre  die  herrschenden  waren,  jetzt 
ein  kräftiger,  gesättigter  Ton  vorherrscht.  Jeder  neue  Fund  hat  immer  wieder 
von  Neuem  bewiesen,  dass  zumal  das  frühe  Mittelalter  die  kräftigen  und  unge¬ 
brochenen  Töne  bevorzugt  hat  und  mitunter  sehr  lebhafte  und  farbenreiche 
Dekorationen  gewählt  hat.  Aber  dieser  Farbenreichtum  ist  doch  nie  identisch 
mit  Buntheit  gewesen,  und  die  Freude  an  lebhaften  Farben  ist  nicht  mit  der 
Vorliebe  für  grelle  Töne  und  disharmonische  Kontraste  zu  verwechseln.  Von 
ganz  wenigen,  künstlerisch  minderwertigen  Beispielen  abgesehen  —  denn  Pfuscher 
und  Stümper  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben  —  zeigen  die  romanischen  Maler 
bei  aller  Vorliebe  für  reiche  und  kräftige  Farben  doch  zugleich  einen  hohen 
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und  ausgeprägten  Farbensinn  und  verstehen  es  ausgezeichnet,  ihre  Dekorationen 
zusammenzustinnnen.  Gerade  das  aber  wird  bei  den  neuesten  Ver¬ 
suchen  auf  diesem  Gebiet  fast  durchgängig  vermisst. 

Die  Berufung  auf  angeblich  genau  so  an  Ort  und  Stelle  Vorgefundene  Töne 
ist,  wie  der  Vergleich  einer  ganzen  Reihe  von  Proben  ergeben  hat,  ganz  hin¬ 
fällig.  Für  die  Maler,  denen  blau  eben  blau  ist  und  deren  Auge  für  die  ver¬ 
schiedenen  feinen  Nuancen  einer  Farbe  blind  sind,  ist  es  freilich  unmöglich, 
hier  den  richtigen  Ton  zu  treffen.  Es  ist  in  einer  ganzen  Reibe  der  letzten 
Dekorationen  überhaupt  keine  Skala  zu  Grunde  gelegt.  Die  Töne  sind  mit 
rohem  und  unkünstlerischem  Empfinden  hart  und  unvermittelt  neben  einander 
gesetzt.  Das  trifft  vor  allem  auch  St.  Castor  in  Coblenz.  Hier  sind  schon 
die  grauen  und  roten  Grundtöne  der  Pfeiler  und  Dienste  unrichtig  und  schlecht 
zusammengestimmt  und  noch  mehr  die  Zwickelfüllungen  über  den  Arkaden.  Es 
muss  zugegeben  werden,  dass  dem  betreffenden  Maler  hier  eine  ganz  besonders 
schwierige  und  kaum  zu  lösende  Aufgabe  zu  teil  geworden  ist,  nämlich  die, 
die  alten  Settegast 'sehen  Malereien  mit  einer  neuen  kräftigen  Dekoration  in 
Verbindung  zu  bringen,  ebenso,  dass  die  ganze  Wirkung  des  Langhauses  seit 
der  Einsetzung  der  sehr  kräftig  in  der  Farbe  gehaltenen  Glasfenster  eine  wesent¬ 
lich  gemilderte  und  wärmere  geworden  ist,  auch  dass  die  ursprünglich  noch 
härtere  Gesamtwirkung  sich  mit  der  Zeit  schon  etwas  abgeschwächt  hat  und 
hoffentlich  noch  weiter  gemildert  wird;  immerhin  treten  aber  die  Missgriffe  in 
der  Wahl  der  Töne,  die  Ungeschicklichkeit  der  schlecht  gezeichneten,  zum  Teil 
auch  ganz  entbehrlichen  Figuren  überall  störend  hervor:  im  Querschiff  und  Chor¬ 
haus  dazu  das  ungesunde  Bestreben,  durch  Häufung  von  Farben  und  mass- 
lose  Steigerung  der  Pracht  den  Eindruck  des  Festlichen  hervorrufen  zu  wollen. 

In  Andernach  lag  ein  ganzes  dekoratives  System  vor,  das  an  kunstge¬ 
schichtlicher  Bedeutung  direkt  neben  dem  von  Boppard  und  Limburg  steht. 
Es  ist  ein  Verdienst  des  betreffenden  Malers,  die  Reste  der  Dekoration  sorg¬ 
fältig  biosgelegt  und  gewissenhaft  und  mit  Verständnis  nachgezeichnet  und  er¬ 
gänzt  zu  haben.  Gerade  aber  hier  lässt  auch  die  farbliche  Behandlung  jenen 
nötigen  koloristischen  Sinn  vermissen.  Das  störende  giftige  Grün,  das  neben 
dem  Ockergelb  ganz  besonders  auffällt,  war,  wie  die  noch  erhaltenen  Reste  be¬ 
weisen,  viel  milder  und  weicher.  Daneben  leidet  die  ganze  Dekoration  daran, 
dass  sie  viel  zu  hart  in  den  Konturen,  fast  schablonenhaft  und  mit  der  Regel¬ 
mässigkeit  einer  Schablonenzeichnung  aufgetragen  ist  und  dass  die  Töne  nicht 
dünn  und  lasierend  genug  behandelt  und  nicht  hinreichend  ineinander  übergeführt 
sind.  Die  unversehrt  erhaltenen  Ornamente  in  den  alten  Kirchen  zeichnen 
sieh  gerade  durch  die  leichte  Unregelmässigkeit  aus,  in  der  Zeichnung  wie 
in  der  Färbung,  wodurch  ein  gleichmässig  schwimmender  weicherer  Eindruck 
erzielt  wird. 

Auch  die  sonst  dieser  weit  überlegene  Ausmalung  von  Boppard  ist,  zumal 
in  den  marmorierten  Tönen,  in  der  Behandlung  zu  hart  und  schwer,  wenn 
auch  hier  die  Farben  der  Ornamente  selbst  richtig  getroffen  sind.  Von  ganz 
einfachen,  grossen  Dekorationen  muss  die  Behandlung  des  Langhauses  im  Münster 
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zu  Bonn  immerhin  als  eine  der  besten  Leistungen  bezeichnet  werden  —  die 
einfache  graue,  den  Trachyt  und  die  Basaltlava  nachahmende  Behandlung  der 
Architekturteile  steht  hier  sehr  gut  gegen  die  kalte,  weisse  Wandfläche  und 
die  einfachen,  braunroten  Töne.  Die  ziemlich  schlichte,  ornamentale  Behand¬ 
lung  des  Mittelschiffes  von  St.  Aposteln  in  Köln  darf  —  bis  auf  die  ungeschickte 
Quaderung,  die  die  alten  Fugen  gar  nicht  benutzt,  und  auf  die  Laibungen  der 
grossen  Arkaden  —  trotz  der  lebhaften  Töne  als  eine  wohlgelnngene  und  wir¬ 
kunksvolle  bezeichnet  werden. 

Unter  den  letzten  Wiederherstellungen  alter  Dekorationen  dürften  die 
Arbeiten  in  der  Kirche  zu  Niedermendig  und  in  der  Sakristei  von  St.  Cacilia 
zu  Köln  als  die  besten  zu  bezeichnen  sein.  In  Niedermendig  sind  die  weichen, 
fliessenden  Farben  der  alten,  derben  Dekorationen,  —  es  handelt  sich  hier 
zwar  um  eine  bäuerliche  Kunstleistung  des  13.  Jahrhunderts,  in  der  aber  doch 
noch  das  volle  Können  der  spätromanischen  Zeit  lebt  —  wie  der  Gesamtton 
mit  grossem  Geschick  wiederhergestellt.  Ebenso  sind  die  aus  dem  15.  Jahr¬ 
hundert  stammenden  Dekorationen  in  der  Sakristei  von  St.  Cäcilia  mit  viel 
Glück  restauriert.  Es  sind  hier  die  fehlenden  Stellen  der  flotten,  spätgothischen 
Ranken  nur  sorgfältig  ausgetupft  und  nachretoucbiert;  die  Konturen  sind  aber 
nicht  nachgezogen  und  auch  der  Grund  ist  nicht  überstrichen.  Diese  sacli- 
gemässe,  weil  durchaus  konservative  Behandlung  steht  ganz  im  Gegensatz  zu  der 
an  den  Mittelschiffgewölben  von  St.  Castor  in  Coblenz,  wo  dieselben  Ranken¬ 
bündel,  die  aus  den  Ecken  der  Gewölbezwickel  herausquellen,  in  den  Konturen 
durchweg  fast  schwarz  nachgezogen  sind  und  dadurch  den  flotten  und  gleich¬ 
sam  nur  hingewischten  Charakter  ganz  aufgegeben  haben. 

Im  allgemeinen  wird  doch  auch  bei  der  Wiederherstellung  oder  Erneue¬ 
rung  einer  frühmittelalterlichen  Wanddekoration  der  für  alle  Arten  von  Restau¬ 
rationen  geltende  Kardinalgrundsatz  aufzustellen  sein,  dass  es  sich  unmöglich 
darum  handeln  kann,  die  ganze  Dekoration  so  erscheinen  zu  lassen,  als  ob  sie 
neu  wäre  oder  in  der  Gestalt,  wie  sie  mutmasslich  unmittelbar  nach  ihrer  Fertig¬ 
stellung  sich  den  Blicken  der  Beschauer  darbot,  sondern  etwa  in  der  Form, 
wie  eine  alte  Wandmalerei  bei  bester,  technischer  Ausführung,  die  nie  über¬ 
malt  oder  übertüncht  worden  wäre,  nie  durch  Wasser  oder  Wandfeuchtigkeit 
gelitten  hätte,  sich  heute  zeigen  würde.  Ebensowenig  wie  das  Bauwerk  selbst 
nach  der  Restauration  als  ein  in  der  Substanz  ganz  neues  erscheinen  soll,  ebenso 
sollen  auch  die  Malereien,  die  dieses  Bauwerk  schmücken  und  neben  Archi¬ 
tekturteile,  neben  Skulpturen  und  die  ganze  alte  Ausstattung  treten,  auch  nach 
der  Wiederherstellung  sich  als  alte  kennzeichnen.  Es  zereisst  geradezu  die 
ganze  Gesamtwirkung  eines  alten  Raumes,  wenn  die  dekorative  Malerei  allein 
ganz  grell  und  hart  neben  den  feinen  mit  allen  möglichen  Tönen  ehrwürdiger 
Patina  bedeckten  Architekturteilen  und  Ausstattungsstücken  steht. 

Es  liegt  kaum  die  Gefahr  vor,  dass  gegenüber  dem  oben  gekennzeich¬ 
neten  Fortschritt  der  letzten  Jahrzehnte:  dass  eben  die  kräftige  gesättigte 
Färbung  der  romanischen  Zeit  wieder  aufgenommen  ist,  jetzt  ins  Gegenteil  ver¬ 
fallen  und  zu  den  flauen  und  verblasenen  Tönen  von  Einst  zurückgekehrt  wird. 
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Auch  dem  kirchlichen  Charakter  der  Bauwerke,  die  ja  doch  in  erster  Linie 
den  jetzigen  kirchlichen  Bedürfnissen  zu  dienen  haben,  widerspricht  ein  solches 
Zusammenstimmen  der  ganzen  Ausschmückung  nach  keiner  Richtung  —  im 
Gegenteil  dürfte  eine  so  behandelte  Dekoration  weit  harmonischer  und  damit 
auch  erbaulicher  wirken,  als  die  grellen  Malereien,  die  künstlerisch  empfindende 
Naturen  geradezu  zurückstossen  müssen.  Die  bedenklichste  Seite  in  den  neue¬ 
ren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenmalerei  stellt  aber  das  Figür¬ 
liche  dar. 

Nur  der  Wiederherstellung  und  Ergänzung  alter  Figuren  und  den  figür¬ 
lichen  Schmuck  in  alten,  hervorragenden  kunstgeschichtlichen  Denkmälern,  wo 
er  sich  dem  Bauwerk  selbst  unterordnet,  und  sich  an  alte  vorhandene  Deko¬ 
rationen  angliedert,  gelten  die  folgenden  Ausführungen,  nicht  den  reinen  Neu¬ 
schöpfungen  in  archaistischem  oder  modernem  Stile,  die  keinen  Anschluss  mehr 
an  das  alte  Bauwerk  suchen. 

Soweit  es  sich  um  ganz  oder  in  Resten  erhaltene  alte  Figuren  und  figür¬ 
liche  Darstellungen  handelt,  dürften  als  beste  Wiederhersiellungsarbeiten  der 
letzten  Jahre  die  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Oberwesel,  in  der  Pfarrkirche  zu 
Nideggen  und  in  der  Kirche  zu  Niedermendig  ausgeführten  anzusehen  sein. 
In  Niedermendig  ist  vor  allein  auch  die  Behandlung  des  flockigen  Hintergrundes 
und  der  nur  in  wenigen  Resten  erhaltenen  Farben  der  Gewänder  wohlgelungen. 
In  dem  Chorhaus  von  St.  Cäcilia  in  Köln,  wo  derselbe  Maler  an  beiden  Längs¬ 
wänden  die  zum  Teil  nur  in  dürftigen  Resten  erhaltenen  frühgotliischen  Kom¬ 
positionen  wiederhergestellt  und  ergänzt  hat,  ist  bei  den  Neuschöpfungen  und 
Ergänzungen  der  enge  Anschluss  an  den  speziellen  Stil  der  erhaltenen  Figuren 
anzuerkennen,  doch  leiden  die  Figuren  vor  allem  unter  den  allzu  harten  und 
schweren  Umrissen.  Die  harten  und  derben  Konturen  haben  auch  den  alten 
Malereien  im  Mittelschiff  des  Limburger  Domes  einen  grossen  Teil  ihres  Reizes 
genommen.  Die  Darstellungen  zeigten,  —  wie  noch  jetzt  die  unrestaurierte 
Nordseite  des  1.  Joches  beweist  —  viel  weichere,  flottere  und  weit  künstlerischer 
empfundene  Konturen.  Das  unverständige  und  rücksichtslose  gleichmässige 
Nachziehen  der  alten  Konturen  durch  eine  grobe  und  unempfindliche  Hand, 
das  den  individuellen  Strich  und  künstlerischen  Reiz  der  alten  Kompositionen 
ganz  zerstört,  muss  überhaupt  als  einer  der  Hauptfehler  dieser  Art  von  Restau¬ 
rationen  bezeichnet  werden.  Schon  bei  der  Wiederherstellung  von  Schwarz¬ 
rheindorf  sind  auf  diese  Weise  eine  ganze  Reihe  von  groben  Missverständnissen 
entstanden.  Die  Malereien  im  Chor  der  Pfarrkirche  zu  Nideggen  sind  dagegen 
mit  feinem  Verständnis  wiederhergestellt.  Die  Arbeiten  haben  sich  hier  wirk¬ 
lich  nur  auf  ein  sorgfältiges  und  pietätvolles  Nachretouchieren  beschränkt,  die 
Konturen  sind  dabei  weich  und  flüssig  geblieben.  Als  ganz  ungenügend  muss 
die  Wiederherstellung  der  beiden  grossen  Einzelfiguren  an  der  Orgelempore 
der  Liebfrauenkirche  zu  Andernach  bezeichnet  werden.  Die  beiden  Reihen 
von  Scenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Severus  im  Mittelschiff  der  Bopparder  Kirche 
können  — -  da  hier  nur  dürftige  Reste  vorhanden  waren,  die  sorgfältig  zusam¬ 
mengestellt  wurden  —  kaum  als  Wiederherstelluugsarbeiten  angesehen  werden: 
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sie  stehen  hart  und  bunt  auf  dem  blauen  Grunde,  die  Gewandung  ist  liier  viel¬ 
fach  missverstanden,  die  Köpfe  sind  alle  in  den  Stil  des  Restaurators  übersetzt. 
Die  vor  etwa  8  Jahren  von  demselben  Künstler  geschaffene  Ausschmückung 
des  Bonner  Münsters  ist  überall  da,  wo  sie  von  dem  überlieferten  Dekorations¬ 
system  absieht  (das  nur  im  Langhaus  mit  Glück  erneuert  ist)  überladen  und 
durch  schwere  und  kräftige  Farben  unruhig  in  der  Wirkung.  Wenn  auch  die 
Behandlung  der  Ornamentik  hier  eine  sichere  und  verständnisvolle  ist,  so  sind 
die  neuen  figürlichen  Kompositionen,  zumal  im  Chor,  sowohl  durch  die  Anord¬ 
nung  unter  architektonische  Baldachine  wie  in  der  Fonnengebung,  die  eine 
Yergrösserung  und  Vergröberung  von  Handsehriftenmalereien  zeigt,  als  wenig 
glückliche  Lösung  zu  bezeichnen.  Die  alten  im  Querschiff  Vorgefundenen  Male¬ 
reien  sind  durch  die  Restauration  so  verändert  worden,  dass  sie  nach  der  voll¬ 
ständigen  Übermalung  (teilweise  sogar  mit  Erneuerung  des  Malgrundes)  nur 
noch  die  Komposition  im  allgemeinen  wiedergeben. 

Unter  den  ganz  neu  und  unabhängig  von  alten  Resten,  nur  im  Anschluss 
an  den  malerischen  Stil  der  betreffenden  Periode  geschaffenen,  figürlichen  Aus¬ 
schmückungen  älterer  kirchlicher  Bauwerke  stehen  aus  den  letzten  Jahren  in 
Köln  die  Kirchen  St.  Aposteln,  St.  Gereon,  St.  Ursula  und  St.  Andreas  im 
Mittelpunkte  des  Interesses,  ln  der  Kirche  St.  Aposteln  ist  scharf  zu  scheiden 
zwischen  dem  Chorhause  und  der  Vierungskuppel.  Es  ist  hier  beide  Male  die 
Mosaiktechnik  gewählt  worden  —  mit  Rücksicht  auf  die  ungewöhnlichen  Mittel, 
wie  auf  die  grössere  Monumentalität  und  in  Erwägung  der  schlechten  Erfah¬ 
rungen,  die  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit  der  Haltbarkeit  der  Wand¬ 
malereien  gemacht  worden  waren.  Die  Mosaiktechnik  bedingte  doch  aber  zu¬ 
gleich  die  Beobachtung  der  dem  Mosaik  eignenden,  stilistischen  Gesetze,  zumal 
auch  in  der  Wirkung  der  Farbe  gegen  Gold. 

Bei  dem  Figurenschmuck  des  Chores  ist  leider  dieser  Gesichtspunkt  ganz 
ausser  Acht  gelassen  worden.  Zumal  das  grosse  Tonnengewölbe  ist  nur  ein 
aus  der  Wandmalerei  in  die  Mosaiktechnik  übertragener  farbiger  Karton.  Bei 
der  Darstellung  der  Concha  fällt  das  Missverhältnis  in  den  Grössen  der  Figuren 
störend  auf  —  in  Folge  des  gewählten,  dreifach  verschiedenen  Massstabes  — 
die  Hauptfiguren  selbst  sind  streng  und  edel  im  Stil  gehalten.  Erst  bei  der 
Dekoration  der  Vierungskuppel  mit  ihren  Figuren  ist  diesem  Mosaikencharakter, 
vor  allem  auch  in  Bezug  auf  die  technische  Behandlung  des  Goldgrundes  ernst¬ 
haft  Rechnung  getragen  und  die  Figuren  stehen  in  der  Gesamtanordnung  und 
in  den  Umrissen  wirkungsvoll  gegen  den  Grund,  doch  wirkt  bei  der  grossen 
Entfernung  die  Drapierung  der  Gewänder,  bei  der  mehr  mitteldeutsch-ober- 
säclisische  Vorbilder,  so  vor  allem  Hildesheim  und  Braunschweig,  als  rheinische 
befolgt  worden  sind,  unruhig  und  bei  der  Häufung  der  Faltenmotive  etwas 
kleinlich. 

Als  ganz  hervorragende,  künstlerische  Leistungen  von  hoher  Monumenta¬ 
lität  in  der  Auffassung  sind  die  Mosaikfiguren  im  Oktogon  des  Aachener 
Münsters  anzusehen,  die  zur  Zeit  ihrer  Vollendung  entgegensehen. 

Der  am  Chor  von  St.  Gereon  gemachte  Versuch,  ziemlich  modern  gehal- 
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tene  Figuren  lieben  die  Reste  der  alten,  nur  wiederhergestellten  zu  stellen, 
muss  als  verunglückt  bezeichnet  werden :  die  Figuren  stehen  nicht  im  Einklang 
mit  dem  Stil  der  unmittelbar  danebenstehenden  alten  Schöpfungen.  Die  Seiten¬ 
figuren  in  der  Concha  sehen  zudem,  weil  hier  die  Wölbung  ganz  ausser  Acht 
gelassen  ist,  alle  gedrückt  und  untersetzt  aus.  Auch  in  der  Gesamtwirkung 
ist  die  Aufgabe,  eine  Verbindung  mit  dem  von  Essen  wein  s.  Zt.  dekorierten 
Polygon  zu  schaffen,  nicht  erreicht.  Völlig  misslungen  und  abstossend  sind  die 
ungeschickten  und  dilettantischen  Figuren  in  den  Arkaden  des  Mittelschiffes 
von  St.  Andreas,  die  den  niedrigsten  Stand  des  künstlerischen  Könnens  bei 
figürlichen  Aufgaben  zeigen.  Ihre  Beseitigung  würde  im  Interesse  der  Kirche 
wie  des  Künstlers  nur  zu  wünschen  sein. 

Wenn  zum  Schluss  die  Gesamtforderungen  noch  einmal  zusammengefasst 
werden  sollen,  die  sich  aus  dem  Überblick  über  diese  Phase  der  Kirchen¬ 
malerei  in  den  Rheinlanden  ergeben,  so  würden  die  folgenden  zu  nennen  sein : 

1.  Befolgung  der  überlieferten  klassischen  Dekorationsgesetze  der  mittel¬ 
alterlichen  Jahrhunderte  und  der  Gesetze  der  Raumausfüllung,  die 
gerade  in  den  Rheinlanden  in  einer  Reihe  von  auserlesenen  Vor¬ 
bildern  vorliegen,  aber  ohne  unkünstlerisches  kleinliches  und  schemati¬ 
sches  Kopieren  von  Einzelheiten. 

2.  Strenger  Anschluss  an  die  speziell  rheinische  Ornamentik  ohne  Eklek- 
ticismus  - —  aber  die  Verwendung  dieser  Ornamentik  ohne  Schablonen 
und  mit  vollem  Verständnis  für  das  organische  Wachstum,  die  eigent¬ 
liche  Bedeutung  dieser  Ornamentik. 

3.  Das  koloristische  Z us  amm  en stimmen  der  ganzen  Dekoration,  das  Be¬ 
tonen  eines  ganz  bestimmten  Farbenakkords,  damit  in  Verbindung  die 
weiche,  dünne  und  mehr  lasierende  Behandlung  der  ganzen  Ausmalung. 

4.  Eine  strenge  und  korrekte  Zeichnung,  die  den  Mangel  an  innerem 
Vermögen  nicht  durch  rein  äusserliche  Versuche  der  Stilisierung  zu 
ersetzen  sucht,  und  vor  allem  mehr  künstlerische  Qualitäten  an 
Stelle  der  rein  handwerksmässigen  Arbeit.  Der  letzte  Punkt 
bezeichnet  den  eigentlichen  Krebsschaden  dieses  ganzen 
Zweiges  der  Monumentalkunst. 

Clemen.  Frentzen.  Janssen.  Schniitgen. 
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Berichte  über  die  Thätig-keit  der  Provinzialmuseen 

in  der  Zeit  vom  S.  April  1900  bis  31.  März  1901. 


I.  Bon  n. 

Das  vergangene  Jahr  darf  als  ein  sehr  erfolgreiches  bezeichnet  werden. 
Nicht  weniger  als  vier  zum  Teil  vor  langer  Zeit  begonnene  grössere  Aus¬ 
grabungen  konnten  teils  zu  definitivem  Abschluss  gebracht,  teils  soweit  ge¬ 
fördert  werden,  dass  ihre  Beendigung  nahe  bevorsteht. 

Von  grossem  Interesse  waren  wieder  die  Ausgrabungen  der  grossen  Erd¬ 
fest  u  n  g  e  n  bei  U  r  m  i  t  z.  Bei  der  fortgesetzten  Beobachtung  der  Aus¬ 
grabungsstelle  im  Frühjahr  und  Sommer  des  vergangenen  Jahres  wurde  durch 
unseren  Vorarbeiter  eine  glückliche  Entdeckung  gemacht,  welche  alsdann  im 
Winter  weiterverfolgt  werden  konnte.  Es  wurde  nämlich  der  Spitzgraben 
eines  dritten  grossen  Erdwerks  freigelegt,  welches  die  Gestalt  eines 
schiefen  Rechtecks  mit  abgerundeten  Ecken  hat  und  aus  einfachem  Graben 
und  Erdwall  besteht.  Dieses  Erdkastell  ist  bedeutend  grösser  als  das  schon 
früher  entdeckte  Drususkastell.  Seine  vollständig  untersuchte  Südfront  misst 
408  m  und  enthielt  in  ihrer  Mitte  ein  7  m  breites  Thor  d.  h.  eine  Grabenunter¬ 
brechung.  Die  Westflanke  konnte  von  der  Südwestecke  aus  noch  370  m  weit 
zum  Rheine  hin  verfolgt  werden,  ist  dann  noch  in  der  Böschung  des  jetzigen 
Uferrandes  sichtbar,  lief  aber  offenbar  noch  weiter,  so  dass  anzunehmen  ist, 
dass  das  Kastell  ehemals  bis  ganz  nahe  an  den  Rhein  herangereicht  hat.  Das 
neue  Kastell  ist  jünger  als  die  grosse  Erdfestung.  Es  scheint  aber  andrerseits, 
wie  seine  Scherbenfunde  ergeben,  älter  als  das  Drususkastell  zu  sein.  Scherben 
der  jüngsten  gallischen  Kulturepoche  und  ein  La-Tene-Glasringelchen  fanden 
sich  in  dem  untersten  Teil  seines  Spitzgrabens.  Es  wäre  also  nicht  unmög¬ 
lich,  dass  dieses  Kastell  der  vordrusianischen  Epoche  römischer  Okkupation  in 
den  Rheinlanden,  also  der  Zeit  Cäsars  oder  Agrippas  angehörte.  —  Doch  be¬ 
darf  es  hier  noch  eingehender  Nachprüfungen. 

War  das  grosse  prähistorische  Erdwerk  im  vorigen  Bericht  als 
einer  viele  Jahrhunderte  vor  Cäsar  liegenden  Periode  angehörig  bezeichnet 
worden,  so  konnte  damals  nur  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass  es  nicht 
jünger  sein  könne  als  die  darauf  gebauten  Wohnstätten  der  jüngeren'Bronzezeit. 
Durch  die  im  vergangenen  Winter  fortgesetzten  Grabungen  dürfte  es  gelungeu 
sein,  die  Kulturperiode  dieses  grossartigen  Festungswerkes  genau  zu  bestimmen. 
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Es  wurde  nämlich  ein  ansehnliches  Stück  des  inneren  grossen  Sohlgrabens 
systematisch  und  unter  schärfster  Kontrole  von  oben  bis  zur  Sohle  ausgehoben. 
Dabei  fanden  sich  in  dem  Füllgrund  n  u  r  Scherben  und  Kulturreste  einer 
Epoche,  welche  von  Reinecke  neuerdings  als  „Pfahlbauzeit“  bezeichnet,  nach 
den  einen  Forschern  noch  der  jüngeren  Steinzeit,  nach  anderen  der  Kupferzeit 
angehört. 

Das  schon  von  Anfang  an  offenbar  mit  vollem  Recht  als  Drususkastell 
bezeichnete  jüngste  Erd  werk  der  Urmitzer  Gruppe  ist  zwar  in  diesem  Winter 
nicht  weiter  untersucht  worden,  aber  interessante  zufällige  Funde  wurden  in 
dem  zugehörigen  Canabaegraben  gemacht.  Da  fanden  sich  nämlich  nicht  nur, 
wie  schon  früher,  augusteische-  Scherben,  sondern  auch  augusteische  und  gal¬ 
lische  Münzen  in  grösserer  Anzahl.  Ausführlicher  ist  über  die  neuen  Grabungen 
bereits  im  X.  Ergänzungsheft  der  Westd.  Zeitschr.  S.  22  ff.  und  Bonner  Jahrb. 
Heft  107,  S.  203  ff.  gehandelt  worden. 

Die  Einzel erwerbungen  aus  dem  Urmitzer  Gebiet  sind  wiederum  sehr 
reich.  Bronzezeitliche  Gräber  mit  zum  Teil  sehr  schönen  Funden  wurden  in 
der  näheren  und  ferneren  Umgebung  der  grossen  Erdwerke  erhoben.  Unter 
den  Wohngruben  aus  dem  Inneren  der  grossen  Festung  ist  eine  mit  zonen ver¬ 
zierten  Scherben  besonders  zu  erwähnen.  Prachtvolle  Bronzehals-  und  Arm¬ 
ringe  wurden  an  der  Kapelle  zum  guten  Mann  gefunden.  Die  Gegend  von 
Weissenthurm  lieferte  vier  Bronzelanzenspitzen  und  eine  Bronzepfeilspitze. 

Von  linksrheinischen  vorrömischen  Erwerbungen  sind  ferner  zu  nennen: 
Bronzehals-  und  Armreife  aus  Kessenich,  Hallstattgrabfunde  aus  Roisdorf,  ge¬ 
schenkt  von  Herrn  Fabrikbesitzer  Schumann,  und  ein  Grubenfund  frühbronze¬ 
zeitlicher  Scherben  aus  Potzdorf  hei  Bornheim.  Das  rechte  Rheinufer  lieferte 
interessante  Vasen  der  jüngeren  Eisenzeit  aus  der  Gegend  von  Siegburg,  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Mostert  in  Siegburg-Mülldorf,  sowie  den  Inhalt  von  sieben 
Grabhügeln,  welche  Herr  Rektor  Rademacher  in  Köln  für  das  Provinzial¬ 
museum  in  der  Umgegend  von  Dünwald  ausgrub.  Sie  enthielten  ausser  Urnen 
und  Beigefässen  zum  Teil  auch  Bronzeschmuck  (B.  J.  107,  S.  235).  Nachdem 
die  im  vorjährigen  Bericht  erwähnten  Gräber  aus  der  Gegend  von  Wiesbaden 
wieder  zusammengestellt  und,  soweit  möglich,  restauriert  sind,  ist  jetzt  die 
prähistorische  Sammlung  vollkommen  neu  aufgestellt,  links-  und  rechtsrheinische 
Funde  getrennt  und  diese  Gruppen  in  sich  geographisch  geordnet. 

Als  ein  Markstein  in  der  bisherigen  Thätigkeit  des  Provinzialmuseums  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Forschung  darf  die  B  e  e  n  d  i  g  u  n  g  der  A  u  s- 
grabung  des  Legionslagers  von  Neuss  bezeichnet  werden.  Der 
63/4  Morgen  umfassende  Rest  des  Ausgrabungsterrains  in  der  Nordecke  des 
Lagers  wurde  durch  die  ausdauernde  Arbeit  Herrn  Koenens  trotz  des  un¬ 
günstigen  Winters  vollkommen  bewältigt  und  über  die  Disposition  der  Räume 
daselbst  genügende  Klarheit  gewonnen.  Die  Disposition  der  Infanterie-  und 
Kavalleriekasernen  entspricht  vollkommen  der  in  der  korrespondierenden  Ost¬ 
ecke.  Hinter  den  Kasernen,  näher  der  via  principalis  zu,  wurde  ein  grosses 
Offiziersgebäude  mit  säulenumgebenem  Binnenhof  sowie  verschiedene  magazin- 
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artige  Räume  gefunden.  Der  Grundriss  des  Prätoriums  konnte  durch  einige 
Nachprüfungen  an  der  via  principalis  ergänzt  werden.  Umfassungsmauer, 
Graben  und  Intervallum  wurden  an  mehreren  Stellen  wiederum  geschnitten 
und  von  dem  grossen,  die  ganzen  Lagerbauten  umziehenden  Wasserabfluss kanal 
wichtige  Teile  freigelegt.  Wir  dürfen  die  Gesamtpublikation  des  ganzen  La¬ 
gers  binnen  Jahresfrist  erwarten,  weshalb  hier  nicht  näher  auf  die  diesjährigen 
Grabungen  eingegangen  zu  werden  braucht  (B.  J.  107,  S.  238). 

Unter  den  zahlreichen  Einzelfunden  der  diesjährigen  Grabung  (ca.  250  Stück) 
sind  wieder  einige  schöne  Bronzen  hervorzuheben ;  so  ein  Bronzegriff  eines  Ge- 
fässes  mit  schöngearbeitetem  Widderkopf,  ein  Bronzehenkel,  ein  blattförmiger 
Schmuck,  eine  Nadel  mit  Kopf  in  Form  einer  Hand,  ein  Eimerhenkelansatz 
mit  menschlichem  Gesicht.  Ferner  sind  eine  Anzahl  jüngerer  römischer  Grab¬ 
funde  der  Zeit  nach  Aufgabe  des  grossen  Lagers  sowie  eine  Goldmünze  Vespa- 
sians  (Coli.  272)  zu  nennen.  Ziegel  mit  Stempeln  der  XVI.  und  VI.  Legion 
fanden  sich  natürlich  auch  diesmal  in  Menge. 

Die  Ausgrabung  der  spätrömischen  Befestigung  von  Andernach, 
deren  Beginn  bereits  im  vorigen  Bericht  erwähnt  wurde,  ist  ebenfalls  beendet 
und  die  Resultate  vom  Unterzeichneten  vorläufig  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
105,  S.  173  und  ausführlich  Bonner  Jahrb.  107,  S.  1  ff.  veröffentlicht  worden. 

Die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  begonnene  Ausgrabung  der  grossen  rö¬ 
mischen  Villa  bei  Blankenheim  in  der  Eifel  wurde  durch  Herrn  Ko enen 
beendet.  Es  wurden  verschiedene  Wirtschaftsgebäude  freigelegt,  so  dass,  wenn 
im  kommenden  Sommer  noch  einige  Nachprüfungen  gemacht  sein  werden,  auch 
diese  Grabung  endlich  veröffentlicht  werden  kann  (B.  J.  107,  S.  240).  Ge¬ 
legenheit  zu  einer  kurzen  vorläufigen  Untersuchung  gaben  die  Ausschach¬ 
tungen  für  den  Kirchenneuba'u  in  Remagen,  wobei  die  offenbar  spät¬ 
römische  Befestigungsmauer  von  Remagen  freigelegt  und  aufgenommen 
wurde.  Die  Resultate  sind  vorläufig  in  den  Bonner  Jahrb.  105,  S.  176  ff.  und 
107,  S.  208  ff.  besprochen.  Es  wird  beabsichtigt,  diese  Untersuchung  alsbald 
in  grösserem  Umfange  aufzunehmen,  um  so,  neben  Andernach  als  dem  letzten 
obergermanischen  Waffenplatz,  den  nächstgelegenen  grösseren  untergermanischen 
Waffenplatz  Rigomagus  mit  seinen  verschiedenen  Befestigungen  als  lehrreiche 
Parallele  zu  erhalten. 

Von  den  Einzelerwerbungen  römischer  Steindenkmäler  stammt  eben¬ 
falls  die  wichtigste  aus  Remagen.  Es  ist  eine  Weihe-  oder  Ehreninschrift, 
gesetzt  von  einer  unbekannten  Truppe  unter  dem  Provinzialstatthalter  Claudius 
Agrippa  und  dem  Präfekten  Publius  Orbius  Lucullus  nach  dem  Testament  des 
Trompeters  Gaius  Julius  Piso  (B.  J.  106,  S.  105  ff.).  Auch  mehrere  weniger 
bedeutende  Inschrift-  und  Skulpturenreste  wurden  in  Remagen  gefunden.  Einen 
Mercuraltar  aus  Sechtem  schenkte  Herr  Dr.  Oxe  aus  Crefeld.  Ein  paar 
Skulpturreste  stammen  aus  Cöln  und  Bonn,  so  z.  B.  eine  Silvanusstatuette  aus 
Kalkstein;  eine  Marmorvase  aus  Bonn,  Heerstrasse.  Die  Abgusssammlung  wurde 
durch  den  Abguss  des  schönen  Sarkophages  des  Gaius  Severinius  Vitealis  aus 
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Cöln  mit  seinem  reichen  Schmuck  von  mythologischen  Darstellungen  vermehrt 
(B.  J.  VII  Taf.  III/IV  u.  C.  I.  Rh.  Nr.  373). 

Von  römischen  Grabfunden  ist  zu  nennen:  ein  augusteisches  Grab 
gefunden  zwischen  Saffig  und  Ochtendung,  Gräber  der  mittleren  Kaiserzeit  aus 
Bonn,  Bonngasse,  und  vor  allem  ein  sehr  reich  ausgestattetes  Grab  aus  Bachem 
bei  Frechen,  bestehend  aus  einer  Bronzeschüssel,  einem  Tintenfass,  einem  Salb¬ 
fläschchen  und  einem  Dodekaeder  aus  Bronze,  einem  silbernen  Fingerring  mit 
rotem  Intaglio,  worauf  ein  sitzender  Amor  mit  geknickter  Ähre,  einem  Thon¬ 
becher  des  2.  Jahrhunderts,  Resten  eines  Bronzekettchens  und  mehrerer  Bronze¬ 
striegel  und  einigen  zerbrochenen  sehr  feinen  Glasgefässen.  Aus  Linden  bei 
Vorweiden  (Landkreis  Aachen)  wurden  zehn  römische  Grabfunde  der  mittleren 
Kaiserzeit  mit  zahlreichen  Sigillatagefässen  erworben. 

Ein  römischer  Töpferofen  der  früheren  Kaiserzeit  wurde  in  Bonn 
in  der  Nähe  der  Rheinbrücke  untersucht  und  sein  Scherbeninhalt  erworben 
(B.  J.  107,  S.  221). 

Eine  grössere  Anzahl  römischer  Thongefässe  der  verschiedensten 
Typen  aus  Bonn,  einige  auch  aus  Königswinter,  wurde  aus  Privatbesitz  er¬ 
worben,  ein  Teil  einer  grossen  Reibschüssel  mit  Stempel  Verecundus  f.  stammt 
aus  Cöln.  Von  Sigillatagefässen  sind  bemerkenswert  Scherben  verzierter 
Gefässe  der  mittleren  Kaiserzeit,  gefunden  bei  Siegburg-Mülldorf,  und  der  Teil 
einer  reliefverzierten  Schüssel  mit  rückläufiger  Inschrift  Ip(h)igenia,  welche 
rechtsläufig  in  die  Form  eingeschnitten  war.  Die  Reste  des  Reliefschmuckes 
lassen  vermuten,  dass  Iphigenia,  Orest  und  Pylades  dargestellt  waren.  Die 
Scherbe  stammt  aus  Godesberg,  eine  andere  mit  Graffito  Victorini  aus  Remagen. 
Von  Terracotteu  wurde  eine  weibliche  Büste  mit  halbmondförmigem  Hals¬ 
schmuck  und  eine  matronenartige  Statuette  aus  Bonn  erworben. 

Unter  den  Ziegelstempeln  sind  die  in  Remagen  gefundenen  Stempel 
Ricomi  und  Ex  ger  in(f)  wichtig  (B.  J.  105,  S.  178). 

Die  römischen  Bronzen  wurden  vermehrt  durch  eine  Statuette  der 
Venus,  welche  sich  das  Brustband  anlegt,  aus  Gohr  bei  Neuss  (Fig.  34),  einen 
Schlüsselgriff  in  Gestalt  eines  Pferdekopfes,  mehrere  Fibeln  und  einen  Arm¬ 
ring  aus  Bonn,  eine  sehr  gut  erhaltene  Bronzeapplike  mit  dem  Vorderkörper 
eines  Pegasus  aus  Lannesdorf  bei  Muffendorf  (Fig.  34),  den  Doppelhenkel  eines 
Bronzeeimers  mit  schön  gearbeiteten  Mascarons  aus  Effern,  eine  Bronzescheibe 
mit  Minervakopf  aus  Blankenheim  und  das  Ortband  eines  Schwertes  aus  Re¬ 
magen. 

Die  Gläser  Sammlung  wurde  durch  zwei  umsponnene  Glasflaschen 
aus  Bonn,  Friedrichstrasse,  drei  in  einem  Grabe  der  Kölnstrasse  in  Bonn  ge¬ 
fundene  Glasgefässe  und  einen  schlanken  Glasbecher  aus  der  Heisterbacherhof¬ 
strasse  in  Bonn  vermehrt. 

Die  römische  Münzsammlung  erhielt  unter  anderem  eine  kostbare 
Bereicherung  durch  eine  sehr  seltene  Goldmünze  des  Valerianus  II.  (Coli.  V, 
S.  539,  Nr.  4),  welche  in  Piitzchen  bei  Beuel  gefunden  und  von  Fräulein 
Bleibtreu  in  Oberkassel  geschenkt  wurde. 
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Die  Völkerwanderungszeit  ist  unter  den  Neuerwerbungen  ver¬ 
treten  durch  merowingische  Gräberfunde  aus  Brey  (Kreis  St.  Goar)  und  aus 
Unkel.  Unter  den  Funden  aus  Brey  ragen  ausgezeichnete  silberplattierte  und 
tauschierte  Eisenschnallen  hervor,  während  aus  Unkel  neben  Urnen  und  ge¬ 
wöhnlichen  Thonperlenketten  auch  Goldschmuck  und  almandinverzierte  Broschen 
und  zwei  prachtvolle  vergoldete  Bronzefibeln  mit  Tierköpfen  zu  erwähnen 
sind.  Grosse  bemalte  Gefässe  der  Karlingischen  Zeit  wurden  aus  neuentdeckten 
Töpferöfen  in  Pingsdorf,  ein  Gefäss  dieses  Typus  auch  aus  Bonn  erworben. 
Endlich  wurde  das  vor  einigen  Jahren  auf  Kosten  der  Stadt  Andernach  aus¬ 
gegrabene  Andernacher  Karlingische  Gräberfeld  in  den  Bonner  Jahrb.  105 


Fig.  34.  Bronzefunde  aus  Gohr  und  Lannesdorf. 


S.  104  ff.  herausgegeben,  indem  der  damalige  Leiter  der  Ausgrabung,  Herr 
Museumsassistent  Koenen,  die  Ausgrabung  im  Allgemeinen  und  die  Kleinfunde, 
der  Unterzeichnete  die  fränkischen  Grabsteine  und  Herr  Professor  Kruse  die 
Skelettreste  behandelte. 

Aussergewöhnlich  reich  und  wertvoll  ist  auch  die  Vermehrung  der  mittel¬ 
alt  e r li  ch  e n  und  n e u e r  e n  A b  t e i lun g.  Zunächst  zeigte  im  Anfang  September, 
als  die  Katholikenversammlung  aussergewöhnlich  starken  Besuch  von  auswärts 
nach  Bonn  brachte,  eine  im  Provinzialmuseum  ins  Lebens  gerufene  Ausstellung 
mittelalterlicher  Kunstgegenstände  vorwiegend  aus  Bonner  Privatbesitz  weiteren 
Kreisen  nicht  nur  die  kostbaren  Kunstschätze  verschiedener  Bonner  Bürger, 
sondern  gab  auch  Kunde  von  dem  Wunsche  des  Provinzialmuseums,  der  mittel¬ 
alterlichen  rheinischen  Kunst  mehr  als  bisher  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Ein  vom  Unterzeichneten  mit  Unterstützung  der  Herren  Professor  Giemen  und 
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Dr.  Scheibler  heraüsgegebener  Führer  gab  einen  Überblick  über  die  Aus¬ 
stellung. 

Ein  kostbares,  von  auswärts  zu  dieser  Ausstellung  geschicktes  und  zum 
Kauf  angebotenes  Gemälde  wurde  von  Herrn  Geheimrat  Emil  vom  Rath  in 
hochherziger  Weise  dem  Museum  geschenkt.  Es  stellt  in  figurenreicher,  meister¬ 
hafter  Komposition  die  Beweinung  Christe  dar  und  stammt  aus  der  holländischen 
Schule  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Ausser  diesem  weitaus  kostbarsten  Zuwachs  unserer  mittelalterlichen 
Sammlung  sind  diesmal  nicht  weniger  als  siebzehn  Holzsclmitzwerke,  grossen- 
teils  aus  dem  Fonds  zur  Erwerbung  für  gefährdete  Kunstwerke  erworben 
worden;  darunter  einige  vortreffliche  Arbeiten,  so  eine  Madonna  kölnischer 


Fig’.  35.  Relief  aus  Remagen. 


Arbeit  des  14.  Jahrhunderts,  eine  polychrome  Madonna  mittelrheinischer  Arbeit 
um  1440  und  eine  hl.  Anna  kölnischer  Arbeit  derselben  Zeit. 

Die  Sammlung  romanischer  Steinplastik  wurde  durch  ein  feines, 
figürlich  verziertes  Kapitell  aus  Siegburg  und  ein  eine  Jagd  darstellendes 
Relief  aus  Remagen  vermehrt  (Fig.  35).  Auch  eine  gothische  Pieta  aus 
Sandstein  um  1400  aus  einer  Kirche  an  der  Nahe  wurde  erworben. 

Seltene  romanische  Glasgemälde  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
aus  der  Kirche  von  Peterslahr  (Kreis  Altenkirchen)  wurden  durch  die  Provin¬ 
zialverwaltung  überwiesen.  Sie  stellen  Christus  thronend  zwischen  den  4  Evan¬ 
gelistensymbolen  und  Christus  stehend  mit  einem  Buch  in  der  Hand  dar. 

Drei  romanische  Bronzebeschläge,  durchbrochen  mit  figürlicher  Verzierung 
und  zwei  für  Grubenschmelz  vorgearbeitete  Rothkupferplatten  des  12.  Jahr¬ 
hunderts,  ein  messingener  Siegburger  Schnellenstempel  und  ein  Eisenhelm  aus 
Neuss  vermehrte  die  Sammlung  der  Metallarbeiten. 

Die  Sammlung  rheinischen  Steinzeugs  erfuhr  wieder  eine  erfreu- 
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liehe  Bereicherung-  durch  mehrere  frühe  und  seltene  Siegburger  Gefässe,  die 
Herr  Professor  Wiedemann  schenkte,  verzierte  Scherben  aus  der  Maximin¬ 
strasse  in  Köln,  die  der  Freundlichkeit  Herrn  Direktors  von  Falke  verdankt 
werden,  mehrere  Kölner  Krüge  des  Typus  von  der  Komödienstrasse,  in  Bonn 
gefunden,  einen  Frechener  Bartmann  aus  Bonn,  einen  schön  verzierten  Raerener 
Henkelkrug  und  einen  Nassauer  Weihwasserkessel.  Die  ganze,  höchst  lehr¬ 
reiche  rheinische  Steinzeugsammlung  wurde,  dank  der  freundlichen  Beihülfe 
des  Herrn  stud.  von  Papen,  neu  aufgestellt,  und  bietet  nun  einen  vollständigen 
Überblick  über  die  Entwicklung  dieser  eigenartigen  Kunstindustrie  im  Rhein¬ 
lande. 

Der  Direktor  veröffentlichte  u.  a.  in  Heft  105  der  Bonner  Jahrbücher 
„Ausgrabungs-  und  Fundberichte  vom  16.  August  1899  bis  15.  Juli  1900“, 
welche  wieder,  wie  im  vorigen  Jahre,  an  die  Königlichen  Behörden  des  Museums¬ 
bezirkes  verteilt  wurden.  Unter  Aufsicht  und  nach  Angabe  des  Direktors 
wurde  durch  den  Kastellan  Ney  ein  Register  der  Fundorte  aus  den  Museuras- 
inventaren  auf  alphabetisch  geordneten  Zetteln  ausgezogen,  so  dass  für  jeden 
Ort  jetzt  rasch  und  sicher  festzustellen  ist,  ob  und  welche  Funde  von  dort  im 
Provinzialmuseum  vorhanden  sind. 

Der  Besuch  des  Provinzialmuseums  hat  sich  sehr  gehoben.  Gegen  4523 
Besucher  im  Vorjahre  zählten  wir  diesmal  7179  Besucher.  Die  Einnahmen 
aus  Eintrittsgeldern  und  dem  Verkauf  von  Doubletten,  Photographien  und 
Führern  betrugen  858,20  Mark.  Den  Theilnehmern  an  der  Katholikenversamm¬ 
lung  soAvie  vielen  Vereinen,  höheren  Schulen  etc.  wurde  auch  ausser  den  all¬ 
gemeinen  Besuchstunden  freier  Eintritt  gewährt.  Der  Direktor  hielt  archäo¬ 
logische  Vorträge  im  Verein  von  Altertumsfreunden  in  Bonn  und  im  Lehrer¬ 
verein  in  Neuwied  und  übernahm  bei  dem  archäologischen  Pfingstkursus  für 
Gymnasiallehrer  die  Erklärung  der  römischen  Waffen  sowie  der  vorrömischen 
und  römischen  Kleinaltertümer  des  Provinzialmuseums. 

Der  Museumsdirektor : 
gez. :  Dr.  Lehn  er. 
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II.  Trier. 

Dieses  Jahr  war  in  erster  Linie  der  Neuaufstellung'  grösserer  Teile  der 
Sammlung  und  der  Ergänzung,  Aufstellung  und  Verarbeitung  der  reichen  1899 
in  Dhronecken  gemachten  Funde  gewidmet. 

Grössere  Grabungen  wurden  nicht  vorgenommen,  namentlich  aus  dem 
Grunde,  weil  der  Ausgrabungsfonds  des  Museums  grösstenteils  für  die  archäo¬ 
logische  Ausnutzung  der  Trierer  Kanalisation  festgelegt  worden  war.  Wenn 
sich  die  Kanalisation  in  diesem  Jahre  auch  zumeist  noch  ausserhalb  des  römi¬ 
schen  Trier  bewegte  und  die  reservierten  Summen  deshalb  nur  wenig  in  An¬ 
spruch  genommen  wurden,  so  konnten  letztere  doch  nicht  anderweitig  verwendet 
werden.  Bezüglich  der  Kanalisation  wurde  zwischen  Provinzialverwaltung  und 
Stadt  unterm  17.  Oktober  1900  ein  Vertrag  geschlossen;  nach  diesem  gehen 
alle  Fundstücke,  auch  diejenigen,  welche  auf  Provinzialeigentum  gefunden 
werden,  in  das  Eigentum  der  Stadt  über  unter  der  Bedingung,  dass  sie  im 
Provinzialmuseum  Aufstellung  finden.  Alle  Kosten  für  Fundprämien  und  über 
die  Kanalisationsarbeiten  hinausgehende  Grabungen  werden  von  Provinz  und 
Stadt  gemeinsam  getragen. 

Die  Remuneration  einer  eigens  für  die  Beobachtung  der  archäologischen 
Funde  angestellten  archäologischen  oder  technischen  Kraft  übernimmt  die  Pro¬ 
vinz  allein. 

Nachdem  die  Kanalisationsarbeiten  im  Sommer  an  der  Mosel  entlang, 
ausserhalb  des  römischen  Trier,  geführt  worden  waren  und  deshalb  Funde 
nicht  ergeben  hatten,  gelangten  sie  im  November,  wo  auch  der  die  Kanal¬ 
arbeiten  beaufsichtigende  Techniker  beim  Museum  angestellt  wurde,  in  den 
Norden  der  Stadt;  man  stiess  im  Maar  und  auf  der  Paulinstrasse  auf  mehrere 
römische  Gräber,  darunter  auf  ein  interessantes  Kindergrab  ans  Domitiani- 
scher  Zeit  mit  einer  schönen  Glasurne  und  einem  merkwürdigen  Halsband  mit 
Gehängseln  aus  Silber  und  Knochen,  um  Paulin  und  Maximin  neben  vielen 
Sandsteinsärgen  auf  Bruchstücke  von  Marmortafeln  mit  christlichen  Inschriften 
und  in  der  Paulinstrasse  auf  die  spätere  Strasse  Trier -Mainz  und  in  ihrer 
Kiesschicht  auf  eine  grosse  Zahl  von  Hufeisen.  Im  Süden  der  Stadt  wurden 
in  der  Johannis-  und  Brückenstrasse  sehr  viele  Reste  römischer  Gebäudemauern 
entdeckt,  welche  beweisen,  dass  hier  die  antiken  Strassenzüge  eine  durchaus 
andere  Richtung  gehabt  haben.  In  der  Südallee  wurde  die  Stelle  vor  den 
Thermen  mit  grosser  Sorgfalt  verfolgt,  weil  man  die  vielbesprochene  Streit¬ 
frage,  ob  auch  hier,  wie  an  der  gleichen  Stelle  in  den  stadtrömischen  Thermen, 
eine  Piscina  vorhanden  sei,  zu  lösen  hoffte.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  ist  sic 
in  dem  Sinne,  dass  sie  nicht  existierte,  entschieden,  denn  es  fanden  sich  keine 
Mauern  und  keine  Estrichtböden,  die  auf  eine  solche  hinweisen.  Weiter  öst¬ 
lich  wurde  auf  der  Südallee  ein  Bruchstück  eines  Mosaikes,  einen  Mann  mit 
fliegender  Gewandung  darstellend,  von  ausgezeichneter  Arbeit,  ausgehoben. 
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Die  Erkenntnis  der  r  ö  in  i  s  e  h  e  n  T  li  e  r  ni  e  n  wurde  durch  Ausgrabungen 
innerhalb  des  eingezäunten  Terrains  wie  ausserhalb  desselben  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  in  mannigfacher  Beziehung  gefördert,  doch  wird  die  schon  im 
vergangenen  Jahre  in  Aussicht  gestellte  Berichterstattung  besser  noch  um  ein 
weiteres  Jahr  verschoben,  da  die  Kanalisationsarbeiten  gerade  in  den  nächsten 
Wochen  sich  an  der  Ost-  und  Südseite  der  Thermen  entlang  bewegen. 

Unter  den  übrigen  Ausgrabungen  dieses  Jahres  war  die  umfangreichste 
die  eines  frührömischen  Gräberfeldes  bei  Roden  an  der  Saar.  Die 
aufgefundenen  34,  in  der  freien  Erde  gebetteten  Brandgräber  waren  meist  arg 
zerstört,  boten  aber  durchweg  interessante  und  charakteristische  Beispiele  der 
Zeit  von  Augustus  und  Tiberius.  Zahlreich  sind  die  groben  ohne  Töpfer¬ 
scheibe  angefertigten  Schalen  und  rohen  Becher,  ferner  die  bekannten  grauen 
Gefässe  mit  Schachbrettmustern  oder  eingeglätteten  Ornamenten,  die  ein-  und 
zweihenkeligen  Krüge  mit  Kugelbauch;  vereinzelt  traten  auf  Teller  und  Schalen 
von  gallischer  Sigillata  wie  Scherben  intensiv  roter  Sigillata  mit  Lotosblättern. 
Ein  besonderes  Interesse  bietet  ein  sog.  Bibron  (ein  Ölkännchen)  aus  weissem 
Thon  mit  einem  rotbraunen  Streifen  am  Rand  und  ein  gehenkeltes  Trink- 
gefäss  (in  der  Form  eines  Bierseidels)  mit  Schachbrettmuster.  Reich  sind  die 
Gräber  an  eisernen  Geräten,  Beilen,  Scheeren,  Scharnieren,  Beschlägen,  einigen 
Lanzenspitzen  und  Fibeln.  Von  Bronzefibeln  erscheinen  die  Rosettenfibel  und 
die  Form  Nassauer  Annalen  29,  S.  135,  Fig.  3. 

Der  Grundriss  des  römischen  Badegebäudes  in  P  ö  1  i  c  h  a.  d.  Mosel,  auf 
welches  man  schon  im  Jahre  1887  stiess  (vergl.  Westd.  Korrbl.  VI,  146), 
konnte  in  diesem  Frühjahr  bei  Gelegenheit  eines  Hausbaues  vervollständigt 
werden. 

Die  Untersuchungen  au  der  römischen  Wasserleitung  vom  Ruwer- 
thale  nach  Trier,  die  Herr  Lehrer  Krohmann  in  Ruwen  auf  Kosten  des 
Provinzialmuseums  führte,  wurden  in  diesem  Jahre  dem  Abschluss  nahe  ge¬ 
bracht  und  ergaben  als  sicheres  Resultat,  dass  beide  Leitungen  nicht  gleich¬ 
zeitig  neben  einander  bestanden  haben,  sondern  dass  die  eine  die  andere  ab¬ 
gelöst  hat.  An  einer  Trier  nahe  gelegenen  Stelle  waren  in  die  Fundamente 
eine  grosse  Masse  Bruchstücke  von  römischen  Grabmonumenten  vermauert,  die 
wir  unten  besprechen. 

Bei  Perl  und  Oberlinxweiler  entdeckte  man  Reste  römischer  Villen. 
Als  sich  bei  kurzen  Grabungen  ergab,  dass  die  Erhaltung  keine  günstige  sei, 
wurde  von  weiteren  Grabungen  abgesehen.  Die  Perler  Villa  liegt  hinter  dem 
Amtsgericht  etwa  200  m  westlich  von  der  Strasse  unmittelbar  neben  der  Draht¬ 
seilbahn  der  Firma  Keul,  das  Mauerwerk  war  sorgfältig  hergestellt  und  wurde 
auf  eine  Länge  von  etwa  30  m  freigelegt.  Südlich  von  Oberlinxweiler  (Kreis 
St.  Wendel)  stiess  man  im  März  1901  in  Flur  11  „auf  Hensclihof“  am  Abhang 
des  Spiemont  einige  Meter  über  dem  Wiesengrund  auf  den  Ackeren  von  Niko¬ 
laus  Schwingel  und  Konrad  Schneider  auf  eine  römische  Villa,  die 
schon  im  Jahre  1838  (vergl.  Bonner  Jahrbücher  I,  S.  104)  als  ein  weitläufiges 
Gebäude  mit  Gängen,  kleinen  Zimmern,  Feuerherden,  Säulen  aus  schön  be- 
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haueneu  Sandsteinen  und  mit  deutlichen  Spuren  gewaltsamer  Zerstörung  be¬ 
zeichnet  wird.  Es  wird  angegeben,  dass  das  Fundament  fast  150  Schritt 
weit  sich  erstreckte  und  dass  nach  dem  Spiemont  zu  ein  6  Fuss  breiter  Gang, 
den  noch  gegen  6  Fuss  hohe  Mauern  umgeben,  in  ein  benachbartes  Grund¬ 
stück  fortlaufe.  Wir  unsererseits  beschränkten  uns  mit  Rücksicht  auf  die 
früheren  Grabungen  und  wegen  der  geringen  Funde,  die  bei  den  jetzigen  ge¬ 
macht  wurden,  auf  eine  bessere  Freilegung  des  von  den  Feldeigentümern 
schon  aufgegrabenen  Mauerwerks;  wir  konnten  dasselbe  auf  eine  Länge  von 
70  m  und  einer  Breite  von  meist  5 — 6,  an  einer  Stelle  von  15  m  feststellen, 
es  lässt  auf  eine  der  üblichen  Villen  mit  langgestrecktem  Grundriss  schliessen. 

Den  Untersuchungen  des  Herrn  Lehrer  Schneider  in  der  Umgebung 
von  Oberleuken  folgte  das  Museum  mit  grösstem  Interesse.  Unmittelbar 
nördlich  von  Oberleuken  fand  er  in  einem  Wassergraben  Feuersteinsplitterchen 
und  ganz  kleine  Scherben  jener  feinen  Gefässe  aus  der  Übergangszeit  von  der 
Bronze-  zur  Hallstattzeit;  eine  beabsichtigte  grössere  Grabung  an  dieser  Stelle 
Hess  sich  bisher  nicht  ausführen.  In  dem  hölzernen  Altar  der  Kirche  zu  Kess- 
lingen  gelang  es  ihm  eine  1  m  hohe  und  1,4  m  breite  Grabinschrift  zu  ent¬ 
decken,  auf  welcher  mit  sehr  sorgfältigen  und  teilweise  ungewöhnlich  grossen 
Buchstaben  die  Inschrift:  P(ublio)  Sincor(io)  Dubitato  et  Memorialiae  Sacrillae 
parentib(us)  defnnct(is)  Dubitati(i)  Mensor  et  Moratus  et  sibi  vivi  [fecerunt]  ein¬ 
gegraben  ist.  Da  die  Oberseite  des  Steines  die  Weihung  zum  modernen  Altar 
enthält,  konnte  seine  Überführung  ins  Museum  nicht  gestattet  werden,  so  dass 
wir  uns  mit  einem  Gypsabguss  begnügen  mussten. 

Eine  ganze  römische  Niederlassung  mit  vielen  wenn  auch  vermutlich 
nicht  mehr  gut  erhaltenen  Häusern  stellte  er  im  Gemeindewalde  von  Borg 
zwischen  diesem  Ort  und  Oberleuken  neben  der  Römerstrasse  fest.  Auch 
machte  er  unmittelbar  bei  Borg  auf  eine  grosse  Erdbefestigung  aufmerksam, 
die  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  neuerer  Zeit  entstammt. 

Was  den  Zuwachs  der  Sammlung  anlangt,  so  glückte  es  von  den 
Erben  des  Steuereinnehmers  Wellen  st  ein  in  Schönecken,  der  in  den  vierziger 
Jahren  eifrig  Altertümer  sammelte,  den  grösseren  Teil  der  in  den  Bonner 
Jahrb.  XIV,  S.  172  fg.  verzeichneten  Altertümer  und  zwar  die  wertvolleren 
Stücke  anzukaufen.  Vor  allem  zu  nennen  sind  der  Schlüsselgriff  aus  Bronze 
(No.  208)  mit  einer  Darstellung  eines  Merkurkopfes,  eines  Silenkopfes  und 
eines  Eberkopfes,  welche  ineinander  übergehen,  eine  hübsche  Merkurbüste  aus 
Bronze  (210),  sowie  mehrere  frühzeitige  Fibeln  (211 — 214). 

38  Stücke  zum  Teil  sehr  interessante  Terrakotten  (158  fg.)  erhielten 
wir  wieder  aus  Alttrier:  ein  Knäbchen  in  Paenula,  mit  dem  Cueullus  auf 
dem  Kopfe,  mit  dem  Stempel  des  auch  in  Dhronecken  vorkommenden  Fabri¬ 
kanten  Peregrinus;  Brustbilder  von  Knäbchen;  sitzende  weibliche  Gottheiten 
mit  Früchten  oder  zwei  Becken  im  Schooss,  zum  Teil  von  etwas  feinerem 
Typus  als  sonst:  eine  stehende  Minerva;  fünf  sitzende  Minerven,  darunter  ein 
merkwürdiges  Stück,  dessen  Oberkörper  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleidet 
ist  und  welches  mit  der  rechten  Hand  das  an  den  Arm  angelehnte  Schwert 
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liält  und  auf  dem  Rücken  mit  einer  leider  nur  teilweise  erhaltenen  Töpfer- 
inschrift  versehen  ist;  zwei  sitzende  Cybelefiguren  mit  einem  Löwen  und 
anderes. 

Von  der  bekannten  Fundstelle  bei  Moebn  (Landkreis  Trier)  wurde  eine 
grosse  Anzahl  Altertümer,  bestehend  aus  eisernen  Geräten,  einem  schönen 
Steuerruder  aus  Bronze,  offenbar  von  einer  Fortuna-Statuette  herrührend,  bron¬ 
zenen  Fibeln  und  Utensilien,  Marmorstücken,  Bruchstücken  von  kostbaren 
Gläsern  und  vielen  Münzen  (229—315),  welche  auf  dem  unterhalb  der  Tempel 
gelegenen,  die  Niederlassung  bergenden  Terrain  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gefunden  worden  sind,  erworben. 

Eine  sehr  interessante  Ausbeute  von  spätrömischen  Gelassen  aus  Thon, 
Glas  und  Bronze  erhielten  wir  aus  Di  Hingen  an  der  Saar;  sie  bestand  aus 
Sigillataschtisseln  der  verschiedenen  Grössen  und  Formen,  schweren  Bechern, 
plumpen  ohne  Drehscheibe  angefertigten  Gefässen,  Kugelflaschen  und  zwei 
schönen  Fibeln :  eine  schwer  vergoldete  Armbrustfibel,  deren  Nadelhalter  in 
durchbrochener  Arbeit  sehr  zierlich  gestaltet  ist  und  eine  grosse  massive  Fibel 
in  Form  eines  Delphins. 

Von  den  sonstigen  Altertümern  seien  noch  kurz  erwähnt:  Eine  35mm 
grosse  Bronzescheibe  mit  Darstellung  eines  Phallus  aus  Hüttigweiler  (126); 
ein  halbkreisförmiger  Bronzegegenstand,  der  in  einen  Tierkopf  mit  grossen 
Hauern  ausläuft,  gef.  in  Trier  (32);  Schlüsselgriff  aus  Bronze  in  Gestalt  eines 
liegenden  Hundes,  gef.  in  Eiweiler  (34). 

Bleiröhre  aus  dem  Bad  in  Pölich  mit  der  Aufschrift  [Apolljinaris 
pl(umbarius)  f(ecit)  (6a). 

Eine  Terrakotta,  darstellend  einen  eine  Frau  umschlingenden  Mann, 
gef.  in  Trier  (96).  Aus  Horn  ein  dreieckiger  Kamm,  mit  zwei  Pferdehälsen 
geziert  (144). 

Aus  Stein  eine  verde-antico-Säule  von  1  m  Höhe  und  36  cm  Durchmesser, 
gefunden  in  Mehringen  a.  d.  Mosel  (31),  Bruchstück  von  einem  dachförmigen, 
mit  Pinienblättern  gezierten  Sarkophagdeckel,  in  t  dessen  Mitte  wie  hei  den 
Trierer  Steindenkmälern  310,  313  und  314  ein  viereckiger  Block  heraussteht; 
derselbe  ist  innerhalb  eines  Medaillons  mit  einem  Brustbild  geziert,  neben 
welchem  die  Buchstaben  D(is)  M(anibus)  stehen;  darunter  befindet  sich  die 
nicht  vollständige  Inschrift  Juliae  Faustinu[lae?]  (112).  Sieben  Blöcke  von 
Grabmonumenten,  gef.  in  der  Wasserleitung  Ruwer-Trier:  357 — 363  enthalten 
vier  sehr  zerstörte  Grabinschriften,  von  denen  auf  der  besterhalteuen  drei 
Zeilen  zu  lesen  sind:  Secu[nd]inus  et  Ingenuia  Decmina  fili  et  Sec[und]inia  .  .  . 
ra  ....  363  ist  ein  grosser  Block  aus  Kalkstein,  der  zu  einem  Grabmonument 
von  kompliziertem  Grundriss  gehört  haben  muss;  er  zeigt  Reste  von  Pilastern, 
Delphinköpfen  und  ein  Flügelchen.  361  und  362,  zwei  Sandsteinblöcke,  sind 
mit  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben  in  kleinen  Dimensionen  geschmückt, 
man  erkennt  einen  mit  Weinfässern  angefüllten  Kaufladen,  einen  Mann  auf  der 
Kline,  einen  in  ein  Thor  einfahrenden  Wagen  und  anderes,  meist  freilich  arg 
zerstört. 
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An  fränkischen  Altertümern  kamen  uns  zu  ein  unerheblicher  Grabfund 
aus  Körrig  (Kreis  Saarburg)  und  ausgezeichnete  Stücke,  wie  stark  vergoldete 
Langfibeln  und  schöne  mit  Ainu  ndienen  gezierte  Rundfibeln,  ein  eiserner.  Taschen- 
bügel,  Gläser  und  Töpfe,  aus  sechs  Gräbern,  welche  in  einer  tiefen  Schicht 
des  römischen  Gräberfeldes  bei  Roden  entdeckt  wurden. 

Einen  reichen  Zuwachs  erhielt  diesmal  die  M  ii  n  z  s  a  ui  m  1  u  n  g  :  zwei 
Münzfunde,  durchweg  aus  Kleinerzen  des  4.  Jahrhundert  bestehend,  kamen  in 
Trier  auf  der  Fleischstrasse  und  auf  der  Brückenstrasse  zum  Vorschein,  harren 
aber  noch  einer  eingehenden  Untersuchung.  Von  einzelnen  Stücken  ist  ein 
Aureus  von  Constantius  11.  (135)  und  das  seltene  Mittelerz  von  Postumus, 
Cohen  445  (No.  207)  zu  erwähnen.  Vor  allem  aber  ist  es  die  churtrierische 
Münzsammlung,  die  mehrere  ausgezeichnete  Stücke  erhielt:  Conventionsmünzchen 
von  Boemund  von  Saarbrücken  und  Wenzel  (208):  Richard  von  Greifenklau, 
Bronzeporträt  von  1522,  vollständig  unbekanntes  Original,  ein  ähnliches  Silber¬ 
stück  ist  abgebildet  in  Dannenbergs  Nachtrag  zu  Bohl,  Wiener  Numismatische 
Zeitschrift  1871,  S.  556  (364);  Jacob  von  Elz,  Thaler  von  1571,  Bohl  7  (1); 
Johann  der  VII.  von  Schönenberg,  Thaler  von  1593,  Bohl  8  (2);  Lothar  von 
Metternich,  Thaler  von  1610,  Bohl  15a  (5);  derselbe,  Thaler  von  1611,  Bohl 
16  (4);  Philipp  Christoph  von  Sötern,  Thaler  von  1623,  Bohl  3,  erworben 
durch  Herrn  Konsul  Rautenstrauch  für  die  Bock’sche  Sammlung;  Karl 
Kaspar  von  der  Leyen,  Doppelthaler  von  1657,  Bohl  4,  dieses  sehr  seltene 
Stück  wurde  von  Herrn  Konsul  Rautenstrauch  für  die  Bock’sche  Sammlung 
erworben;  Franz  Ludwig  von  der  Pfalz,  sehr  seltene  grosse  Medaille  von  1726, 
Bohl  14  (365);  Johann  Philipp  von  Walderdorf,  Thaler  von  1760,  Bohl  6  (3); 
derselbe,  ein  halber  Thaler  von  1762,  Bohl  13  (6). 

Das  schon  im  vergangenen  Jahresberichte  erwähnte  Unternehmen,  die 
figürlichen  Medaillons  des  N  e  n  n  i  g  e  r  M  o  s  a  i  k  e  s  farbig  in  natürlicher 
Grösse  zu  kopieren,  wurde  in  diesem  Jahre  von  Herrn  Historienmaler  Stummel 
in  Kevelar  mit  seinen  Schülern  in  mustergültiger  Weise  ausgeführt.  Darauf 
wurden  die  sieben  Bilder  mit  Rahmen  und  Spiegelglas  versehen.  Die  ganze 
kostbare  Kollektion  wurde  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  zu  ihrer 
Säkularfeier  gestiftet  und  zwar  schenkte  die  Stadt  Trier  das  grosse  viereckige 
Gladiatorenbild  und  zwei  Achtecke,  der  Trierer  wissenschaftliche  Verein,  der 
Kunstvereiu  und  der  Kunst-  und  Gewerbeverein  je  ein  Achteck.  Die  Medail¬ 
lons  bilden  jetzt  für  den  Hauptsaal  des  Museums  einen  herrlichen  Wandschmuck. 

Die  Aufstellung  erfuhr  insofern  eine  wesentliche  Umänderung,  als 
die  Hallstattfunde  und  das  wenige,  was  das  Museum  aus  noch  älterer  Zeit  be¬ 
sitzt,  in  dem  Saale  des  Erdgeschosses,  der  früher  für  neue  Funde  reserviert 
war,  untergebracht  wurden,  da  der  prähistorische  Saal  des  Oberstockes  nicht 
mehr  alle  Praehistorica  fassen  konnte.  Der  letztere  und  der  Hauptsaal  wur¬ 
den  neu  gemalt,  die  Schränke  neu  überzogen  und  die  Altertümer  grösstenteils 
neu  geordnet. 

Eine  Erweiterung  des  Museumsgebäudes,  die  wegen  des 
Wiederaufbaues  eines  grossen  Neumagener  Monumentes,  ferner  zur  Unterbrin- 
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gung  römischer  Steinmonumente  und  Mosaiken,  wie  eines  herrlichen  Denk¬ 
mals  der  Frührenaissancezeit,  welches  Frau  Kommerzienrat  Rauten  Strauch 
dem  Museum  zu  schenken  willens  ist,  und  zur  Aufstellung  von  Gypsabgüssen 
von  Kirchenportalen  des  Trierer  Bezirkes,  ein  schon  längere  Zeit  sehr  lebhaft 
empfundenes  Bedürfnis  ist,  ist  in  diesem  Jahre  insofern  der  Verwirklichung 
wesentlich  näher  gerückt,  als  der  Provinziallandtag  den  Herrn  Landeshaupt¬ 
mann  ermächtigt  hat,  einen  Plan  ausarbeiten  zu  lassen. 

Das  Terrain  des  römischen  Tempels  am  Fusse  des  Bal¬ 
duin  s  h  ä uschens  bei  Trier  wurde  auf  Kosten  des  Staates  und  der  Provinz 
gemeinsam  erworben  und  wird  in  den  Besitz  des  Provinzialverbandes  über¬ 
gehen.  Hierdurch  wurde  dieser  einzige  römische  Tempel  Triers  vor  Zerstö¬ 
rung  bewahrt. 

Vom  Direktor  wurden  die  im  vergangenen  Jahre  auf  Provinzialkosten 
ausgegrabenen  und  restaurierten  Krypten  zu  St  Matthias  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  beschrieben  und  eine  grössere  von  14  Tafeln  begleitete  Veröffent¬ 
lichung  über  die  vom  Museum  ausgegrabenen  Tempelbezirke  von  Dhronecken, 
Moehn  und  Gusenburg  herausgegeben,  welche  von  dem  Provinzialausschuss 
subventioniert  und  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  bei  ihrer  Säkular¬ 
feier  überreicht  wurde. 

Das  Museum  wurde  an  den  freien  Tagen  von  14936  Personen,  an  den 
Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  1759  Personen  besucht.  Die  Thermen,  zu  denen 
der  Eintritt  niemals  unentgeltlich  ist,  hatten  5544  Besucher.  Der  Gesamterlös 
einschliesslich  des  Verkaufes  von  Katalogen  beträgt  im  Museum  1232,65  Mark, 
in  den  Thermen  1490,80  Mark.  Hiernach  ist  der  Besuch  der  Einheimischen 
auch  in  diesem  Jahre  wieder  gestiegen,  während  der  der  Fremden,  voraus¬ 
sichtlich  in  Folge  des  sehr  schlechten  Wetters  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
und  wegen  der  Pariser  Ausstellung,  hinter  dem  Vorjahre  etwas  zurückgeblieben 
ist.  Die  Einnahme  an  Katalogen  und  Führern  ist  in  diesem  Jahre  gering, 
weil  die  Führer  schon  im  Anfang  des  Jahres  ausverkauft  wurden  und  eine 
neue  Ausgabe  wegen  der  beabsichtigten  Umstellungen  nicht  angefertigt  werden 
konnte. 

Der  archäologische  Ferienkursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer  fand  in 
den  Tagen  vom  11.  — 13.  Juni  statt. 

Der  Museumsdirektor, 
gez. :  Hettner. 
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